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Vorrede. 


—— ͤ ͤ — 


Da die nachfolgenden Unterſuchungen uͤber die 
Inder faſt ganz aus Indiſchen Quellen, welche 
uns die Bekanntſchaft mit der Sanffrit: Littera: 
tur ſeit nicht viel länger als dem letzten Jahr— 
zehend eroͤffnet hat, geſchoͤpft ſind, ſo glaube ich 
zuerſt von denen mir zugaͤnglichen, und von mir 
benutzten, dahin gehoͤrigen Werken eine kurze lit— 
terariſche Ueberſicht geben zu muͤſſen; um ſo mehr, 
da bei der erſten Ausgabe, die damals noch be— 
ſtandene Sperre von England mich ſo vieles da— 
von vermiſſen ließ. Es ſind dieß folgende, wel— 
che ſaͤmmtlich unſere oͤffentliche Bibliothek mir 
darbot: 
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The Ramayuna of Valmiki, in the 
original Sangscrit, wich prose ‘translation and 
explanatory Notes, by Mill. Carey and Joshua 
Marshman Vol. I. containing the first Book, 
Serampoor 1806. 40 656 S. Vol. III. contai- 
ning the latter part of the second Book; Seram- 


poor 1810. 493 S. 


Von den ſieben Buͤchern, welche das ganze 
Epos enthaͤlt, ſind nur die beiden erſten in den 
drei Baͤnden in Original und Ueberſetzung er— 
ſchienen; aber ein ungluͤckliches Geſchick hat ge— 
wollt, daß auch der zweite von dieſen, da die 
Exemplare durch Schiffbruch verlohren gegangen 
ſeyn ſollen, nicht nach Europa, wenigſtens nicht 
in den Buchhandel, kommen ſollte, da er in 
England auch nicht fuͤr Geld zu haben iſt. Ich 
habe mich daher, zu meinem großen Leidweſen, — 
denn unſtreitig iſt neben dem Mahabarat der 
Ramajan die reichſte und reinſte Quelle für 
die Kunde des hoͤhern Indiſchen Alterthums, — 
mit Th. I. und III. begnuͤgen muͤſſen. Bei der 
erſten Ausgabe konnte ich nur durch einen Zufall 
den erſten Theil mir verſchaffen. 


Vorrede. VII 


Malus, carmen Sanscritum e Mahabarata; 
edidit, laune verüt, et adnotationibus illustravit 
Fransciscus Bopp. Londini 1819. Svo. 216 S. 


Bhagavad Gita, id est: Oecntotoy U- 
Aos, sive almi Chrischnae et Arjunae colloquium, 
de rebus divinis, Bharateae episodium. Poe- 
tam recensuit, adnotationes crilicas et interpre- 


tationem latinam adjecit Aug. Guil. a Schlegel. 


Bonnae 1823. 410. 


The Mega Duta or Cloud Messenger, 
a poöm in the Sanscrit language by Calidasa; 
translated into English verses with notes and 
illustraions by Horace Haymon Wilson, 
Calcutta 1813. 410. 120 ©, 


Gita Govinda by Jajadeva in: Works 
of Jones, Vol. I. 


Sacontaläü, or the fatal Ring by Calidasa ; 
in: Works of Jones, Vol. VI. 


Hitopadesa ot Vishnusarman in: Works 


of Jones, Vol. VI. 
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Instituts of Hindu Laws, or the ordi- 
nances of Menu; verbally translated of che 


original Sanscrit; with a Preface by Sir Will 
Jones; Calcutta 1796. Svo. 


A Digest of Hindu Law, on contracts 
and successions, with a commentary by Ingan- 
natha Fercapanchanana; translated from the 


original Sanscrit by H. T. Colebrooke in three 
Volumes. London 1801. Svo. 


Upnekhat, studio Anquetil Duperron. 
Paris. 1801. 11 Vol. 410. 


Baghavadam, ou doctrine divine, ouvra- 


ge Indien canonique par Obsonville. Paris 


1788. 8vo. 


A Grammar of che Sanscrit language by 
Charles Wilkins, London 1804. Ato. 

Cosha, or Dictionary of the Sanscrit lan- 
guage, by Amera Sinha with an English Inter- 
pretation by Colebrook ; Serampoor 1808. Ato. 


Vorrede. IX 


Amara Singhia, secuo prima de coelo 


a P. Paullino a St. Barıholomaei; Romae 1798. 


Ej. Vyacarana seu Samscridaneae lin- 
guae institutio. Romae 1804. 


Ej. Systema Brahmanicum. Romae 1802. 
Ej. Grammatica Samscredanica. Romae1790. 


Chrestomathia Sanscrita, quam ex codd. 


Moserptis edidit Othmarus Frank; Monachu 
1820. Vol. I. II. 


Asiatic Researches, or transactions of 
he Society instituted in Bengal, Vol. I-XIV. 
Den letzten Band kenne ich nur aus Auszuͤgen. 


Annals of Oriental litterature, Part. I. 
II. III. London 1821. 


Indiſche Bibliothek von A. W. von 
Schlegel, Heft 14. 


Die Kupferwerke fuͤr die Darſtellung der 
Indiſchen Monumente, ſo wie die Schriften uͤber 
Indien, Reifen u. ſ. w. halte ich nicht für nö 
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thig bier aufzuzaͤhlen, da fie gehörigen Orts im: 
mer nachgewieſen ſind. 


Ich hoffe, daß die Leſer hier nicht leicht 
eins der bisher nach Europa gekommenen Werke 
der Sanſkrit-Litteratur von Bedeutung vermiſſen 
werden. Die Schriften des Pater Paullino ſind 
weniger des Gebrauchs als der Vollſtaͤndigkeit 
wegen von mir aufgefuͤhrt worden. Die Gram— 
matik von Carey, und das Woͤrter buch 
von Wilkins, wie wichtig ſie auch ſonſt ſeyn 
mögen, waren es doch nicht fo ſehr für meine 
Zwecke. Bei dem Gebrauch der Ueberſetzungen 
iſt von mir mit ſtrenger Kritik verfahren worden. 
Nur ſolche, deren Treue auch von den Kennern 
der Sprache anerkannt iſt, keine poetiſche, am 
wenigſten bloße Nachbildungen, wie deren Jones 
einige geliefert hat, ſind von mir gebraucht wor— 
den. Sollte mir dennoch der Vorwurf gemacht 
werden, daß man, obne Kenner des Sanfſkrits 
zu ſeyn, nicht über Sanſkrit-Litteratur ſchreiben 
duͤrfe; — ſo iſt meine Antwort, daß meine Un⸗ 
terſuchungen nicht die Sprache, ſondern die Sa— 
chen betreffen. Die weitere Rechtfertigung muß 
mein Werk ſelbſt geben. 


Vorrede. XI 


Aber uͤber das, was ich geben wollte, be— 
ſonders uͤber den erſten Abſchnitt, da der zweite 
deſſen nicht beduͤrfen wird, muß ich mich naͤher 
und beſtimmter erklaͤren. Mein Zweck iſt hier 
eine kritiſche Anſicht der Quellen der Indiſchen 
Alterthumskunde, der Monumente ſowohl als 
der Schriftſteller zu geben, ſo weit wir ſie bis— 
ber kennen. Dieſer Abſchnitt ſoll alſo die noͤthi— 
gen Vorkenntniſſe umfaſſen, welche, außer der 
Sprache, derjenige bedarf, der ſich mit Sanſkrit— 
Litteratur und Indiſcher Alterthumskunde be— 
ſchaͤftigen will. Daß eine ſolche Einleitung zu 
dieſem Studium nicht nur nuͤtzlich, ſondern un— 
entbehrlich ſey, kann Niemand verkennen. Als 
vor nunmehr zehn Jahren die erſte Ausgabe die: 
ſer Unterſuchungen in der dritten Auflage der 
Ideen c. als neuer Zuſatz erſchien, war durch: 
aus Nichts vorhanden, was dieſem Beduͤrfniß 
haͤtte abhelfen koͤnnen; und der ſchnelle Abſatz, den 
damals der veranſtaltete beſondere Abdruck der— 
ſelben fand, giebt mir die gegruͤndete Hoffnung, 
nicht vergeblich gearbeitet, ſondern der Sanſkrit— 
Litteratur in Deutſchland ihren Eingang weſent— 
lich erleichtert zu haben. Aber auch ſeit dieſer 


XII Vorrede. 


Zeit iſt mir nichts bekannt geworden, was dieſe 
Luͤcke ausfüllen koͤnnte ). 


Ich ſchreibe alſo keine allgemeine Indiſche Al: 
terthumskunde; außer in ſo fern der zweite Ab— 
ſchnitt ſie von denjenigen Seiten zu geben ſucht, 
denen dieſes Werk uͤberhaupt gewidmet iſt. Ich 
verſpreche keine Indiſche Mythologie, Philoſo— 
phie, oder Religionslehre. Am wenigſten iſt es 
mein Zweck, eine Vergleichung der Mythen und 


„) Der kurze Aufſatz, über den jetzigen Zuſtand der 
Indiſchen Philologie, den der Hr. Prof. A. W. von 
Schlegel auf 27 Seiten dem erſten Stuͤck ſeiner Indi— 
ſchen Bibliothek vorgeſetzt hat, kann dazu wohl nicht 
hinreichen. Hat es demſelben gleich nicht noͤthig geſchienen, 
ſeinen Vorgaͤnger auch nur mit Einem Wort darin zu er⸗ 
waͤhnen, fo iſt es dieſem doch angenehm geweſen, ihn in ſei⸗ 
nen Urtheilen meiſt mit ſich uͤbereinſtimmen zu jeher. — 
Eine Kritik des gegenwaͤrtigen Werks, von einem, wie ich 
glaube ſchon verftorbenen, Gelehrten, iſt nur in einem ein= 
zigen Blatt mir zu Geſicht gekommen: Halliſche Allg. Litt. 
Zeitung. 1816. St. 232. Da ihr Verfaſſer aber ſelber 
ſagt, daß er dieſe Gelegenheit benutzen wolle, fein Sy⸗ 
ſtem über Indien mitzurheilen; da er meine wichtigſten Er— 
oͤrterungen kaum berührt, oder ganz mit Stillſchweigen uͤber— 
geht, und andere von mir fordert, die nicht in meinem 
Plan lagen; ſo habe ich freilich nicht viel daraus lernen 
koͤnnen. 


Vorrede. XIII 


Lehren anderer Voͤlker mit denen der Inder an— 
zuſtellen, und etwa die Uebergaͤnge von den einen 
zu den andern nachzuweiſen. Ich wage mich 
nicht auf dieſe ſchluͤpfrige Bahn, welche nicht 
mehr die des Hiſtorikers iſt. Gern beſcheide 
ich mich alſo, meine Leſer nur in die Vorhalle 
der Indiſchen Altertbumskunde zu führen. Aber 
gewiß es iſt nicht uͤberfluͤſſig, erſt in dieſer Vor— 
halle ſich etwas genauer umzuſeben, ehe man das 
Heiligthum ſelber betritt! 


Die Kunde des hoͤhern Indiſchen Alterthums 
aus Indiſchen Quellen, iſt, nach meinem Urtheil, 
eine der wichtigſten Bereicherungen, welche unſer 
Zeitalter erhalten hat, und hoffentlich noch in ei— 
nem viel groͤßeren Umfange erhalten wird. Es 
iſt nicht blos der aͤſthetiſche Werth der Werke 
der Sanſkrit⸗ Litteratur, wie bedeutend auch die: 
ſer iſt; es iſt nicht weniger ihr hiſtoriſcher, der 
ſie uns ſchaͤtzbar macht. Zwar nicht in dem Sinn, 
wie die folgenden Unterſuchungen es zeigen werden, 
daß wir uns in den Stand geſetzt ſehen, eine 
fortlaufende ehronologiſch-kritiſche Geſchichte des 
aͤlteſten Indiens zu geben. Bei unſern bisheri— 
gen Huͤlfsmitteln iſt dieß vergebliche Arbeit; und 
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wird es wahrſcheinlich auch wohl bleiben. Aber 
indem wir uns durch ſie in ein entferntes Zeitalter 
unter ein fernes Volk verſetzen, das eine hohe 
Stuffe einer ihm eigenthuͤmlichen Civiliſation er: 
reicht hatte, eröffnet ſich uns eine neue Welt, die 
deſto mehr uns feſſelt, je fremdartiger, je ver— 
ſchiedener fie von der unfrigen iſt. Und waͤre 
dieſe Bereicherung der Weltgefchichte nicht mehr 
werth, als eine chronologifche Tabelle, mit leeren 
Namen und Jahrzahlen? Werden wir gegen 
eine ſolche den Ramajan und den Mahabarat, 
oder bei den Griechen die Ilias und die Odyſſee, 
vertauſchen? 

Mit allem dem ſteht unſere jetzige Kunde der 
Sanſkrit⸗Litteratur erſt auf einer aͤhnlichen Stuffe, 
als etwa gegen das Ende des funfzehnten Jahr— 
bunderts die Griechiſche in Italien ſtand. Welche 
Bluͤthen, welche Fruͤchte trug gleichwohl nicht dieſe 
für den Oeeident? Und wenn wir auch nicht ein 
gleiches von der Sanſkrit- Litteratur erwarten koͤn— 
nen, ſo duͤrfen wir doch den Wunſch und die Hoff— 
nung hegen, daß auch ihre Bluͤthen ſich entfalten, 
und nicht ohne Fruͤchte unter uns bleiben werden! 


Den 27. Julius 1824. 
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ſprungs find? (zu Th. 11, S. 6.) 383 
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Erſter Abſchnitt. 


Kritiſche Anſicht der Indiſchen Alterthumskunde. 


——— 


Bei Indien ſoll der Leſer billig ſeyn. Es iſt das fernſte der Länder, Wer 
nige haben es geſehen. Die es ſahen, ſahen meiſt nur einen Theil, 
und erzählen oft nur vom Hoͤrenſagen. 


Strabo B. XV. zu Anfang. 


Di Unterſuchungen, welche die Forſcher der Religion, 
ſo wie der Gelehrſamkeit des Orients anſtellten, fuͤhrten 
ſie faſt immer auf Indien zuruͤck. Nie aber zog dieß 
ferne Land in dieſer Ruͤckſicht mehr die Augen der Euro- 
paͤer auf ſich, als in unſern Tagen. Seitdem es den 
Britten unterworfen ward, erregte neben ſeinen Waaren 
auch ſeine Wiſſenſchaft und Litteratur die Aufmerkſamkeit 
der Eroberer. Sie felber glaubten hier die Quellen ent- 
deckt zu haben, aus welchen dem uͤbrigen Aſien nicht 
nur, ſondern auch dem Abendlande, ſeine Religion und 
ſeine Weisheit zugefloſſen ſey. Sie haben geſucht, auch 
Europa dieſe Quellen zugaͤnglich zu machen, durch ge— 
lehrte Abhandlungen ſowohl uͤber die wichtigſten Gegen— 
A 2 
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ſtaͤnde der Religion und der Cultur der Inder, als durch 
Ueberſetzungen ihrer Werke *). Seitdem lebten dieſe 
Forſchungen auch in Deutſchland auf; die Freunde des 
Indiſchen Alterthums vermehrten ſich; ſelbſt die heilige 
Sprache des Volks fand Eingang mit ihrer Litteratur und 
Poefie; und ihre Werke in der Urſprache und Urſchrift fangen 
ſchon an, aus den deutſchen Preſſen ſo gut, wie aus de— 
nen an den Ufern des Ganges und der Themſe, hervor⸗ 
zugehn. 

Waͤre es moͤglich, den ganzen Einfluß, den das ge⸗ 
bildeteſte Volk des Orients auf die uͤbrige Welt ge⸗ 


) Niemand wird Sir William Jones, erſtem Praͤſiden⸗ 
ten der im Januar 1784 neu geſtifteten Aſiatiſchen Ge 
ſellſchaft zu Calcutta, den Ruhm ſtreitig machen, dieſes 
Studium nicht blos geweckt, ſondern auch auf die Stuffe 
gehoben zu haben, auf welcher es der Beachtung des kulti⸗ 
virten Europas wuͤrdig geachtet ward. Wer freilich haͤtte 
auch eine ſo vielſeitige Bildung, eine ſolche Kenntniß der 
Sprachen, einen ſo weiten hiſtoriſchen Blick, einen ſo rei⸗ 
chen poetiſchen Geiſt, wer uͤberhaupt ſolchen Sinn fuͤr den 
Orient mit dazu gebracht? Wie gern verzeiht man es ihm, 
wenn fein ſchoͤner Enthuſigsmus zuweilen der beſonnenen 
Kritik zuvoreilte? Dafuͤr weckte er ihn zugleich bei andern; 
und ſo konnte, — und das war die Hauptſache, — das 
Indiſche Alterthum in Indien ſelber erforſcht 
werden. — Ich bemerke fuͤr die Folge, daß von den 
Schriften jener Geſellſchaft, den Asiatie Researches, wovon 13 
Bände heraus find, mir die 12 erſten (B. 14. in der Quart⸗, 
B. 5 — 12. in der Octav-Ausgabe) zur Hand waren. Die 
Abhandlungen von Jones felber ſtehen auch in feinen 
Works Vol. I- VI. 4. 
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habt hat, klar, und in ſeinem ganzen Umfange darzule— 
gen, — wer mag zweifeln, daß dadurch eine der groͤßten 
Luͤcken in der Geſchichte der Bildung unſers Geſchlechts 
ausgefuͤllt werden wuͤrde? Aber dieß Volk, ſtets nur 
mit ſich ſelber beſchaͤftigt, und um andere ſich nicht wei— 
ter bekuͤmmernd als es mußte, wenn ſie als Eroberer 
eindrangen, hat uns ſelber, wie es ſcheint, keine Nach— 
richten daruͤber aufbewahrt; und die Folgerungen, welche 
ſich aus der Vergleichung feiner Kenntniſſe und Einrich— 
tungen mit den Kenntniſſen und Einrichtungen anderer 
Voͤlker ziehen laſſen, koͤnnen wohl einen gewiſſen Grad 
der Wahrſcheinlichkeit, ſchwerlich der Gewißheit, erhalten. 
Wenn ſie aber auch nur dieſes ſollen, ſo iſt dazu die 
Beantwortung der Fragen noͤthig: Was wiſſen wir ei⸗ 
gentlich von der alten Weisheit dieſes Volks? Von feis 
ner Religion, ſeiner Poeſie, ſeiner Kunſt, von ſeinen po— 
litiſchen Einrichtungen, von ſeinem Verkehr und ſeinem 
Einfluß auf andere Nationen? Aus welchen Quellen 
ſind uns jene Kenntniſſe gefloſſen? In wie fern ſind 
dieſelben rein oder getruͤbt? Erſt alsdann werden wir 
es uns ſelber ſagen koͤnnen, ob wir, und wie weit wir 
im Stande find, ein Gemaͤhlde deſſelben in jenem Zeit⸗ 
alter zu entwerfen, wo es noch, ſich ſelber uͤberlaſſen, und 
nicht unter das Joch fremder Eroberer gebeugt, frei und 
ungehindert ſich entfalten konnte. 

Allein jene Unterſuchung gehört aus mehreren Urs 
ſachen zu den ſchwierigſten. Schon der Reichthum des 
ſich aufgehaͤuften Stoffs erſchwert fie; und dennoch ftößt 
man wieder bei dieſem Reichthum auf die groͤßten und 
bedeutendſten Luͤcken. Aber wie viel groͤßer noch die in— 
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nern Schwierigkeiten ſind, die hier den Forſcher erwar— 
ten, Schwierigkeiten, welche nur eine genaue Kenntniß 
des Orients, und des Geiſtes und der Denkart der Na— 
tion, beſiegen kann; — dieß kann erſt die weitere Folge 
deutlich machen. 

Es ift wahr, Ein großer Vortheil bleibt dieſer Un⸗ 
terſuchung vor der uͤber die meiſten andern Voͤlker des 
Alterthums voraus. Das Volk ſelber lebt noch. 
Indem es ſich durch Gebräuche und Religion ſcharf ab- 
ſonderte von allen andern Voͤlkern; indem es ſelbſt gaͤnz⸗ 
lich es verſchmaͤhte, Proſelyten anzunehmen, rettete es 
dadurch ſeine Fortdauer als Nation. Auch die Fremden, 
die ſich unter ihm niederließen, ja die es ſelbſt beherrſch— 
ten, blieben nicht minder ſcharf von ihm abgeſondert, als 
in ihrem Vaterlande. Aber eben dieſes erſchwert den 
Umgang, erſchwert die Belehrung, die man von ihnen 
fchöpfen kann. Zwar verſagen fie dieſe nicht unter 
allen Umſtaͤnden hartnaͤckig dem Fremdling, der ſich ih— 
nen zu naͤhern verſteht. Aber nur zu oft brachten dieſe 
ihre vorgefaßten Meinungen hinzu; oder es mangelten 
ihnen auch die Vorkenntniſſe, welche noͤthig waren, den 
Unterricht zu benutzen; und von der andern Seite ſind 
auch die Beiſpiele nicht unerhoͤrt, daß das Streben den 
Fremden zu ſchmeicheln, die Lehrer zur Untreue und zu 
argliſtigen Verfaͤlſchungen verleiten konnte *). 


*) Mit edler Freimuͤthigkeit hat dieß H. Wilford (Asiatic 
Researches T. VIII. p. 250 sq.) in Betreff feiner Abhand⸗ 
lung uͤber Aegyyten und den Nil (As. Res T. III.) geſtan⸗ 
den. Sein Indiſcher Lehrer hatte in den Handſchriften, aus 
denen er ſchoͤpfte, die Namen der Laͤnder verfaͤlſcht. 


* 
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Die Nation ſelber verlebt ihr geiſtiges Leben gleich— 
ſam nur in der fernen Vergangenheit. Das jetzige Zeitalter 
iſt ihr das Zeitalter tiefer Verderbniß; und ein noch tiefe— 
res ſteht nach ihren Ahndungen bevor, bis die Wiederher— 
ſtellung eines fruͤhern Gluͤcks eine neue und beſſere Ord— 
nung der Dinge herbeifuͤhren wird. Aber dieſes von uns 
eben genannte jetzige Zeitalter iſt kein anderes als das, 
welches der Abendlaͤnder uͤberhaupt das hiſtoriſche nennen 
wuͤrde. Nur mit dem Blick der Geringſchaͤtzung, ja 
ſelbſt der Verachtung, ſieht der Bramine darauf herab. 
Sein Geiſt findet eine reichere Nahrung in jenen fernen 
Zeiten, wo der große Viſchnu entweder als Rama den 
Krieg mit den Daͤmonen fuͤhrte; oder als der gefeierte 
Held Kriſchna der Wiederherſteller einer beſſern Ordnung 
der Dinge ward. Was ſollte ihn bewegen, in dieſe Zei— 
ten des Elendes herabzuſteigen? Was koͤnnte ihn zu 
den Studien fuͤhren, denen wir unſere kritiſche Geſchichte 
verdanken? Umſonſt wird man dieſe alſo bei ihnen ſel— 
ber ſuchen; und doch iſt ſie es, nach der der Europaͤer 
fragt. Die große Aufgabe alſo fuͤr den, der dieß Volk 
darſtellen will, iſt, mit dem Inder Inder zu werden, 
ohne darum aufzuhoͤren Europaͤer zu ſeyn. Wer es ſich 
klar gemacht hat, wie ſchwer zu erfuͤllen dieſe Forderung 
iſt, wird um deſto mehr auf eine billige Beurtheilung 
ſeiner Leſer Anſpruͤche machen muͤſſen, je mißtrauiſcher 
er gegen ſich ſelber iſt. Haͤtte er auch ſelber gewandelt 
an den Ufern des Jumna und Ganges, haͤtte er auch 
ſelber geſeſſen zu den Fuͤßen der Lehrer von Benares, — 
er wuͤrde es ſich doch ſagen muͤſſen, wie unmoͤglich die 
gaͤnzliche Erfuͤlung jener Forderung ſey. Wie viel mehr 
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alſo fuͤr den, der unter ſeinem noͤrdlichen Himmel nie 
die Pracht der Indiſchen Natur erblickte; der von dem 
Reichthum ihrer Litteratur nur einzelne Bruchſtuͤcke kennt; 
der ſelbſt bei dieſen ſich nur mit, vielleicht entſtellten, 
Ueberſetzungen begnuͤgen muß? 

Aber doch ſind wir — Dank ſey es den Vorarbeiten 
jener Maͤnner, — ſo weit gekommen, daß wir einen ge⸗ 
wiſſen Standpunkt nehmen koͤnnen, von dem herunter 
wir das Gebiet der Alterthuͤmer und der Litteratur In⸗ 
diens im Ganzen uͤberblicken; wenn auch manche einzelne 
Regionen deſſelben in Nebel gehuͤllt bleiben moͤgen. Es 
wird alſo die Hauptaufgabe ſeyn muͤſſen auszumachen: 
wie viel wir uͤberſehn; und was ſich in dieſem Umkreiſe 
entweder klar und deutlich, oder auch nur dunkel und 
und ungewiß, hervorhebt? Die Beſtimmung von dem, 
was wir wiſſen und nicht wiſſen, iſt immer ein großer 
Gewinn; kommt einſt die Zeit, wo auch jene Nebel zer⸗ 
ſtreut ſeyn werden, ſo mag alsdann ein ſpaͤterer Schrift⸗ 
ſteller dieß weitere Gemaͤhlde mit ſicherer und gluͤckliche⸗ 
rer Hand ausfuͤhren; das Unvollſtaͤndige und Mangel⸗ 
hafte, was der Vorgaͤnger geben konnte, wird bis dahin 
ſeinen Werth haben; und kann ihn ſelbſt auch in den 
Augen des Nachfolgers nicht verlieren, wenn er gerecht 
und billig urtheilen will. 

Nachdem auf dieſe Weiſe der Gegenſtand der Unter⸗ 
ſuchung feſtgeſtellt iſt, ergiebt ſich von ſelbſt im voraus, 
daß hier keineswegs davon die Rede ſeyn kann, die Lehr⸗ 
gebäude der Indiſchen Religion und Philoſophie ausein- 
ander zu ſetzen; noch irgend eine Hypotheſe aufzuſtellen, 
wie z. B. über die frühefte Verbindung Indiens mit 


* 
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Aegypten; uͤber die Verbreitung der Indiſchen Cultur 
nach dem Occident u. ſ. w. (wenn gleich gelegentlich auch 
von dieſen Gegenſtaͤnden die Rede wird ſeyn muͤſſen;) 
ſo wenig als davon, geradezu die Behauptungen der 
Maͤnner zu widerlegen, die daruͤber geſchrieben haben. 
Unſer Zweck wuͤrde erreicht ſeyn, wenn wir nur die feſten 
Standpunkte faͤnden, aus denen ihre Forſchungen ſich 
anſehn und wuͤrdigen laſſen. 

Die allgemeine Meinung, ſowohl des Alterthums 
als auch der neuern Zeit, kommt darin uͤberein, daß ſie 
die Inder entweder als das aͤlteſte aller gebildeten Voͤl— 
ker, oder doch als eins der aͤlteſten betrachtet. Aller— 
dings iſt bereits hier der kritiſche Forſcher zu der Frage 
berechtigt: worin hat denn dieſe Meinung von dem ho— 
hen Alterthum der Inder ihren Grund? Reicht die 
Verſicherung der Inder ſelber ſchon zu ihrer Bejahung 


hin? Haben wir nicht Urſachen dagegen um jo mehr 


mißtrauiſch zu ſeyn, je mehr ſie ſelber ihr Alterthum zu 
uͤbertreiben ſcheinen? Je klarer es immer mehr zu wer— 
den ſcheint, daß nichts weniger als eine zuverlaͤſſige 
Chronologie bei ihnen zu ſuchen ſey? Allein die be— 
ſtimmtere Beantwortung der Frage kann ſich erſt aus 
dem weiteren Fortgang der Unterſuchung ergeben. Hier 
ſcheint es nur noͤthig, den etwas ſchwankenden Begriff 
von hohem Alterthum vorlaͤufig etwas genauer feft zu 
ſetzen. Man braucht, wenn man den Indern ein hohes 
Alterthum beilegt, ſich deshalb nicht auf ihre chronologi— 
ſchen Aeren von Millionen von Jahren zu berufen; man 
braucht nicht einmal, wie mehrere der Brittiſchen For— 
ſcher, bis zu den Zeiten der Noachiſchen Fluth hinauf— 
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zuſteigen, wo nach ihren Berechnungen das vierte Zeit⸗ 
alter der Inder, die verderbte Zeit, beginnen ſoll. Was 
uͤber ein Jahrtauſend uͤber den Anfang unſrer Zeitrech⸗ 
nung hinaufgeht, begreifen wir unter dem Namen des 
hohen Alterthums. Hoͤher ſteigt bei andern Voͤlkern, die 
Juden ausgenommen, die hiſtoriſche Zeit nirgend hinauf. 
Was weiter zuruͤckliegt, huͤllt ſich in das Gewand der 
Sage und der Hieroglyphenſprache; und wenn gleich 
keine ſcharfe Grenzlinie ſich hier ziehen laͤßt, ſo wird 
dieſe Beſtimmung doch im Allgemeinen hinreichen. Ob 
die Bildung der Inder ſchon um Ein, vielleicht ein 
Paar tauſend Jahre weiter zuruͤckgeht, iſt freilich keines⸗ 
wegs eine ganz gleichguͤltige Sache. Aber es iſt doch 
auch gewiß, daß da, wo die fortlaufende Geſchichte und 
ihr innerer Zuſammenhang aufhoͤrt, auch das Intereſſe 
der genauen chronologiſchen Angaben geringer wird; und 
darin ſtimmen gewiß alle denkenden Leſer uͤberein, daß 
es beſſer ſey zu geſtehen, wir wiſſen dieß oder jenes 
nicht, als Vermuthungen fuͤr Gewißheit zu geben; wenn 
es gleich dem Schriftſteller unbenommen bleiben muß, 
auch Wahrſcheinlichkeiten, ja ſelbſt Vermuthungen, als 
ſolche vorzulegen. 

Unſere Kunde des Indiſchen Alterthums fließt theils 
aus den Nachrichten der Griechen, theils denen der In⸗ 
der ſelber. Die erſtern ſind bereits in der Unterſuchung 
uͤber das Perſiſche Indien groͤßtentheils gewuͤrdigt und 
erlaͤutert; auch ſind die Schriftſteller ſelber zu bekannt, 
als daß es einer Kritik derſelben beduͤrfte. Ich wieder— 
hole daraus blos das allgemeine Reſultat, daß, als der 
Macedoniſche Eroberer in Indien eindrang, faſt vierte⸗ 
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halb hundert Jahre vor dem Anfange unſerer Zeitrech- 
nung, die Nation ſchon im Ganzen auf derſelben Stuffe 
der Bildung, ſowohl in Beziehung auf ihr oͤffentliches 
als ihr Privatleben, erſcheint, auf der ſie nachmals ſte— 
hen blieb; und uns dadurch vollkommen zu dem Schluß 
berechtigt, daß ihre Cultur um mehrere Jahrhunderte 
älter geweſen ſeyn muß, und bis ins hohe Alter— 
thum, nach der obigen Beſtimmung, hinaufſteigt. Die 
gegenwaͤrtige Unterſuchung wird ſich alſo allein auf die 
Indiſchen Quellen ſelber beſchraͤnken; dieſe ſind aber 
wieder von doppelter Art; theils Denkmaͤhler, theils 
Schriften; von beiden muß daher einzeln gehandelt 
werden. 

Die Denkmaͤhler der Indiſchen Baukunſt ſind fuͤr 
die Kunde dieſer Nation nicht viel weniger wichtig, 
als die an den Ufern des Nils fuͤr die der Aegypter. Wer 
hätte nicht, — wäre ihm auch alles Uebrige fremd ge= 
blieben, — doch wenigſtens etwas von jenen Wunder— 
anlagen auf den Inſeln von Salſette und Elephante 
gehoͤrt? Auch bei Indien aber beſtaͤtigt ſich die Bemer⸗ 
kung, daß, je genauer es erforſcht wird, auch deſto rei— 
cher der Stoff wird, den es in jenen Ruͤckſichten dem 
Forſcher darbietet. Aber wenn ſeine Denkmaͤhler als 
Quellen der Alterthumskunde genutzt werden ſollen, ſo 
entſtehen auch hier die vorlaͤufigen Fragen: Wie weit 
kennen wir ſie? Wie weit ſind ſie ſchon zu jenem Zwecke 
genutzt worden; wie weit koͤnnen fie dazu benutzt wer- 
den? Was laͤßt, ſo weit wir ſie bisher kennen, beſon— 
ders fuͤr das Alter der Nation, aus ihnen ſich folgern? 
Ihre Beantwortung iſt es, die uns zuerſt beſchaͤftigen muß. 
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Was wir von Indiſchen Denkmaͤhlern wiſſen, ver- 
danken wir faſt allein den Britten. Weder Portugieſen, 
noch Hollaͤnder, noch Franzoſen haben ſich darum be— 
kuͤmmert; wenn man etwa einige, gelegentlich in Reiſe— 
beſchreibungen gegebene, Nachrichten abrechnen will. 
Allein bloße Nachrichten, ſelbſt Beſchreibungen, erlaͤutern 
wenig, wenn nicht getreue Abbildungen hinzukommen. 
Die Britten haben uns mehrere Prachtwerke über In⸗ 
dien geliefert. Aber ſie gingen dabei meiſt von andern 
Geſichtspunkten aus. Es war weit mehr die Indiſche 
Natur, uͤberhaupt das jetzige Indien, welches ſie durch 
ihre Darſtellungen vergegenwaͤrtigen wollten, als die 
Indiſche Vorwelt. In dieſem Geiſt iſt das große Werk 
von Hodges gearbeitet ). Die beiden Bände von 
Kupfern enthalten nur zwei Blaͤtter, die der Darſtellung 
alt-Indiſcher Tempel, der Pagoden von Deogur und 
Tanjore, gewidmet ſind. Bei einem Werke dieſer Art 
iſt daher Alles nur auf die Wirkung berechnet, viel wes 
niger auf die Treue und Genauigkeit der Darſtellung. 
Außerdem iſt auch die ganze Manier von Hodges am 
wenigſten dazu geeignet, Denkmaͤhler der Architektur dar⸗ 
zuſtellen. Sie giebt nicht mehr als Umriſſe und An⸗ 
ſichten. 

Noch ehe in England, ſo viel ich weiß, irgend 
etwas Bedeutendes fuͤr die Darſtellung Indiſcher Denk⸗ 
maͤhler geſchah, erwarb ſich ein Deutſcher das Verdienſt, 


) Views of Hindostan Vol. I. II. Andere, wie Pennants 
views of Hindostan, die keine Abbildungen alter Denkmaͤh⸗ 
ler geben, uͤbergehe ich mit Stillſchweigen. 
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die Bahn zu brechen, und die Felſenmonumente von 
Elephante darzuſtellen. Dieß war Niebuhr ); und 
für die Treue der Darſtellungen giebt fein Name hinreis 
chende Buͤrgſchaft. Wir verdanken ihm einen Grundriß 
der Felſenpagode; die Zeichnung einer Saͤule daraus 
mit ihren Maaßen; und ſieben Blaͤtter mit Abbildungen 
der Reliefs, welche die Waͤnde enthalten. Seine Zeich— 
nung iſt auch noch jetzt das Genaueſte, was wir uͤber 
Elephante haben; indeß giebt ſie von den vielen nur 
wenige Reliefs; mit ihnen aber doch eine Idee von In— 
diſcher Sculptur. Ein großes Feld bleibt alſo auch nach 
ihm hier noch fuͤr kuͤnftige Zeichner offen. 

Doch war Niebuhr's Arbeit um ſo verdienſtlicher, 
da ſie zuerſt die Brittiſche Thaͤtigkeit aufgeregt zu haben 
ſcheint. Wenige Jahre nach ſeinem Werk erſchienen in 
London: „die alten Denkmaͤhler Indiens von Rob. 
Gough“ ). Allein das Werk ſelbſt giebt den deut⸗ 
lichſten Beweis, wie aͤrmlich damals die Kunde Indi⸗ 
ſcher Alterthuͤmer noch in England war. Es enthaͤlt nur 
Anzeigen von den Schriftſtellern, welche von Elephante 
und Salſette geſprochen hatten; Niebuhr iſt woͤrtlich 
uͤberſetzt; und die beigefügten Kupfer find Copien der 
ſeinigen. Nur Ein neues Blatt iſt hinzugekommen, 
welches die Grundriſſe auch der Felſenpagoden von Sal— 
ſette und einigen andern, nebſt einer Anſicht jener Inſel, 
und ein Paar Inſchriften daſelbſt enthaͤlt. Die Kennt— 


) Niebuhr’s Reiſe B. II. 1778. Kupfertaf. III XI. 
*) A comparative view of the Ancient Monuments of India 
(by R. Gough). London 1785. 


14 Erſter Abſchnitt. 


niß der Indiſchen Denkmaͤhler iſt alſo durch dieß Werk 
wenig erweitert. Eine genauere Kenntniß der Felſen⸗ 
tempel von Salſette ſind wir erſt dem Lord Valentia 
ſchuldig. 

Als um eben dieſe Zeit unter dem Vorſitz von Jo— 
nes ſich die Aſiatiſche Geſellſchaft zu Calcutta bildete; 
ließen ſich neue Aufklaͤrungen über die Denkmaͤhler In⸗ 
diens erwarten. Zwar ſchloß fie dieſelben von ihren Un- 
terſuchungen keineswegs aus; doch waren dieſe mehr auf 
Sprachen, Litteratur, und wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde 
gerichtet. Ihre Erlaͤuterungen der Indiſchen Denkmaͤh⸗ 
ler beſchraͤnken ſich auf die Beſchreibungen einiger Pa— 
goden; beſonders der von Ellore, und von Mavalipu- 
ram; und einige Pfeiler mit Inſchriften. Wie dankbar 
wir auch jene aufnehmen, ſo wuͤrde doch das Verdienſt 
noch groͤßer geworden ſeyn, wenn mehrere Abbildungen, 
und nach einem groͤßeren 3 dabei hätten — 
fert werden koͤnnen. 

Wenn gleich ſeit der Erſcheinung des Werks von 
Gough in einigen Reiſen und andern Schriften “) auch 
die Abbildungen einzelner Denkmaͤhler gegeben wurden; 
fo war das Prachtwerk der Brüder Daniell ) doch 
das erſte, welches den Monumenten der Indiſchen Bau⸗ 
kunſt ausſchließend gewidmet war. Man kann nicht ſa⸗ 


) Wie in Maurice History of Hindostan 1794 cet. Craw- 
ford Sketches of Hindostan u. a. 

**) Antiquities of India from the Drawings of Thomas Da- 
niell, engraved by himself and ill. Daniell, taken in 
che years 1790 and 1793. 
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gen des Indiſchen Alterthums, denn auch die Gebaͤude 
der neuern Zeit, beſonders der Mogoliſchen Periode, blie— 
ben von ihrem Plane keineswegs ausgeſchloſſen. Aber 
auch dieſes Werk, ſo viel ich nach dem, was ich davon 
geſehen, urtheilen kann, ſcheint mehr fuͤr das Auge, als 
fuͤr den Unterricht berechnet zu ſeyn. Die bunte Ma— 
nier giebt ſchwerlich eine getreue Idee von Architektur, 
da fie unwillkuͤhrlich verſchoͤnert; und daß dieß auch zu= 
weilen abſichtlich geſchehen ſey, geſteht ſelbſt ein neuerer 
Reiſender *). Wie oft drängt ſich nicht dem Beſchauer 
der Zweifel auf, ob dieſe Bilder nicht zu ſchoͤn ſeyn, um 
getreu zu ſeyn? Die Herausgeber waren außerdem nur 
Kuͤnſtler, nicht Gelehrte. Die Denkmaͤhler ſind nicht 
nach Zeiten und Voͤlkern geordnet: es fehlt der wiffen- 
ſchaftliche Commentar, der uns die vorlaͤufigen Kennt- 
niſſe gaͤbe, wohin jedes zu ſetzen ſey; mithin bleibt es 
unmoͤglich, eine Geſchichte der Baukunſt in Indien dar⸗ 
aus zu entwerfen. 

Das, noch vor dem Tode ſeines Verfaſſers in Pa- 
ris beendigte, Werk des Herrn Langléès ) giebt 
zwar nur Abbildungen ſchon bekannter Monumente nach 
den Originalen der Daniells und anderer; allerdings 
aber iſt es ſehr verdienſtlich, da das in koſtbaren und 
ſeltenen Sammlungen Zerſtreute hier vereinigt iſt, und das 
Studium erleichtert wird. Aber die Vergleichung mit Nie— 
buhr ſcheint mir in Rückſicht der Treue bei den von 


) Valentia travels Vol. I. p. 357. 
) Monumens auciens et modernes de I’Inde en 150 plan- 


ches par L. Langles, Paris 1813, 
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beiden dargeſtellten Monumenten von Elephante ſehr 
zum Vortheil von Niebuhr zu ſprechen; und der Maaß— 
ſtab bei der Darſtellung ſcheint mir zu klein, um eine 
richtige Vorſtellung zu geben. Das Große in der Ars 
chitektur kann nur groß dargeſtellt werden. Zugleich 
giebt dieſes Werk einen ſprechenden Beweis, wie wir 
erſt an der Schwelle der Indiſchen Monumentenkunde 
ſtehen. Denn ſelbſt dieſer gelehrte Orientaliſt hat es 
nicht gewagt, die Gebaͤude nach ihrem Alter, Erbauern, 
und Stil abzuſondern; ſondern folgt vielmehr der geo= 
graphiſchen Ordnung, vom Suͤden nach dem Norden 
fortgehend. 

Unter den neuern Reiſenden hat ſich vor andern 
Lord Valentia das Verdienſt erworben, von einzelnen, 
vorher noch gar nicht, oder nur unvollkommen bekannten 
Denkmaͤhlern, getreue Abbildungen zu liefern ). Seit⸗ 
dem ſind zwar mehrere Reiſen nach Indien, und Werke 
uͤber Indien erſchienen; aber bedeutende Abbildungen und 
Beſchreibungen von Monumenten ſind mir nicht vorge— 
kommen. 

So fehlt alſo noch viel, daß die Denkmaͤhler In⸗ 
diens ihren Wood oder Stuart gefunden haͤtten! 
Alle Urtheile uͤber Gebaͤude ohne treue Abbildungen und 
nach keinem zu kleinen Maaßſtabe ſind ſchwankend und 
gefaͤhrlich. Aber dennoch tappen wir nicht mehr ganz 
im Dunkeln. Die obigen Werke klaͤren bereits Vieles 
auf; und fuͤhren zu Schluͤſſen, welche fuͤr die Indiſche 
Alterthumskunde wichtig ſind. 


) Man ſehe die zu feiner Reife gehörenden Kupfer. 
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Die Denkmaͤhler der Indiſchen Baukunſt zerfallen 
von ſelber in drei Claſſen; die erſte: Felſentempel unter 
der Erde in ausgehauenen Felſen, oder Tempelgrotten; 
die zweite: Felſentempel uͤber der Erde, oder behauene 
und bearbeitete Felſen, die jedoch auch zugleich unterirdi— 
ſche Anlagen zu enthalten pflegen; die dritte endlich: 
Eigentliche Gebaͤude. Alle kommen darin uͤberein, daß 
ſie auf Religion Beziehung haben; und zwar ſowohl auf 
die noch in Indien vorhandenen Secten des Viſchnu, 
und des Shiwa oder Mahadera; als auf die aus dem 
diesſeitigen Indien laͤngſt verdraͤngte Secte des Buddha, 
die jedoch noch auf Ceylon, wie auf dem Continent des 
jenſeitigen Indiens, lebt. Ich nannte jene Claſſen in 
der Folge, welche zugleich die ihres Alters zu ſeyn 
ſcheint. Will man auch dieſes nur Vermuthung nennen, 
ſo iſt es doch eine ſehr wahrſcheinliche Vermuthung. 
Denn ſchwerlich wird man annehmen wollen, daß ein 
Volk, welches bereits an Gebaͤude oͤber der Erde ge— 
woͤhnt war, dann erſt angefangen habe, ſeinen Goͤttern 
Wohnungen in Grotten zu bereiten; ſo wie es aus eben 
dem Grunde nicht weniger natürlich ſcheint, daß die 
Aushoͤhlung der Felſen ihrer aͤußeren Bearbeitung ſchon 
vorangegangen ſey. Wie dem aber auch ſeyn mag, fo 
mußten jene drei Claſſen unterſchieden werden; deren ge— 
nauere Anſicht uns zuerſt beſchaͤftigen ſoll. 

Die Felſentempel der erſten Art finden ſich in ſehr 
verſchiedenen Theilen Indiens; und ſind wahrſcheinlich 
uns noch keineswegs alle bekannt. Wenn in den Ebe— 
nen von Bengalen und Panjab die Natur ſie nicht an⸗ 
zulegen erlaubte, ſo iſt dagegen die ganze diesſeitige 

Heeren's hiſt. Schrift. Th. 12. B 


18 Erſter Abſchnitt. 


Halbinſel von den felſigten Ghautgebirgen angefuͤllt, die 
noch lange nicht hinreichend erforſcht ſind. Die Natur 
ſelber ladet hier zum Aufenthalt in unterirdiſchen Grotten 
ein; in welche weder der ſenkrechte Strahl der Sonne, 
noch die Ströme des herabſtuͤrzenden Regens in der naſ— 
ſen Jahrszeit eindringen. Auch in vielen anderen Ge— 
genden der Erde waͤhlten ſie ſich die Menſchen zu Woh— 
nungen; und je mehr ſie ſelber dem Kunſtfleiße ein 
Uebungsfeld darbieten, um deſto weniger iſt es zu ver— 
wundern, wenn dieſer, ſo bald es nur nicht an Geraͤth— 
ſchaften fehlt, bei einem ſolchen Volke erwacht *). Wie 
der Sterbliche ſich ſelber Wohnungen erbaut, ſo erbaut 
er ſie auch ſeinen Goͤttern; die Ahndung des Ewigen 
war es, die die Huͤtten zu Tempeln emporhob; Tempel⸗ 
grotten mochten aber um ſo natuͤrlicher entſtehen, je 
mehr man die Unvergaͤnglichkeit der Denkmaͤhler zugleich 
beabſichtigte. Dieſes Streben nach Unvergaͤnglichkeit 
aber, wovon die Idee ja in den Denkmaͤhlern ſelber 
liegt, leuchtet bei allen Voͤlkern deſto klarer hervor, je 
tiefer wir in ihr Alterthum zuruͤckgehn. Aber der um⸗ 
fang, der in Indien dieſen Anlagen gegeben iſt; die 
Groͤße des Plans; die Sorgfalt der Ausfuͤhrung; der 
Reichthum der Kunſtwerke, die ihre Seitenwaͤnde zieren; 


) Schon die nackten Buſchhottentotten machen Zeichnungen 
an den Wänden ihrer Höhlen, Von da bis zu den Indiſchen 
Felſendenkmaͤhlern wie viele Mittelſtufen! und doch muß 
die Kunſt auch dieſe betreten haben! Eine Geſchichte der 
Kunſt lin den Grotten — wären nur hinreichende Materia- 
lien dazu vorhanden — muͤßte zu vielen neuen Anſichten 
fuͤhren! 
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der, wenn gleich oft bizarre, doch wiederum fo ausgebil— 
dete Geſchmack; — dieſe Dinge ſind es, welche die Be— 
wunderung jedes denkenden Beobachters erregen. Bald 
draͤngt ſich bei ihrer Beſchauung auch die Bemerkung 
auf, die man bei den Rieſenwerken des hohen Alter— 
thums ſo oft zu machen Gelegenheit hat, daß Werke der 
Art nicht in wenigen Jahren, nicht in einigen Decennien 
vollendet werden konnten; ſondern daß eine lange Pes 
riode ruhiger und ungeſtoͤrter Thaͤtigkeit, daß vielleicht 
mehr als Ein Jahrhundert dazu gehoͤrte, ſie zu Stande 
zu bringen. Wir werden die bis jetzt bekannten der 
Reihe nach durchgehen. | 

Die Felſentempel auf der kleinen Inſel Elephante, 
(fie trägt bei den Europäern dieſen Namen von einem 
über Lebensgroͤße aus Stein gehauenen Elephanten;) * 
unweit Bombay, ſind am haͤufigſten beſucht worden. 
Der Haupttempel ſowohl als die Nebenanlagen ſind ganz 
in den lebendigen Felſen gehauen, und alſo vollkommene 
Grotten. Der Tempel ſelbſt hat, ohne die Nebenkam— 
mern und Kapellen, etwa 130 Fuß in der Laͤnge, und 
eben ſo viel in der Breite. Vor dem Haupteingange 
nach der Nordſeite, (alſo vor der Sonne geſichert;) iſt 
eine durch Kunſt gemachte Eſplanade, von der man eine 
große Ausſicht auf das Meer genießt. Zwei Seitenein— 
gange laſſen es nie an friſcher Luft ihm fehlen. Der 
uͤber der Tempelgrotte liegende Berg wird durch 26 
Pfeiler, und 16 Pilafter geſtuͤtzt; die Hälfte an jeder 


„) Kopf und Hals find jetzt abgefallen, und das Ganze droht 
den umſturz. Langlès II, p. 148. 
B 2 
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Seite „die der Baumeiſter von dem Felſen ſelber hat 
ſtehen laſſen. Die Nebenkammern oder Kapellen ſind 
etwas weniger hoch; ſonſt auf dieſelbe Weiſe bearbeitet. 
Die Waͤnde, ohne Inſchriften, vormals aber mit einem 
ſchoͤnen Stucco uͤberzogen, ſind dagegen mit Reliefs be— 
deckt; zum Theil ſo erhaben gearbeitet, daß die Figuren 
nur mit dem Ruͤcken an dem Felſen hangen. Es kann 
alſo kein Zweifel ſeyn, daß ſie ſo alt wie der Tempel 
ſelber find. Aehnliche Bildhauerarbeiten kommen auch 
auf den Waͤnden der uͤbrigen Felſentempel vor; dieſelben 
Figuren kehren auf ihnen wieder: ſie ſind alſo im Gan⸗ 
zen aus dem Kreiſe derſelben Mythologie entlehnt. Iſt 
dieß die der jetzigen Inder? Gehoͤren alſo dieſe Werke 
dieſem Volke an; oder waren ſie die Schoͤpfungen eines 
fruͤhern, mit ſeiner Goͤtterlehre untergegangenen, Volls? 
Wenn gleich ein genauer Commentar der Skulpturen 
von Elephante, (ohnehin iſt bisher von vielen uns nur 
Weniges durch Abbildungen mitgetheilt;) nicht der Zweck 
des gegenwaͤrtigen Werks ſeyn kann: ſo erfordern ſie 
doch, um jene Fragen zu beantworten, eine ſchaͤrfere 
Anſicht. Ich werde es daher verſuchen, indem ich der 
Ordnung der Abbildungen bei Niebuhr folge, eini⸗ 
ge Aufklaͤrungen daruͤber zu geben; wo ich aber un⸗ 
gewiß bin, lieber meine Unwiſſenheit bekennen, als leere 
Vermuthungen mittheilen. 

Das erſte der ſieben Niebuhrſchen Blätter *) iſt 
am leichteſten zu erklaͤren. Man erblickt hier gerade am 


„) Kupfer zu Niebuhr's Reifen B. uu. Pl. v. Langles 
Pl. Voll II. 73. 
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Eingange ein koloſſaliſches Bruſtbild, 13 Fuß hoch; mit 
drei Koͤpfen und vier Armen. Es ſtellt, wie ſchon Nie— 
buhr richtig bemerkt, die Indiſche Dreiheit *), Brama, 
Viſchnu und Schiva oder Mahadera, ihre drei erſten De— 
vas oder perſonificirten Gottheiten, dar. Der mittlere 
iſt Brama, der zur Rechten Viſchnu, der zur Linken mit 
der Schlange und dem Knebelbart Schiva. Auch hat 
ſich dieſe Vorſtellung bei den Indern ganz unveraͤndert 
erhalten. Genau dieſelbe Darſtellung der einzelnen Fi— 
guren mit allen Attributen ſieht man an einem bronze— 
nen Idol im Muſeum Borgia; welches bereits von dem 
Pater Paulino abgebildet und erklärt iſt *). Unge⸗ 
wiß „Dagegen. find. die beiden großen maͤnnlichen Geſtal— 
ten, welche jenem zur Seite ſtehen. Sie ſcheinen Die— 
ner, Tſchubdars, zu ſeyn, welche den Gottheiten, ſo 
wie den Großen, zu Begleitern gegeben werden. Der 
zur Rechten, der auf einen Zwerg ſich ſtuͤtzt, traͤgt uͤber 
die linke Schulter die Schnur, welche die Braminen be— 
zeichnet; die aber auf den Reliefs eben ſo oft auch Gott— 
heiten gegeben wird. Auf jeden Fall muß man ſie ſich 
als hohere Diener, als dienende Goͤtter, denken; wie 
ſchon ihre hohe Geſtalt, die Braminenſchnur, und der 
Umſtand zeigt, daß ſie wieder auf Niedere ſich ſtuͤtzen. 

Die Sorjiellung auf dem folgenden Blatt (Tab. VL) 


* 


iſt ſehr merkwuͤrbig. Sie ſtellt Schiva oder Ma ha— 


„) Bei den Indern Trimurti. Die Erklarung des Na: 
mens aus dem Sanſkrit giebt Paulino Syst. Brahman. 
p- 109. 

% Syst, Brahmanicum p. 105 sq Tab, AV, a, 
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deva ) als Zwitter, halb als Mann, halb als Weib 
dar, mit Einer Bruſt; weßhalb man ſonſt wohl eine 
Amazone darin zu erkennen glaubte. Er iſt kenntlich 
durch ſeine Inſignien; in der einen ſeiner vier Haͤnde 
haͤlt er die Schlange; in der andern die Pauke; in der 
dritten die Geiſſel; mit der vierten ſtuͤtzt er ſich auf den 
Stier Nundiz; fein gewoͤhnliches Reitthier *). Daß 
ſolche Vorſtellungen als Zwitter, bei denen ohne Zweifel 
ein tieferer myſtiſcher Sinn zum Grunde liegt, von 
Schiva, auch wohl von den beiden andern großen Des 
vas, gewöhnlich find, hat bereits Paulino gezeigt **). 
Ihm zur Linken ſtehen ein paar weibliche Geſtalten; die 
eine mit einem Fliegenwedel, die andere mit einem un⸗ 
gewiſſen Geraͤth; beide alſo offenbar Dienerinnen. Zur 
rechten Seite ſteht wiederum Schiva ſelbſt als Mann, 
mit ſeinem gewoͤhnlichen Attribut, dem Dreizack; dem 
Symbol der Herrſchaft über die Ober-, Mittel- und 
Unterwelt. Hinter oder uͤber ihm iſt der vierkoͤpfige Bra⸗ 
ma angedeutet; (nur drei Koͤpfe konnten hier ſichtbar 
ſeyn;) die vier Schwaͤne, (das Thier, das ihn durch die 
Himmel traͤgt,) laſſen daran keinen Zweifel. An der 
andern Seite, dem Brama gegenuͤber, iſt Carticeja, der 
Sohn des Schira und der Parbutti, der Kriegsgott, mit 
dem Schwerdt in der Hand; der auf dem von ihm bes 


1) Mahadeva, der große Deva, iſt nur einer der vielen 
Beinamen des Schiva. 

„) Man ſehe Paulino Syst, Brahm, p, 88. 89, 

%) Paulin. Syst. Brohm. p. 86. Er heißt deshalb auch Ars 
thanari, das Mannweib. 
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ſiegten Rieſen Kaymughuſura ſitzt. Neben Brama iſt 
Ganeſcha, der Gott der Wiſſenſchaft (den Griffel in der 
Hand). Sein Attribut iſt außer dem Griffel der Ele— 
phantenkopf; den er ſonſt ſelber zu tragen pflegt *). 
Auf einer andern Wand iſt ſelbſt der Mythus ſeiner 
Entſtehung dargeſtellt, den Niebuhr erzaͤhlt hat, ohne 
jedoch die Abzeichnung davon zu geben *); woraus zu— 
gleich erhellt, daß er, und weßhalb er, in das Gefolge 
des Schiva gehoͤrt. Die oben ſchwebenden Figuren in 
einer anbetenden Stellung ſind ein Chor der Devas und 
Devanis, (maͤnnlicher und weiblicher Genien;) welche 
den Hofſtaat des Schiva in ſeiner Reſidenz Kailas-Par⸗ 
but bilden. 

Auf dem naͤchſten Blatte (Tab. VII.) erſcheint als 
Hauptfigur wiederum Schiva, kenntlich durch das At— 
tribut der Schlange, in der einen ſeiner vier Haͤnde. Er 
iſt geziert mit der Braminenſchnur; und ſtuͤtzt ſich auf 
einen Zwerg, der den Fliegenwedel traͤgt. Ihm zur 
Seite ſteht ſeine Gattin Parvadi oder Parbutti, 
gleichfalls auf eine Zwergin geſtuͤtzt. Die Geſtalten und 
Attribute des vierkoͤpfigen Brama, des Ganeſcha und 
des Carticeja ſind dieſelben; ſo wie auch hier wieder der 
Chor der Devas und Devanis erſcheint. 

Die ſitzende maͤnnliche Hauptfigur auf dem untern 
Theile von Tab. VIII. iſt ſchwer zu beſtimmen; da mit 


„) Bei Nie buhr iſt durch ein Verſehen nur der Elephanten— 
kopf abgebildet ohne den Ganeſcha; er erſcheint aber bei 
Langles II. Pl. 75. und auch bei Niebuhr ſelbſt gleich 
auf dem folgenden Blatte. 

) Niebuhr's Reifen B. II. S. 39. 
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den drei abgebrochenen Armen auch die Attribute ver- 
ſchwunden ſind. Sollte er, wie die Aehnlichkeit des 
Kopfputzes, die vier Arme, und die Braminenſchnur es 
wahrſcheinlich machen, wiederum Schiva ſeyn; ſo waͤte 
die neben ihm ſitzende weibliche Figur wiederum ſeine 
Gattin. Die beiden Tſchubdars ihnen zur Seite, beide 
mit der Braminenſchnur geziert, bezeichnen auf jeden 
Fall einen der großen Devas, dem ſie dienen. Das 
Verhaͤltniß der Dienenden iſt bei den uͤbrigen Figuren, 
von denen die eine, eine weibliche, den Fliegenwedel 
traͤgt, hier ſo wie auf den vorigen Blaͤttern durch die 
Kleinheit der Geſtalt ausgedruͤckt. Die andere, zur an— 
dern Seite, trägt ein Kind, wie ſonſt die Lak ſchemi, 
die Gattin des Viſchnu, dargeſtellt wird *). Iſt dieſe 
Erklaͤrung richtig, ſo wuͤrde die Vorſtellung dadurch ſehr 
merkwuͤrdig werden, indem die Gattin des Viſchnu als 
eine Dienerin des Schiva dargeſtellt waͤre. Doch halte 
ich es fuͤr wahrſcheinlicher, daß es eine Dienerin mit 
dem Sohne der Parbutti, dem Karticeja oder Kriegs 
gotte ſey. 

Die auf eben dieſer Tafel auf dem obern Felde 
ſitzende zweiarmige maͤnnliche Figur, iſt ohne alle Attri⸗ 
bute, wenn man nicht die ausgebreitete Decke, auf der 
ſie ſitzt, fuͤr eine Lotusblume halten will. Aber der Sitz 
auf einer Lotusblume wird mehreren Indiſchen Gotthei= 
ten eingeraͤumt; und kann alſo ſchwerlich ein ſicheres 
Kennzeichen abgeben. Unmoͤglich kann ich fie mit Lang⸗ 


») Man ſehe die Bronze im Muſeum Borgia, bei Paulino 
Syst. Brahman. Tab. XII, 
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les für Budda halten *), der hier gar nicht her gehört, 
und von deſſen Cultus ſich in dieſem Tempel ſonſt keine 
Spur findet. 

Die Vorſtellung auf der folgenden Tab. IX. iſt 
eine der merkwuͤrdigſten. In der maͤnnlichen Figur wird 
man auch hier, wenn gleich die Attribute mit dreien der 
Hände verloren gegangen find, Schi va nicht verkennen. 
Alles deutet dahin, daß eine Scene aus ſeiner Geſchichte 
hier dargeſtellt iſt, die nicht ſchwer zu errathen ſcheint. 
Es iſt Schiva, wie er endlich ſeine Gemahlin Parbutti, 
von Camadeu, dem Gott der Liebe, ihm zugefuͤhrt, in 
feinem Paradieſe, Kaylas-Parbut empfängt. Lange Hin⸗ 
derniſſe hatten dieſer, fuͤr das Wohl der Welt ſo wichti— 
gen Verbindung entgegen geſtanden, die doch endlich be— 
ſiegt wurden. Hier ſcheint dieſer Vorgang noch in der 
Einfachheit dargeſtellt zu ſeyn, wie die aͤlteſte Indiſche 
Mythologie ihn erzaͤhlt haben mag. Andere Gottheiten, 
unter ihnen der vierköpfige Brama, find zugegen; ein 
Diener bringt eine verdeckte Schuͤſſel, wahrſcheinlich eine 
Andeutung des feſtlichen Mahls; eine zahlreiche Schaar 
von Devas und Devanis feiern den feſtlichen Tag. Wer ein 
Beiſpiel ſehen will, wie ſehr dieſer anfangs einfache Indiſche 
Mythus durch die Behandlung der Dichter ausgeſponnen 
ſey, vergleiche die Erzaͤhlung, wie ſie einem neuern Al— 
terthumsforſcher von ſeinem Indiſchen Lehrer mitgetheilt 
ward **). 


) Tangler II, p. 161. 
) Polier Mythologie des Indons T. I. p. 204 cet. 
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Das Schreckbild auf Tab. X. kann keinem Zweifel 
unterworfen ſeyn. Es iſt Schiva, der Raͤcher und 
Vernichter; ausgeruͤſtet mit allen Attributen des Schrek— 
lens: dem Schwerdt, dem zum Tode beſtimmten Kinde, 
der Schlange und der Pauke. tatt der Braminen⸗ 
ſchnur traͤgt er hier die Kette aus Schaͤdeln. Eine aͤhn— 
liche Abbildung deſſelben mit noch mehrern Attributen 
giebt ein Gemaͤhlde im Borgianiſchen Muſeum, das 
Paulino bekannt gemacht hat *). 

Es konnte bei dieſen Erklaͤrungen nur der Zweck 
ſeyn, die jedesmalige Hauptidee der Vorſtellung zu ge- 
ben; keineswegs aber vollſtaͤndige Commentare daruͤber 
zu liefern; weshalb ich auch die letzte Tafel bei Nie— 
buhr, wovon ich nur im Allgemeinen ſagen kann, daß 
ſie gleichfalls ein Paar Scenen, die auf Schiva ſich be— 
ziehen, darzuſtellen ſcheint, lieber mit Stillſchweigen uͤber— 
gehe. Mehr aber bedurfte es auch nicht, um daraus 
einige Folgerungen, mit hinreichender Zuverlaͤſſigkeit, zu 
ziehen, welche mir fuͤr die Kunde der Indiſchen Denk— 
maͤhler nicht unwichtig zu ſeyn ſcheinen. 

Zuerſt alſo: Die Darſtellungen auf Elephante 
ſind aus dem Kreis der jetzigen Indiſchen Mythologie 
entlehnt, und laſſen ſich daraus in der Hauptſache erklaͤ⸗ 
ren, wenn gleich damit nicht geſagt iſt, daß alle Bild— 
werke derſelben ſich daraus im Einzelnen deuten laſſen. 
Bei dem großen innern Reichthum dieſer Mythologie, 
und unſerer noch ſehr beſchraͤnkten Kenntniß derſelben, 
laͤßt ſich dieß nicht einmal erwarten, und wenn manche 


+) Paulino Syst, Brahman. p. 88. 89. Tab. X. 
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einzelne der hier dargeſtellten Gegenſtaͤnde ſelbſt in der 
jetzigen Kunde der Braminen verloͤſcht ſeyn ſollten, fo 
wuͤrde dieſes nur ein Beweis mehr fuͤr das hohe Alter 
dieſer Denkmaͤhler ſeyn. Ausgemacht aber bleibt es, 
bei dem Volke, das dieſe Grotten aushoͤhlte, und dieſe 
Skulpturen verfertigte, herrſchte bereits derſelbe Cultus, 
und derſelbe, wenn gleich vielleicht noch engere, Kreis 
von Mythen, wie gegenwaͤrtig. 
Zweitens: Nicht aber blos das iſt klar, daß dieſe 
Darſtellungen aus dem Kreiſe der Indiſchen Mythologie 
genommen ſind; ſondern auch die einzelne Gottheit iſt 
nicht zu verkennen, der dieſes Denkmahl gewidmet war. 
Es war ein Tempel des Schiva. Alle uns be⸗ 
kannten bildlichen Vorſtellungen auf den Mauern deſſel— 
ben ſtellen dieſen Gott entweder ſelber dar, oder haben 
doch Beziehung auf ihn. Die herrſchende Idee iſt, ihn 
darzuſtellen wie er in ſeiner Reſidenz dem Kailas-Par⸗ 
but thront, umgeben von ſeinem Hofſtaat der Dewas 
und Dewanies. Koͤnnte aber daran noch irgend ein 
Zweifel ſeyn, ſo wuͤrde er doch durch die hoͤchſt obſcoͤnen 
Darſtellungen weggeraͤumt werden, welche ſich an den 
Waͤnden von Elephante finden, wenn gleich Nie buhr 
ihrer nicht erwaͤhnt. Das Hauptſymbol des Schiva iſt 
der Lingam oder Phallus, das Organ der Zeugung, der 
auch in allen ſeinen neuern Tempeln dargeſtellt, und ein 
Gegenſtand der Verehrung iſt. Er findet ſich auch hier 
in der Hauptkapelle im Hintergrunde *). Die Obfeöni- 
taͤt jener Vorſtellungen an den Waͤnden uͤberſteigt faſt 


*) Couch Monuments etc, p. 14. 
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Alles, was die verdorbenſte Phantaſie des Oceidents her⸗ 
vorzubringen vermocht hat *). Daß aber daraus keines— 
weges auf Sittenloſigkeit der Nation zuruͤckzuſchließen ſey, 
iſt ſchon von mehrern bemerkt worden. 

Drittens: Es iſt alſo nicht weniger gewiß, daß 

der Cultus des Schiva und die Secte ſeiner Anbeter 
ſchon in dem Zeitalter in Indien verbreitet war, als 
ieſe Felſengrotten ausgehoͤhlt wurden. Vom Viſchnu 
und ſeinem Dienſt findet ſich dagegen in ihnen, ſo viel 
wir wiſſen, keine Spur. Voreilig waͤre es allerdings, 
daraus ſchließen zu wollen, daß ſeine Secte damals noch 
nicht vorhanden geweſen ſey; aber die Secte des Schiva 
erſcheint doch als die herrſchende; und die Meinung, daß 
fie die ältere ſey, erhalt dadurch eine größere Wahr— 
ſcheinlichkeit. 

Viertens: Fragt man: in welche Zeiten die An- 
lage dieſer Grotten zu ſetzen ſey, und mit welchem Recht 
ihnen gewoͤhnlich ein ſo hohes Alterthum beigelegt werde? 
fo fehlt es uns freilich an ſichern chronologiſchen Beſtim⸗ 
mungen. Die Inder ſelbſt bekennen daruͤber ihre gaͤnz— 
liche Unwiſſenheit *); und wo ſollten wir alſo hiſtoriſche 
Angaben daruͤber ſuchen koͤnnen? Als die Griechen un— 
ter Alexander und ſeinen Nachfolgern Indien kennen 
lernten, ſahen ſie nur das noͤrdliche Indien, die Ebene 
zwiſchen dem Indus und Ganges, wo Anlagen dieſer 
Art nicht zu ſuchen ſind. Die erſte ſichere Spur einer 


) Ich beurtheile fie nach einer in London erſchienenen, mir 
mitgetheilten, Abbildung. 
„ Niebuhr Reife B. II. S. 41. 
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Indiſchen Tempelgrotte findet ſich, ſo viel ich weiß, in 
einem Bruchſtuͤcke aus einer Schrift des Porphyrs uͤber 
den Styx, das uns Stobaͤus erhalten hat *). Das ko⸗ 
loſſaliſche Goͤtterbild darin mit einer doppelten Natur, 
laßt ſich leicht auf ein Bild des Schiva deuten, wie wir 
es oben kennen gelernt haben. Wenn aber gleich Nie— 
mand wird behaupten wollen, daß in der dort gegebenen 
Beſchreibung des Inders Bardeſanes gerade von der Pa— 
gode von Elephante die Rede ſey; ſo iſt doch offenbar 
von einer aͤhnlichen, mit Bildwerk verzierten, Tempel⸗ 
grotte die Rede, bei welcher zu gewiſſen Zeiten die Bra— 
minen ſich verſammelten, um Feſte zu feiern; und wo= 
bei zugleich jene gerichtlichen Proben oder Goͤtterurtheile 
angeſtellt wurden; welche von mancherlei Art bei den 
Indern im Gebrauch waren **). 

Es ſind alſo die Denkmaͤhler ſelber, aus denen wir 
auf ihr Alter zuruͤckſchließen muͤſſen; und Alles vereint 
ſich bei ihnen, um dieſes zu beweiſen. Ihr Umfang ſo— 
wohl, und die vollendete Ausfuͤhrung, als die Natur 
der Arbeit ſelbſt lehren bald, daß eine lange Reihe von 


) Srob. Eclog. phys. I. p, 144. meiner Ausgabe. “Die 


Indiſchen Geſandten“, (ſagt Bardeſanes, ein Zeitgenoſſe 
des Heliogabalus) “berichten, in Indien ſey eine große Höhle, 
in einem hohen Berge; und in derſelben ein Goͤtterbild, 
zehn bis zwoͤlf Ellen hoch; mit kreuzweis gefalteten Armen, 
deſſen rechte Seite maͤnnlich, die linke aber weiblich ſey ꝛc. 
) Eine eigene Abhandlung darüber in den As. Res, I. p. 


389. In jener Grotte war es die Waſſerprobe. Stoh. 
I. c. p. 148. 
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Jahren dazu gehörte, fie zu verfertigen. Die Steinart 
des Felſens, ein Thon-Porphyr, iſt eine der allerhärte- 
ſten ); und konnte vielleicht nur durch Huͤlfe jenes bes 
ruͤhmten Indiſchen Stahls, Wudz genannt, bezwungen 
werden, welcher ſchon im Alterthum durch ſeine Vortreff— 
lichkeit beruͤhmt war. Iſt es glaublich, daß das Anden⸗ 
ken eines ſolchen Unternehmens ſich gaͤnzlich verlohren 
haben ſollte, waͤre es nicht ſchon im hohen Alterthum 
ausgefuͤhrt? Auch hat die Natur ſelber ihm die Spuren 
dieſes hohen Alterthums eingedruͤckt. Manche der Vor⸗ 
ſtellungen an den Waͤnden ſind ſo verwittert, daß ſie 
kaum noch zu erkennen ſind; und welche Reihe von 
Jahrhunderten mußte bei einer ſo harten Steinart dazu 
erforderlich ſeyÿn? Endlich ſcheint auch der Styl, der in 
dieſen Kunſtwerken herrſcht, nicht weniger ihr hohes 
Alter zu verbuͤrgen. Sein Charakter iſt bei großer Voll⸗ 
endung dennoch hohe Einfachheit. Die Goͤttergeſtalten 
erſcheinen alle unbekleidet; aber ſorgfaͤltig verſehen mit 
ihren Ornamenten, dem Kopfſchmuck, den Hals- und 
Ohrenringen, den Guͤrteln und ihren Attributen. Von 
jenen Ueberladungen, welche die neueren bekleideten In— 
diſchen Idole entſtellen, iſt hier noch keine Spur. 
Aehnliche, aber noch groͤßere, Tempelgrotten finden 
fi) auf der nahen Inſel Salſette, gleichfalls Bom— 


) Ich kann dieß mit Gewißheit ſagen, da ich eine Probe da— 
von aus der Sammlung des H. H. Blumenbach, (zu: 
gleich mit einer Probe des Wudz, und dem erſten daraus 
in London verfertigten Inſtrument, einem Federmeſſer, vor 


mir liegen habe. 
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bay gegenuͤber. Von den Tempeln auf Salſette haben 
wir zwar neben den Beſchreibungen auch den Grundriß 
und eine Anſicht; aber von den darin beſindlichen Bild— 
werken keinesweges ſo genaue Abbildungen, wie von de— 
nen auf Elephante; da Niebuhr ſie nicht beſucht hat. 
Die erſte Nachricht davon verdanken wir dem Italiener 
Gemelli Carreri ); eine genauere Beſchreibung, 
nebſt einem, wenig verſtaͤndlichen, Grundriß Anquetil 
du Perron in dem Vorbericht zum Zend Aveſta ); 
weitere Nachrichten, und auch eine aͤußere Anſicht der— 
ſelben, hat Lord Valentia gegeben ***). Erſt in den 
letzten Jahren haben wir einen neuen Grundriß, und 
einige Abbildungen der Reliefs durch H. Salt bekom— 
men 7); die nebſt den im Journal von Calkutta gege— 
benen Nachrichten, bereits von Langlss benutzt find FF). 
Dieß Alles reicht zwar hin, fich eine Idee von ihnen zu 
machen; von den zahlloſen in ihnen vorhandenen Bild— 
werken ſind jedoch nur Proben gegeben. 


*) Gemelli Carreri Voyage autour du monde. T. III. 
p. 36 sp. Es iſt eine bleze Beſchreibung, ohne Grundriß 
und Abbildungen. 

%) Sie iſt daraus uͤberſetzt, und der Grundriß copirt bei 


Gouch ancient Monuments etc, p. 38 8. 
%) Falentia Travels Vol. II. p. 195. Pl, 10. 


+) In den Trausactions of the Bombay litterary society 
Vol, I. 


++) Langlös Monumens de Hindostan T. II, p. 181 -208. 
und Pl. 77-82. 
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B a 

Der Umfang und die Menge der Tempelgrotten auf 
Salſette ) iſt um vieles großer als auf Elephante. 
Der hohe Berg, welchen dieſe Inſel enthaͤlt, iſt von 
einer eben ſo harten Steinart als der auf Elephante; 
und doch iſt er allenthalten ausgehoͤlt. Die große Pa— 
gode iſt gewoͤlbt; hat 40 Schritt in der Breite, und 
100 in der Laͤnge. Außer den 4 Saͤulen am Eingange 
zaͤhlt man 30 im Innern; von denen 18 Capitaͤle haben 
mit Elephanten; die andern haben blos die Form von 
Sechsecken; (man koͤnnte daraus vielleicht ſchließen, daß 
ſie nicht ganz vollendet ſeyen;). Am Ende der Pagode, 
die in eine Ruͤndung zulaͤuft, iſt eine Art von Kuppel, 
ſo wie alles Andere aus dem lebendigen Felſen gehauen. 

Dieſe große Pagode wird nur vorzugsweiſe ſo 
genannt; zwei andere ſcheinen ihr an Groͤße kaum nach⸗ 
zuſtehen; ſie ſind in einigen Gegenden ſogar in mehreren 
Stockwerken uͤber einander; und dazwiſchen und um ſie 
herum ſo viele kleinere Grotten, daß deren Zahl nicht zu 
beſtimmen iſt. Faſt alles iſt mit Bildwerken verziert; 
Treppen, Teiche, freie Plaͤtze, — Alles iſt in den le— 
bendigen Felſen gehauen. 

Die Kunſt erſcheint auf den Denkmaͤhlern dieſer In⸗ 
ſel denen von Elephante ſo aͤhnlich, daß man nicht 
zweifeln kann, daß ſie von demſelben Volke und einem 
gleichen Alter ſind; wiewohl ihre Aushoͤhlung noch eine 
viel laͤngere Zeit erfordert haben muß. Die Verwitte⸗ 


) Die Portugieſen nannten die Inſel Canaria, Davon heißt 
der Haupttempel die Pagode von Kenneryz die andern 
die von Mondeſer und Dſjeg vaſary. 
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rung vieler Bildwerke giebt auch hier die ſprechendſten 
Beweiſe der Jahrhunderte, die verfließen mußten, bis 
ſie in ihren jetzigen Zuſtand kamen. 

Von den Denkmaͤhlern auf Elephante unterſcheiden 
ſie ſich aber durch die Inſchriften, welche man hin 
und wieder an ihren Waͤnden lieſet. Anquetil Duͤperron 
hat deren 22 gezählt, und Proben derſelben gegeben *). 
Das Alphabet, in dem ſie verfaßt ſind, hat mit keinem 
der vielen, jetzt auf der Halbinſel gebraͤuchlichen, Aehn— 
lichkeit; und Niemand hat den Schluͤſſel dazu bisher 
entdeckt. 

Allein der große Tempel von Kennery unterſchei— 
det ſich von dem auf Elephante hauptſaͤchlich dadurch, daß 
er dem Budda geweiht iſt. Man erblickt vielfach die 
Geſtalt dieſes Gottes, kenntlich durch das wollichte Haar 
und die verlaͤngerten Ohren in ſitzender Stellung mit 
untergeſchlagenen Beinen; kleine Reliefs, wahrſcheinlich 
Scenen aus ſeiner Mythologie darſtellend (unter ihnen 
eins, wo das Vordertheil eines Schiffes mit Ankoͤmm— 
lingen angedeutet ift;) umgeben das Hauptbild **); fie 
ſind aber zu klein dargeſtellt, als daß man es auch nur 
verſuchen koͤnnte, von ihnen eine Erklaͤrung zu geben. 

Dagegen aber kann man nicht zweifeln, daß der 
eine kleinere Tempel, der von Monpeſer, dem Schi— 
va gewidmet war; ſo wie der des Djegwaſary, 


) Sie find auch kopirt bei Gough J. c. 

% Tanglès Pl. 80. Es kann nach der Stellung nur das 
Bild des Gottes, nicht aber von Andaͤchtigen ſeyn, die wohl 
eine kuͤnſtliche Haartracht der Art ſich zulegten. 

Heeren's hit. Schrift. Th. 72. C 
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dem Indra. In dem erſten tritt uns das koloſſale 
Bild des Schiva, umgeben von ſeinem ganzen Hof⸗ 
ſtaat, ſeine Gattin Parbutti empfangend, wie auf dem 
Relief von Elephante bei Niebuhr, entgegen 8); in 
dem andern erblicken wir Indra nebſt ſeiner Gemahlin, 
in derſelben Stellung, wie in dem ſchon erklaͤrten Re- 
lief K*). Auf derſelben kleinen Inſel alſo, und neben 
einander herrſchte einſt der Cultus des Budda und des 
Schiva. Duͤrfen wir dieß als Beweiß annehmen, daß 
dieſe Bildwerke uͤber die Zeiten der Vertreibung der Die⸗ 
ner des erſten, durch die des letzten hinausgehn? Da⸗ 
gegen ſcheint ſich nichts zu finden, was auf die Ge⸗ 
ſchichte des Viſchnu Beziehung haͤtte; vielmehr wird nach 
Valenzia's Bericht Viſchnu an Einer Stelle als Diener 
des Budda dargeſtellt, der ihm mit dem Faͤcher Kuͤhlung 
zuweht *). „Nicht blos die Menge dieſer Grotten iſt 
es“, ſetzt eben dieſer Reiſende hinzu ), “die und zeigt, 
was einſt die Vevoͤlkerung dieſer duͤrren Felſen geweſen 
ſeyn muß; ſondern auch die Teiche, die Terraſſen, die 
Reihen der Treppen, die von einer zur andern fuͤhren. 
Jetzt hoͤrt man hier keinen menſchlichen Fußtritt, als 
etwa den des neugierigen Reiſenden; die einſt bebauten 


*) Langlös Pl. 82. 

%) Langles Pl. 81. 

* Das Verhältniß der Dienenden zu den Hoͤhern iſt, wie 
ſchon aus der Beſchreibung bei Gemelli Carreri her⸗ 
vorgeht, hier gleichfalls durch die Verſchiedenheit der Statur 
bezeichnet. 

+) Falentia II. p. 198. 
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Gefilde der Bewohner find ein undurchdringliches Dik— 
kicht geworden; der Schlupfwinkel der Tiger, und der 
Sitz von Seuchen und Verwuͤſtung.“ 

Ein anderes Felſendenkmahl derſelben Art iſt, ſo viel 
ich weiß, zuerſt durch Lord Valentia beſchrieben und ab— 
gebildet worden; die Tempelgrotte zu Carli *), etwa 
in der Mitte des Weges zwiſchen Bombay und Puna, 
der Hauptſtadt der Maratten. Von keiner andern haben 
wir eine ſo ſchoͤne Abbildung als von dieſer. Sie ſcheint 
in Ruͤckſicht der Vollendung der Arbeit die erſte unter 
allen zu ſeyn; wenn ſie auch an Umfang den Anlagen 
auf Salſette nachſteht. Der Haupttempel hat hier 126 
Fuß in der Laͤnge, und 64 in der Breite. Die Decke 
iſt gleichfalls gewoͤlbt, von Pfeilern unterſtuͤtzt, und en⸗ 
det auch in einer Ruͤndung, in welcher eine Kapelle mit 
einer Kuppel ſteht. Nur die Mauern des Vorhofs, 
nicht des Innern, ſind mit Reliefs bedeckt; theils ſtellen 
ſie Elephanten, theils menſchliche Geſtalten beiderlei Ge— 
ſchlechts, dar. Mehrmals erblickt man die Geſtalt des 
Budda, bald ſitzend, nach Indiſcher Sitte, bald ſtehend; 
ſtets von Anbetenden umgeben. Auch hier ſind der 
Inſchriften viele; und zwar alle in denſelben unbekannten 


) Falentia travels Vol. II., p. 162 sd. Pl. 8. Innere An⸗ 
ſicht der Grotte. PI. 9. Grundriß derſelben. — Auch zu 
Carli iſt eine Reihe Grotten, von denen nur die größte ab— 
gebildet iſt. Ihr Inneres ſcheint ganz dem von Salſette 
gleich zu ſeyn. Die Saͤulen tragen Elephanten, auf denen 
männliche und weibliche Figuren ſitzen. Die gewoͤlbte Decke 
iſt mit hoͤlzernen Schwibbogen unterlegt; ohne Zweifel viel 
ſpaͤtern Urſprungs. 

C 2 


* 
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Charakteren, wie in den ſieben Pagoden zu Mavalipu- 
ram *). Es ſcheint daher, daß auch dieſer Tempel 
dem Budda gewidmet war. Da die Zeichnungen der 
einzelnen Figuren, wie die Inſchriften, welche L. Va⸗ 
lentia der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Bombay 
uͤberließ, bisher nicht bekannt gemacht ſind, ſo koͤnnen 
wir weiter nicht daruͤber urtheilen. Es iſt aber um ſo 
weniger zu bezweifeln, da der Tempel von den Brami⸗ 
nen fuͤr ein Werk der Rakſchus, oder boͤſen Daͤmonen, 
ausgegeben wird; und kein Cultus in demſelben ſtatt 
finden darf. 

Anders iſt es auf Ceylon, außer Salſette und 
Elephante, der einzigen Indiſchen Inſel, auf der ſich, 
fo viel wir bisher wiſſen, Tempelgrotten finden. Erſt 
in den letzten Jahren, ſeit dem Beſitz der Britten, ſind 
wir darüber durch die Reiſen von Da vy in das Innere 
genauer unterrichtet. Die größte Anlage dieſer Art fin⸗ 
det ſich im ſuͤdlichen Theil der Inſel unter faſt 7 N. B. 
in S. O. Richtung von der Hauptſtadt Candy, bei 
Dambulu *). Die Felſentempel zu Dambulu find 
nach Davys Zeugniß die groͤßten, die vollendeteſten, die 
aͤlteſten, und auch am beſten erhaltenen auf der Inſel. 
Sie finden ſich in einer Grotte, wo indeß die Natur 
ſchon vorgearbeitet hatte, vor welcher eine Mauer 400 
Fuß lang hergeht. Der groͤßte dieſer Tempel hat 190 


*) Valentia II, p. 163. Sie wurden von ihm ſaͤmmtlich 


kopirt. 
* John Davy Account of che Interies of Ceylon. London 


1821. p. 232. 
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Fuß in der Laͤnge, 90 in der Breite und 45 in der 
Hoͤhe; ein Kleinerer 90 Fuß in der Laͤnge und 70 in der 
Breite. Der dritte 75 Fuß in der Laͤnge und nur 21 
in der Breite. Es ſind Tempel des Budda, deſſen 
Cultus ſich auf Ceylon ausſchließend, und wahrſcheinlich 
in ſeiner groͤßten Reinheit, erhalten hat. Der Haupt— 
tempel enthaͤlt eine liegende Statue des Budda von 30 
Fuß; wie gewoͤhnlich in koloſſaliſcher Groͤße; außerdem 
eine Anzahl kleiner eben dieſes Gottes oder ſeiner Ver— 
ehrer, in verſchiedenen Stellungen. Man zaͤhlt deren 
53, die aber zum Theil auch wohl zu ſeinem Gefolge 
gehoͤren. Noch jetzt lebt in ihm ſein Cultus. 

Aber auch in dem Herzen von Indien, in der Mitte 
der Ghaut⸗ Gebirge, findet ſich eine Anlage dieſer Art, 
welche die bisher erwähnten noch weit übertrifft. Dies 
ſind die beruͤhmten Grotten von Ellore, in der Naͤhe 
von Deogur und Aurungabad ). Die erſte, fo viel ich 
weiß, wiewohl ſehr oberflaͤchliche, Nachricht davon hat 
Thevenot gegeben **); eine genauere Beſchreibung, 
beſonders der Bildwerke, Anquetil Duͤperron ***). 


*) Unter 200 N. B. und 94° O. L. Es mag zufällig ſeyn, 
aber verdient doch bemerkt zu werden, daß Ellore gerade 
in der Mitte zwiſchen der N. Grenze Indiens und der S. 
Spitze des Cap Comorin liegt. Die Entfernung nach der 
O. Kuͤſte jſt freilich groͤßer als die nach der W. Kuͤſte; aber 
doch bleibt der Ausdruck, daß Ellore in der Mitte von Sn: 
dien liegt, hinreichend gerechtfertigt. 

*) Thevenot Voyage des Indes p. 220-223, 

% Zend- Avesta. Disc, préliminaite p. CCXXXIII- CCI. 
Und daraus bei Gough Monuments etc. p. 60 8. 
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Er beſuchte ſie in der Begleitung von ein Paar jungen 
Braminen; auf deren Zuverlaͤſſigkeit auch die Richtigkeit 
der Erklärungen der Bildwerke beruht; denn keine Abbil- 
dungen derſelben ſind von ihm gegeben worden. Anque⸗ 
til Duͤperron hat ſich allerdings das Verdienſt erworben, 
eine ziemlich ins Einzelne gehende Beſchreibung jener 
Denkmaͤhler zu geben; er ſcheint die meiſten jener Grot⸗ 
ten beſucht zu haben, und zeichnete die ihm von ſeinen 
Begleitern gegebenen Erklaͤrungen auf der Stelle auf. 
Aber wenn man auch die Richtigkeit von dieſen nicht in 
Zweifel ziehen will, ſo geben doch alle noch ſo genaue 
Beſchreibungen keine anſchauliche Idee. | 
Einigermaßen ward dieſem Mangel durch den Eng⸗ 
laͤnder Malet abgeholfen; dem wir eine neue Beſchrei⸗ 
bung mit einigen Abbildungen, und einem Grundriß des 
einen Haupttempels, verdanken Y. Er bemerkt jedoch 
ſelber, daß ſeine Geſundheit ihm nicht erlaubt habe, alle 
Grottenanlagen, deren in jener Gegend noch viele 
ſeyen, zu beſuchen; und daß er auch nicht einmal fuͤr 
die Genauigkeit der von ihm gelieferten Zeichnungen ein⸗ 
ſtehen koͤnne: da ſein Zeichner erkrankt ſey. Auch ver⸗ 
mißt man in ihnen nicht ſelten den Indiſchen Charakter. 
Mehr iſt allerdings durch die Daniells geſchehen, 
aus deren Prachtwerke Langlés feine Darſtellungen in 
34 Blaͤttern nach einem kleinern Maaßſtabe kopirt hat. 
Wir haben hier ſowohl die Grundriſſe, als die Anſichten 
im Aeußern und im Innern von 12 dieſer Felſentempel; 


) As. Research, Vol. VI., p. 382 8d. 
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von den unzaͤhligen Reliefs aber nur ein Paar ſchon 
früher bekannte Abbildungen *). Wie mangelhaft find 
alſo nicht auch noch unſere Kenntniſſe von jenen Werken 
der Skulptur! Aber doch reichen ſie hin, eine Idee des 
Ganzen zu geben; und einige Folgerungen daraus zu 
ziehen, deren Richtigkeit ſchwerlich wird bezweifelt werden 
koͤnnen. 

Man denke ſich ein Felſengebirge, meiſt beſtehend 
aus einem rothen, ſehr harten, Granit, in der Form 
eines Halbkreiſes oder Hufeiſens; deſſen beide Enden 
faſt eine Meile von einander entfernt ſind. In dieſem 
Felſengebirge eine Reihe von Tempelgrotten, oft in zwei 
oder drei Stockwerken über einander; die bald mit einan⸗ 
der in Verbindung ſtehen; bald von einander durch Zwi⸗ 
ſchenraͤume getrennt ſind; in denen ſich aber wieder viele 
kleinere Grotten finden. Alle ſind verziert mit unzaͤhli⸗ 
gen Reliefs; viele haben durch die Zeit, viele durch die 
Zerſtoͤrungswuth der Menſchen gelitten. Es iſt ſchwer 
zu ſagen, welcher jener Felſentempel der Haupttempel 
ſey; aber der groͤßte derſelben, und derjenige, von dem 


Es find gegeben die Grundriſſe und Anſichten von dem Tem: 
pel von Djagannatha PI. 35., des Paraſu-Rama Pl. 36., 
des Indra Pl. 37 -42,, von Dumar-Leyna PL 43-45., von 
Djenuſſa PI. 44. 46., von Ramihur Pl. 48. 49., von Kei⸗ 
las Pl. 50 - 55., Avatara Pl. 56., Ravana Pl. 57.55, Tin⸗ 
tobi Pl. 59. 60. Dautali Pl. 61. 62., von Viſukarma (Bis⸗ 
kurma) 63-65., Dherwara Pl. 66.; und allgemeine Anſich— 
ſichten der Gegend von Ellora PI. 67-69. Die Anſicht des 
Tempels von Djaghannata nach Pl. 35. giebt die Titel⸗ 
vignette dieſes Bandes. 
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wir den Grundriß und die meiſten Anſichten beſitzen, 
wird der Tempel von Keylas genannt *); d. i. die 
Reſidenz von Schiva oder Mohadeva. Alles, was die 
Baukunſt an Groͤße, Pracht und Verzierungen uͤber 
der Erde kennt, ſieht man hier auch unter der Erde; 
Vorhoͤfe, Treppen, Bruͤcken, Kapellen, Säulen und 
Saͤulengaͤnge, Obeliſken, Koloſſe, und faſt an allen 
Waͤnde Reliefs, die auf die ſchon oben bemerkte Weiſe 
Goͤtter und Goͤttergeſchichten darſtellen. Eine gewaltige 
Wirkung macht die Reihe ſtehender Elephanten-HKoloſſe, 
die den auf ihnen ruhenden Felſentempel zu tragen ſchei⸗ 
nen **). Auf dem freien Platze, zu welchem man durch 
den großen Eingang gelangt, ſteht dann in der Tempel⸗ 
grotte ein zweiter Tempel, indem ein ganzes Stuͤck des 
Felſen, das man ſtehen ließ, in Pyramidenform als Pa⸗ 
gode behauen ward; „deſſen wundervoller Bau, Abwech⸗ 
ſelung, Reichthum und Sorgfalt in den Verzierungen 
alle Beſchreibung übertreffen” un). Aber noch mehrere 
der andern dortigen Tempelgrotten geben der von Key⸗ 
las wenig oder nichts nach. Die des Indra und ſeiner 
Gattin Indrani enthaͤlt gleichfalls eine Pagode in der 


) Nach den angegebenen Meſſungen hat der Vorplatz 88 Fuß 
Tiefe bei 138 Fuß Breite. Der Tempel ſelbſt, von dem 
Thor des Portikus bis zur Hinterwand 103 Fuß Länge bei 
61 Fuß Breite; und bis ans Ende der Platform hinter dem 
Tempel, 142 Fuß; fo daß das Ganze an Umfang mit meh⸗ 
reren großen Gothiſchen Kirchen die Vergleichung aushaͤlt. 

* Tanglès I, Pl. 52. 

+**) As. Res, III, p. 405. 
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eben beſchriebenen Form; und kommt an Reichthum der 
Architektur und der Verzierungen der von Keylas faſt 
gleich. Indra und Indrani, beide von ihrer Diener— 
ſchaft umgeben, ſitzen — er auf einem liegenden Ele— 
phanten, fie auf einem Löwen. Alle dieſe Geſtalten find 
koloſſal. Nicht weniger bewundernswuͤrdig iſt die unter 
dem Namen Dumas Leyna bezeichnete Grotte; ein 
Tempel des Schiva, und ſeiner Gattin Parbutti. Die Skul⸗ 
pturen an den Wänden ſtellen unter andern die Vermaͤh⸗ 
lung von Schiva und Parbutti dar, und beſtaͤtigen da⸗ 
durch die oben gegebene Erklaͤrung dieſer Scene in der 
Grotte von Elephante *). Nach Anguetil Duͤperron iſt 
eine der mittlern Pagoden dem Viſchnu gewidmet; meh— 
rere andere daneben feinen Weibern und Begleitern, na— 
mentlich feinem Baumeiſter Biſkurma **), der ihm ſei⸗ 
nen Pallaſt in Vaikonda, ſeinem himmliſchen Wohnſitz, 
erbaute; eine andere dem Rama, feiner Gattin und ih- 
rem Gefolge u. ſ. w. Wenige der Indiſchen Gottheiten, 
welchen Tempel geweiht wurden, kommen vor, die hier 
nicht den ihrigen haͤtten, oder zu haben ſchienen; ja in 
dem großen Tempel von Keylas ſcheint die hintere Gal— 
lerie ein wahres Indiſches Pantheon zu ſeyn; von nicht 
weniger als 43 Goͤttergeſtalten hat Malet die Namen 
angefuͤhrt. 

Das Alter der Felſengrotten zu Ellore iſt auf hi— 
ſtoriſchem Wege fo wenig als das der auf Elephante und 


„) S. oben S. 25. 
„ As. Res. VI, 421. Die dort abgebildete Grotte iſt ge: 
wölbt, wie die zu Carli; aber mit ſteinernen Schwibboͤgen. 
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Salſette mit Sicherheit zu beſtimmen. Nach dem Be⸗ 
richt der Braminen, den ſie Malet gaben, ſollte ihre 
Erbauung vor 7894 Jahren durch einen Rajah Ilu ges 
ſchehen ſeyn ). Sie ginge alſo über die Cali- ug, oder 
dasjenige Zeitalter hinauf, in welchem wir nach den 
Rechnungen der Inder uns gegenwärtig befinden; das 
heißt, ſie wird in fabelhafte Zeiten hinaufgeruͤckt. Ein 
Mahomedaner dagegen wollte von einem Gelehrten, deſ— 
ſen Namen er vergeſſen habe, gehoͤrt haben, ſie ſeyen 
zugleich mit der nahen Feſte Deogur, jetzt Dulatabad, 
von einem Rajah Il angelegt worden; der vor 900 Jah⸗ 
ren regierte. Eine ſolche Angabe, die auf nichts Siche⸗ 
res ſich ſtuͤtzt, kann in den Augen eines kritiſchen For⸗ 
ſchers wohl nicht mehr Gewicht als die erſte haben. 
Schon der einzige Umſtand, daß Ein Rajah alle jene 
Anlagen gemacht haben ſolle, widerlegt ſie hinreichend; 
ward aber damals jene Feſte gebaut, ſo ſieht man doch 
wenigſtens einen Grund zu dem Urſprunge der Sage. 
Das Alter der Denkmaͤhler von Ellore laͤßt ſich alſo bis 
jetzt nur aus ihnen ſelbſt, und vergleichungsweiſe mit 
den andern ſchon beſchriebenen, feſtſetzen. Ich glaube 
mich durch dieſe Vergleichung zu einigen Reſultaten be⸗ 
rechtigt, die ich meinen Leſern nicht vorenthalten kann. 
Erſtlich: Alles traͤgt in den Grotten-Anlagen den 
rein Indiſchen Charakter; nichts Fremdes, weder in der 
Mythologie noch in der Kunſt, iſt darin wahrzunehmen. 
Sie muͤſſen alſo aus Zeiten ſeyn, wo die Nation ſich 
ſelber uͤberlaſſen, ungebeugt unter das Joch eines aus: 


) As, Res. VI, P. 385. 
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waͤrtigen Eroberers, frei und ungehindert ihr Leben ver- 
lebte. Aber eine Stufenfolge ſcheint doch in dieſen An⸗ 
lagen unverkennbar. Wenn in den Tempelgrotten von 
Elephante und Salſette Alles hoͤchſt einfach, und die 
Skulptur in ihrer Kindheit erſcheint, ſo kuͤndigt dagegen 
in dem Haupttempel von Ellore ſowohl der Reichthum 
und die Mannigfaltigkeit der Darſtellungen, als die 
Vollendung der Ausfuͤhrung ſowohl der architektoniſchen 
Formen, als der Bildwerke, die hoͤchſte Bluͤthe der In⸗ 
diſchen Kunſt an. Es muͤſſen, nach unſerm Maaßſtabe 
gemeſſen, Jahrhunderte dazu gehört haben, jene Wun⸗ 
derwerke zu vollenden; es muß aber einen Zeitraum ges 
geben haben, wo Ellore in dem Mittelpunkt Indiens 
und neben Deo⸗Gur, d. i. dem Götterberge gelegen, 
auch Jahrhunderte hindurch der Mittelpunkt der Religion 
der Hindus war. Koͤnnen wir gleich dieſe Periode nicht 
chronologiſch beſtimmen, ſo ſpricht doch Alles dafuͤr, daß 
die Felſengrotten zu Ellore jünger find als die zu Ele- 
phante und Salſette. 

Zweitens: In den Felſengrotten von Elephante 
und Salſette, ſo wie zu Carli, ſo weit wir ſie kennen, 
ſcheint der Cultus des Schiva oder Mahadeva der herr— 
ſchende geweſen zu ſeyn; aber neben dieſem auch der des 
Budda. Sie muͤſſen alſo aus Zeiten ſeyn, wo der letz— 
tere noch nicht aus Indien verdraͤngt war. Die Anlagen 
auf Ellore dagegen verrathen nichts, das auf den Cultus 
des Budda Beziehung haͤtte. Ob ſich daraus ſofort fol— 
gern läßt, daß, als fie ausgehoͤhlt wurden, der Dienft 
des letztern bereits von dem Continent von Indien ver— 
draͤngt geweſen ſey, wage ich nicht zu beſtimmen. Aber 


— 
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das iſt gewiß, daß in dieſem Zeitraum die beiden noch 
beſtehenden Sekten des Schiva und Viſchnu ſchon ge— 
theilt waren und neben einander beſtanden, welches man 
bei den Grotten von Elephante und Salſette noch be⸗ 
zweifeln darf. Auch dadurch alſo wird es wahrſcheinlich, 
daß die Grotten von Ellore juͤnger als jene erſten ſeyn. 
Drittens: Als dieſe Werke, wenigſtens die von 
Ellore, gemacht wurden, muß die Mythologie der Inder 
ſchon ihre volle Ausbildung erhalten haben. Wir finden 
auf den Waͤnden jener Grotten nicht blos die Gottheiten, 
ſondern die Gottheiten mit allen ihren Begleitern, ihren 
Verwandten, und ihren Dienern dargeſtellt. Jedoch iſt 
auch hier der Reichthum viel groͤßer in den Grotten 
von Ellore, als in den uͤbrigen; und auch daraus ließe 
ſich ſchon auf ein ſpaͤteres Alter ſchließen, wenn nicht 
noch ein ſehr merkwuͤrdiger Umſtand hinzu kaͤme. An 
den Wänden von Ellore ſieht man große epiſche Gegen⸗ 
ſtaͤnde dargeſtellt, die es unbezweifelt zu machen ſcheinen, 
daß die beiden großen Indiſchen Heldengedichte, der Ra⸗ 
majan, und Mahabarat, wovon unten weiter die Rede 
ſeyn wird, den Stoff zu dieſen Darſtellungen dargebo— 
ten haben. In der großen Tempelgrotte Keylas er- 
blickt man an der rechten Seite die Schlacht zwiſchen 
Rama und Ravuna, worin Hanuman, der Koͤnig der 
Affen, eine große Rolle ſpielt *); den Hauptgegenſtand 
des Ramajan; an der linken Seite, jener gerade gegen⸗ 


*) As Res. VI, p. 406. Der letzte Umſtand zeigt deutlich, 
daß die Fabel fo, wie fie in dem Ramajan behandelt iſt, 


da rgeſtellt ward. 
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über, das Gefecht des Keyſo Pandos, aus dem Maha⸗ 
barat *). Die Heere beſtehen meiſt aus Fußgaͤngern; 
einige reiten auf Elephanten; andere ſitzen auf Wagen; 
aber keine Reuterei. Die Hauptwaffen ſind Bogen, 
wiewohl man auch Keulen und gezogene Schwerdter ent— 
deckt K*). In einer andern der Tempelgrotten von El- 
lore, der der drei Stockwerke (Teen Tah), erſchei⸗ 
nen die fünf Brüder aus der Familie der Pandos, die 
ſaͤmmtlich zu den Hauptperſonen des Mahabarat ge⸗ 
hören ). 

Viertens: Der Plan, nach dem die großen 
Tempelgrotten angelegt find, iſt zwar gewöhnlich einfach; 
aber immer groß gedacht. Man tritt zuerſt in eine 
Vorhalle, die von mehreren Reihen von Saͤulen oder 
Pfeilern geſtuͤtzt wird. Aus dieſer, oft auf mehreren 
Stuffen, in die große Halle, bald mit flacher, bald mit 
gewoͤlbter Decke +). Sie bildet meiſt ein laͤnglichtes, 


) As. Res. VI, p. 407. 

) Eine Abbildung des Treffens zwiſchen Rama und Ravuna, 
ganz dieſer Beſchreibung gemaͤß, giebt das Indiſche Ge— 
mählde im Muſeo Borgia, das Paulino Syst. Brah. Tab, 
XVII. und XVIII. c. bekannt gemacht hat; wahrſcheinlich, 
ſey es mittelbar oder unmittelbar, eine Copie des Reliefs 
von Ellore. 

) As. Res, VI, p. 419. 

+) Es iſt alſo zwar klar, daß die Baumeiſter dieſer Grotten 
die Idee eines Gewoͤlbes hatten; nur folgt noch nicht dar— 
aus, daß ſie ſie in Gebaͤuden uͤber der Erde auszufuͤhren 
wußten. Die Vermuthung des L. Valentia, II, p. 189. 
daß nur die Tempelgrotten des Budda gewoͤlbt geweſen 
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jedoch am Ende abgerundetes, Viereck; mit zwei freiſte— 
henden Saͤulenreihen, durch welche das Schiff des Tem⸗ 
pels in drei Abtheilungen der Laͤnge nach getheilt wird. 
Doch war dieſer Plan nicht ſtets derſelbe. Die eine 
Tempelgrotte zu Elephante hat drei Saͤulenreihen; eine 
andere zu Salſette ſechs. Das Heiligthum, haͤufig eine 
Kapelle mit dem Lingam, findet ſich gewoͤhnlich im Hin⸗ 
tergrunde; in den großen Grotten von Ellore iſt dieſes 
ein eigener Tempel, aus einem Theil des lebendigen Fel⸗ 
ſen gehauen, den man ſtehen ließ. Zur Seite findet 
man links und rechts Felſenkammern, ſichtbar zum Auf⸗ 
enthalt der Prieſter des Heiligthums beſtimmt; und zu⸗ 
weilen läuft eine Gallerie von Pfeilern geſtuͤtzt, um das 
Ganze, deren Waͤnde ſorgfaͤltig decorirt ſind. 
Fuͤnftens: Der Umfang und die Menge der 
Anlagen, beſonders zu Ellore, ſcheint ſich hinreichend 
aus ihnen ſelber zu erklaͤren. Sie ſollten Wohnungen 
und Heiligthuͤmer, nicht blos des Hauptgottes, ſondern 
auch ſeiner Familie und ſeines Gefolges ſeyn. So ent⸗ 
ſtand das Beduͤrfniß auch fuͤr dieſe zu ſorgen, und ihnen 
eigene Heiligthuͤmer zu verſchaffen. Die zahlloſe Menge 
der kleinen Grotten, wenn auch unſtreitig zum Theil zu 
Wohnungen der Prieſter beſtimmt, war es aber gewiß 
noch weit mehr für die Tauſende von Pilgern und Buͤ⸗ 
ßenden, welche, wie noch jetzt bei den berühmten Pago- 
den Indiens, bei dieſen Heiligthuͤmern zuſammen floſſen. 


ſeyen, ſcheint grundlos, da ſich auch eine ſolche zu Ellore 
findet, die dem Biskurma, einem Diener des Viſchnu, ge— 
heiligt war. As, Res. VI, p. 420. 
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Sechstens: Die Idee von Saͤulen ging hier 
von ſelbſt aus dem Beduͤrfniß hervor, Pfeiler ſtehen zu 
laſſen, welche die Decke des ausgehoͤhlten Felſens ſtuͤtzen. 
Die Geſtalt dieſer Saͤulen kann alſo keinesweges ſo 
ſchlank wie die der Griechiſchen ſeyn; doch nimmt man 
bei mehreren derſelben ein ſichtbares Streben wahr, ihre 
Geſtalt ſo ſchlank zu machen, als die ungeheure Laſt, die 
fie zu tragen haben, es irgend erlaubt ); und welche 
Verwuͤſtungen auch ſonſt die Hand der Zeit an dieſen 
Werken ausgeuͤbt hat, ſo ſcheinen doch die Saͤulen und 
Pfeiler durchgehends ihr getrotzt zu haben. Nicht ohne 
Grauſen, wenn man jene ungeheure Laſt mit der an⸗ 
ſcheinenden Schwaͤche ihrer Stuͤtzen vergleicht, tritt man 
in mehrere jener Grotten. Dieß zu berechnen oder zu 
ſchaͤtzen, mochte keine geringe Kunſt des Baumeiſters 
erforderlich ſeyn. In den Formen und in den Verzierun⸗ 
gen dieſer Säulen findet ſchon nach den wenigen Abbil- 
dungen die wir davon haben, eine große Verſchiedenheit 
ſtatt, wenn gleich die Saͤulen in derſelben Grotte auch 
dieſelbigen Maaße und Geſtalten haben. Die Laͤnge der 
Schaͤfte im Verhaͤltniß gegen ihre Dicke iſt ſehr verſchie— 
den; die Schaͤfte ſind zuweilen, wie in der Grotte von 
Kennery auf Salſette, mit Knaͤufen verſehen, die man 
an ihnen gelaſſen hatte, fie zu verſtaͤrken. Die Kapitale 
konnten nach ihrer Beſtimmung nicht ſo fein gearbeitet 
ſeyn, wie in den Gebaͤuden uͤber der Erde; nicht ſelten 
ſcheint die Idee des Ganzen von Pflanzen, beſonders 


) Man ſehe bei Gough Tab, I, bei Niebuhr Tab. IV, 
und bei Valentia Vol. II. Tab, 8. 10. 
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vom Lotus hergenommen zu ſeyn. Die genauere Cha- 
rakteriſtik derſelben, die ohne Abbildungen doch kaum 
verſtaͤndlich ſeyn würde, muß ich den Baukuͤnſtlern uͤber⸗ 
laſſen; aber neben den Saͤulen muͤſſen noch beſonders 
die Obeliſken erwaͤhnt werden, die ſich jedoch, ſo viel 
ich weiß, nur in den Grotten von Ellore finden. Der 
einzige bisher abgebildete, von runder Form *), erregt 
zwar den Verdacht, daß es ein Phallus ſeyn ſolle; indeß 
bemerkt Malet ausdruͤcklich, daß zwei andere von viereck— 
ter Geſtalt ſeyen 8). 

Siebentens: Die bildende Kunſt ſcheint bei den 
Indern wie bei den Aegyptern, vom Relief ausgegangen 
zu ſeyn; wie weit aber ihre Fortſchritte darin geweſen 
ſeyn moͤgen, koͤnnen wir bei den wenigen, bisher be— 
kannten, Abbildungen, noch keineswegs mit Sicherheit 
beurtheilen. Die Kunſt, flach gehaltene Reliefs zu be— 
arbeiten, ſcheint den Indiſchen Kuͤnſtlern fremd geblieben 
zu ſeyn; vielleicht weil das Meiſte auf den Eindruck, 
den das Ganze, und dieſes aus einer gewiſſen Ferne 
geſehen, machen wuͤrde, berechnet ſeyn mußte. Aber 
die Kunſt gewoͤhnte ſich bei ihnen gleich von Anfang an 
koloſſale Formen. Faſt alle Goͤttergeſtalten ſind koloſſal, 
von 11 bis 12 Fuß Hoͤhe; daß das Verhaͤltniß der Die⸗ 
nenden durch eine kleinere Statur, bis zu Zwergen her— 
unter, ausgedruͤckt werde, iſt ſchon oben bemerkt *), 


) As. Res. VI, p. 392. In der Abbildung bei Langles 
Pl. 37. nach Daniells verſchwindet die Obeliſkenfrom faſt 
gaͤnzlich. 

*) As. Res. VI, p. 405. 

*) Das Auffallendſte bei dieſen, wenigſtens auf Elephante, 
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Die Waͤnde wurden, wenigſtens in Ellore, mit einem 
Mörtel (Tschunä) überzogen, der ſich mit dem Fort— 
gange der Zeit immer mehr verhärtete *) Die Mas 
lerei mußte dann die Skulptur beleben; denn die Bild— 
werke an den Mauern waren, ſo wie in Aegypten, be— 
malt. Das Indiſche Clima, nicht ſo trocken wie das 
Aegyptiſche, ſcheint der Erhaltung der Farben weniger 
guͤnſtig geweſen zu ſeyn, aber in den Grotten von El— 
lore findet man doch allenthalben die Beweiſe davon. 
Von dem Relief ging die Kunſt, gleichſam von ſelbſt, 
zu den Statuen fort; indem mehrere der Reliefs ſo erha— 
ben gearbeitet ſind, daß ſie nur am Ruͤcken mit dem 
Felſen zuſammenhaͤngen. Der Charakter des Coloſſalen 
ward auch auf die Statuen angewandt; und zwar nicht 
blos auf Goͤtterbilder, ſondern auch, und zwar beſonders, 
auf Thiere; wie Elephanten, Stiere, Loͤwen u. ſ. w., 
welches theils das Verhaͤltniß zu den uͤbrigen Anlagen 
erforderte; theils aber auch ſchon aus der Indiſchen My— 


ſind, außer ihrer kleinen Geſtalt, die Haartrachten, zum 
Theil auf das vollkommenſte den Peruͤcken unſerer Geiſtlichen 
ahnlich. Sie muͤſſen, da nur einzelne Dienende fie tragen, 
eine beſondere Klaſſe von dieſen bezeichnen. Sind es etwa 
Maͤhrchenerzaͤhler? Nach der Indiſchen Mythologie 
hatte Rajah Vicraͤmadatya 42 ſolcher kleinen Weſen um ſeinen 
Thron ſtehen. Polier I, p. 90. Zufolge der Herrn Stam— 
ford Raffle auf Java mitgetheilten Nachrichten trugen aber 
auch die Einſiedler ſolche kuͤnſtliche Haarputze. History of 
Iava II, p 10. 

*) As. Res. VI, p. 397. 408. 409. 

Heeren's hiſt. Schrift. Th. 12. D 
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thologie hervorging. Jene mancherlei Thierkoloſſe bele- 
ben gleichſam, nach der Verſicherung von Augenzeugen, 
das Ganze, und ſcheinen ihm Bewegung zu geben. 
Auch fabelhafte Thiere waren dieſer Mythologie nicht 
fremd; aber noch fehlt es uns an treuen Abbildungen; 
um fie mit denen der Perſer und anderer Voͤlker verglei⸗ 
chen zu koͤnnen. 

Endlich: Die Grotten von Ellore enthalten auch 
Inſchriften, von denen Wilford ein Paar durch 
Huͤlfe eines Buchs, das den Schluͤſſel zu mehrern alt— 
Indiſchen Alphabeten enthalten ſollte, und ihm von den 
Pandits, oder Gelehrten, mitgetheilt ward, (wofern die— 
ſen nur zu trauen iſt;) geleſen, und aus dem Sanfkrit 
erklaͤrt hat *). Nach dieſer Erklaͤrung beziehen ſich dieſe 
Inſchriften zum Theil auf die Bildwerke, welche Scenen 
aus dem Mahabarat darſtellen; und es iſt eine, gewiß 
nicht unwahrſcheinliche, Vermuthung, daß es ſelbſt Verſe 
aus dieſem Gedicht ſeyn koͤnnten. Die letzte derſelben 
nennt den Namen des Kuͤnſtlers, der das Bild verfer— 
tigte *). Sie ſind merkwuͤrdiger durch ihre Sprache 
als durch ihren Inhalt; da daraus hervorzugehen ſcheint, 
daß, als fie eingehauen wurden, das Sanffrit, wiewohl 
in jetzt veralteten Formen, die herrſchende Sprache war; 
worin ein neuer Grund fuͤr das Alter jener Kunſtwerke 
liegt un). 


*) As, Res. V, p. 135 sq. 

) Er heißt Sa cya Padamrata p. 138. 

% H. angles, in der 7ten Lieferung, findet die oben 
erwaͤhnte Angabe des Mohamedaniſchen Gelehrten wahr— 
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Aber die Kunſt der Inder blieb nicht bei dieſer er⸗ 
ſten, und wahrſcheinlich aͤlteſten, Klaſſe von Bauwerken 


ſcheinlich, daß die Grotten von Ellore vor 900 Jahren durch 
einen Rajah II (Eel) ausgehauen ſeyen. Damals ſey Deo— 
gur, die Hauptſtadt von Decan, der Mittelpunkt eines gro: 
ßen Reichs geweſen; und Aethiopiſche Kuͤnſtler haͤtten nach 
Aegyptiſchen und Aethiopiſchen Vorbildern dieſe Werke ver⸗ 
fertigt. — Ich geſtehe, daß ich eine ſolche Nachahmung, 
wenn auch einige Aehnlichkeiten ſtatt finden moͤgen, nicht in 
Werken entdecken kann, die jo ganz Indiſch find; und auch 
von Hrn. Malet auf den erſten Blick dafuͤr erkannt wur⸗ 
den, As. Res. VI, p. 383. Wie läßt es ſich denken, daß 
fremde Kuͤnſtler auf einmal eine Indiſche Kunſt haͤtten ſchaf— 
fen koͤnnen, mit kaum ſichtbaren und ganz ungewiſſen Spu⸗ 
ren ihrer eigenen? Auf welchem ſchwachen Grunde aber die 
Ausſage jenes Muſelmanns beruht, der ſelber ſeine Quelle 
nicht anzugeben wußte, iſt ſchon im Texte bemerkt; fo wie 
auch, daß gewiß nicht die Regierung Eines Fuͤrſten hinrei— 
chen konnte, ſolche Werke zu verfertigen. Gern will ich in: 
deß zugeben, daß ein Theil jener Grotten, wo die ſpaͤter 
ſeyn ſollende Secte der Sewras oder Juttis ihre Heiligthuͤ— 
mer hatte, (wie auch Aud ſchon die Engländer bemerkten, 
As, Res, VI, p. 384.) ſpaͤtern Urſprungs als die andern 
ſeyn moͤge; aber daraus folgt nichts fuͤr das Alterthum 
der übrigen, Von dem Rajah SI ift hiſtoriſch, meines 
Wiſſens, Nichts bekannt, als daß der Mohamedaner ihn fuͤr 
einen Zeitgenoſſen von Schach Momim Arif hielt, der vor 
900 Jahren in Perſien regiert hahe. Es kann einen Rajah 
Il von Deogur gegeben haben; aber ſchwerlich konnte er 
ein großes Reich beherrſchen; denn nach den wenigen Bruch— 
ſtuͤcken der Indiſchen Geſchichte war dieß Land vor der Ma— 
homedaniſchen Eroberung 1002, in viele kleine Herrſchaften 


D 2 
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ſtehen. Sie begnuͤgte ſich nicht damit, Tempel und 
Wohnungen in das Innere der Felſen auszuhoͤhlen; ſie 
formte auch die Außenſeite der Felſen zu architektoniſchen 
Denkmaͤhlern um; und brachte dadurch noch viel wun⸗ 
derbarere Wirkungen hervor, als durch die bisher be— 
ſchriebenen Tempelgrotten; wenn gleich dieſe letztern ſich 
auch hier finden. 

Indien enthaͤlt Ein Werk dieſer Art, welches ſo vor 
allen andern hervorragt, daß es hinreicht von ihm al— 
lein zu ſprechen; die ſogenannten ſieben Pagoden, 
oder die Monumente von Mavalipuram, an der 
Kuͤſte von Koromandel ). Sie ſcheinen in der Reihe 
menſchlicher Kunſtwerke einen der erſten Plaͤtze einzu⸗ 
nehmen; allein auch hier muß zuerſt die Frage beantwor⸗ 
tet werden, wie weit wir fie kennen? 

Bisher nur ſehr unvollkommen! Die Reiſenden, 
die ſie beſuchten, ſcheinen wenig mehr als die Anlagen 
an der Kuͤſte geſehen zu haben; in das Innere derſel— 
ben, uͤber Felſenwaͤnde und durch Dickichte von Tigern 
und Schlangen bewohnt, wagte Keiner einzudringen; 
und der Einzelne vermag es auch nicht. Die erſte Nach⸗ 
richt davon ertheilte ein Hr. Campbell in den Aſiati⸗ 


getheilt; Dow History of Hindostan I, p. 32. und enthielt 
alſo ſchwerlich Herrſcher, die ſolche Werke haͤtten koͤnnen 
ausfuͤhren laſſen. 

) Unter 1217/2 N. B. Eine Tagereiſe ſuͤdlich von Madraß. 
Sie heißen die 7 Pagoden, weil man vom Meer her meh— 
rere Pagoden erblickt; welche zum Theil bis ins Meer her— 
eingehen, oder ſelbſt von ihm bedeckt ſind. 
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ſchen Unterſuchungen *); jedoch nach einem Beſuch vor 
acht Jahren, nur aus dem Gedaͤchtniß. Ihm folgte in 
eben dieſer Sammlung ein Hr. Goldingham **); und 
vor wenigen Jahren Hr. Haafner ). Keiner dieſer 
Reiſenden liefert Abbildungen; und in dem großen Werke 
der Daniells ſind ihnen nur zwei Blaͤtter gewidmet; 
welche in dem Werke des Hrn. Langléès wiederholt 
find 7). Aus dieſen und einigen zerſtreuten Nachrichten 
erwuchs eine lehrreiche Beſchreibung dieſer Ruinen von 
dem verſtorbenen Ehrmann in den geographiſchen 
Ephemeriden FF), die wieder einen ſchaͤtzbaren Aufſatz 
des verſtorbenen Freiherrn von Dalberg in eben die— 
fer Zeitſchrift veranlaßte Tr). Wie beſchraͤnkt und 
mangelhaft unſere Kunde von ihnen ſey, geht aus dieſen 
Aufſaͤtzen ſelber am beſten hervor. Was wir davon wiſ— 
ſen, beſchraͤnkt ſich auf folgende Nachricht. 

Die Ruinen von Mavalipuram beſtehen nicht blos 
in einigen Tempelgrotten; ſondern das Ganze iſt viel— 
mehr eine meiſt ganz in Felſen gehauene Königsfadt. 
Ein großer, vielleicht der größere Theil derſelben, ſcheint 


) As. Res. Vol. I, p. 145. 

% As. Res. Vol. V, p. 69 sq. 

%) Haafner Reiſe laͤngſt der Kuͤſte von Coromandel Th. II, 
S. 192 f. Er iſt der einzige, der tiefer eingedrungen ſeyn 
will. Ich geſtehe, daß ſeine Reiſeabentheuer mir oft zu 
wunderbar vorkommen. 

+) Monuments de LInde Pl. 23. 24. 

++) Allgem. geograph. Ephemerid. 1809. September. 

+tr) Allgem, geograph, Epheinerid. 1810. May. 
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vom Meere verſchlungen; aber noch ein paar Meilen ins 
Land herein erheben ſich die Scheitel bearbeiteter Felſen; 
und allenthalben in ihnen Grotten, Saͤle, Gemaͤcher, 
und andere Anlagen. Denn nicht Alles ſind Tempel; 
man ſieht unter andern auch eine zu einer Tſchultry oder 
Herberge ausgehauene Grotte, die durch mehrere Reihen 
von Pfeilern geſtuͤtzt wird. Auf einem der Gipfel der 
Berge iſt ein Felſenſitz, in dem man einen Koͤnigsthron 
erkennen will. Außer dieſen ausgehauenen Grotten aber 
hat auch die Baukunſt im eigentlichen Sinn hier ihre 
Denkmaͤhler errichtet. Sie beſtehen in Mauern, welche 
nach Art der ſogenannten cyclopiſchen aus uͤber einander 
gelegten Quaderbloͤcken gebaut ſind; und wiederum ſieht 
man auch ganze Huͤgel von Backſteinen. Dieß iſt aber 
auch Alles, was wir davon wiſſen. Die beiden Abbil⸗ 
dungen bei den Daniells ſind nur Anſichten; die eine 
von dem Eingange einer der Grotten, wo die Wand 
mit Skulpturen bedeckt iſt; die andere von ein Paar der 
behauenen Felſentempel; welche allerdings auffallende 
Formen zeigen; man koͤnnte ſie faſt mit unſern Gothi⸗ 
ſchen Kirchen vergleichen. Auch hier ſind die Felſenwaͤnde 
faſt allenthalben mit Bildhauerarbeit bedeckt. Allein ſie 
ſind von den Daniells nicht ſowohl abgebildet, als viel⸗ 
mehr nur angedeutet; einige Thierkoloſſe von Loͤben und 
Elephanten ausgenommen. Auch hier alſo koͤnnen wir 
nur nach den kurzen Nachrichten gehen, welche Golding— 
ham davon gegeben hat. Dieſen zufolge ſind es großen— 
theils Goͤttergeſtalten, bald mit vier, bald mit mehreren 
Armen, und den verſchiedenen Attributen, wie der Braminen— 
ſchnur, den Thieren, die ihnen geweiht ſind u. a.; die 
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ſo wenig einen Zweifel uͤbrig laſſen, daß auch dieſe Goͤt— 
ter von demſelben Mythenkreiſe hergenommen ſind, wie 
die in den oben beſchriebenen Felſenhoͤhlen, daß bereits 
Goldingham ihre Uebereinſtimmung mit denen in Elephante 
bei mehreren — wozu auch die Zwittergeſtalt, ſo wie 
mehrere Zwerggeſtalten gehören, — ſofort erkannte. So— 
wohl dieſes als das Bild des Lingam giebt alſo hinrei— 
chende Gewißheit, daß auch hier der Kultus des Schiva 
einheimiſch geweſen ſey; aber auch nicht weniger der 
Dienſt des Viſchnu; beſonders in ſo fern er als Kriſchna 
auf der Erde erſchien. Denn zufolge eben jener Nach- 
richten ſind es dieſelben Figuren von Menſchen und 
Thieren, und ſelbſt ganze Scenen, welche man in dem 
Heldengedichte Mahabarat, das jenen Mythus behandelt, 
beſchrieben findet, welche hier abgebildet ſind; wie z. B. 
Kriſchna unter den Gopis oder Schaͤferinnen u. a. Wir 
wiſſen alſo, wo der Schluͤſſel zu finden iſt; und erſt der— 
jenige wird die gewuͤnſchten Aufklaͤrungen hier geben 
koͤnnen, dem es vergoͤnnt iſt, mit dem Mahabarat in 
der Hand jene Ruinen zu durchwandern. Selbſt die 
von Goldingham abgezeichneten Inſchriften, welche uͤber 
den einzelnen Götterfiguren ſtehen, geben noch keine Auf— 
klaͤrung; da der Schluͤſſel weder zu dem Alphabet noch 
der Sprache gefunden iſt, worin ſie verfaßt ſind. Waͤre 
dieſes Alphabet daſſelbe, in welchem die Inſchriften zu 
Kennery geſchrieben ſind, ſo waͤre dadurch auch die Ver— 
breitung deſſelben uͤber beide Kuͤſten der Halbinſel er— 
wieſen *). 


Eine Aehnlichkeit zwiſchen den Schriftzeichen von Mavalipu— 
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Die Anlagen zu Mavalipuram find zum Theil un- 
vollendet, und ſtellen einen unzweideutigen Beweis dar, 
daß ein furchtbares Naturereigniß, ein Erdbeben, das den 
Felſen ſpaltete, (wodurch vielleicht auch ein Theil der 
Stadt unter das Meer verſenkt wurde, in welches weit 
hinein noch die Truͤmmer ragen;) die Arbeit unterbrach. 
Aber auch von dieſer Naturbegebenheit hat ſich das An— 
denken verloren; und das hohe Alterthum dieſer Anlagen, 
an denen ohnehin der Zahn der Zeit ſo lange genagt 
hat, daß manche der Skulpturen ſchon unkenntlich ge= 
worden ſind, wird ſchon dadurch wahrſcheinlich. Bey 
unſerer noch ſo mangelhaften Kenntniß dieſer wichtigen 
Monumente halte ich mich doch zu fac Bemerkun⸗ 
gen berechtigt: 

Erſtlich: Mavalipuram war zu gleicher Zeit ein 
Hauptplatz des Cultus; der Sitz von Koͤnigen; und 
hoͤchſt wahrſcheinlich auch ein bedeutender Handelsplatz. 
Die noch vorhandenen Anlagen ſcheinen es unzweifelhaft 
zu machen, daß es eine Stadt von großem Umfange 
geweſen ſeyn muß. Auch fie giebt uns alſo einen neuen Be⸗ 


ram und denen von Kanara, (ohne Zweifel doch Kennery?) 
will Hr. Langlès bemerkt haben. Monuments de Inde 
p. 50. Ich fuͤr mein Theil aber geſtehe, daß ich zwiſchen 
den Abbildungen der erſtern von Goldingham und der 
letztern von Gough ſie nicht wahrnehmen kann. Eher finde 
ich eine Aehnlichkeit mit denen zu Ellore, welche Wilford 
im V. Bande der As. Researches p. 141. bekannt gemacht 
hat. Es iſt wenigſtens eine Aehnlichkeit der Zuͤge im Gan— 
zen; wenn auch keinesweges die einzelnen Buchſtaben genau 
dieſelben ſind. 
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weis der engen Verbindung, in der Handel und Religion 
in dieſen Gegenden ſtanden. 

Zweitens: Die Indiſche Sage ſelbſt macht dieſe 
Anlagen uralt; indem ſie ſie den Koͤnigen Judiſter 
aus dem Hauſe der Pandos, und Bali beilegt; beides 
Verwandte des Kriſchna, in deſſen Mythenkreis ſie ge— 
hoͤren *). Es wird dadurch dieſe Anlage alſo in das 
mythiſche Zeitalter zuruͤckgeſetzt; welches freilich keine 
genaue chronologiſche Angabe zulaͤßt. Vergleicht man 
aber dieſe Denkmaͤhler unter einander, ſo wird es hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß fie gar nicht zugleich, ſondern in lan— 
gen Zwiſchenraͤumen entſtanden ſind; nicht blos wegen 
ihres Umfangs; ſondern auch wegen der Verſchiedenheit 
der Bauart. Ein Paar dieſer Felſenpagoden ſcheinen 
gleichſam ein gewoͤlbtes, aber doch ſpitzig zulaufendes, 
Dach zu haben; wie die Bogen in einer Gothiſchen 
Kirche **). Neben den Felſenpagoden erblickt man an⸗ 


*) Polier Mythologie des Indous I, p. 122. 338, 

) Chambers in As. Res. I, p. 151. Man ſehe die Abbildung 
2 bei Langles Pl. 23. Goldingham in As. Res. V, p. 
74 fuͤhrt eine Sage an, daß ein Nordiſcher Fuͤrſt vor etwa 
1000 Jahren ein großes Bauwerk haͤtte ausfuͤhren wollen; 
aber mit den Indiſchen Bauleuten uͤber den Preis nicht 
hätte eins werden koͤnnen. Dieſe, 4 bis 5000 an der Zahl, 
ſeyen darauf entflohen, und hätten in 4 bis 5 Jahren dieſe 
Prachtwerke ausgefuͤhrt; bis jener Fuͤrſt ſie zuruͤckgerufen 
hätte. — Hr. v Dalberg % G. Ephem. B. 32. S. 7. 
der dieſe Erzählung wiederhohlt, hat, ohne Zweifel aus 
Verſehen, das Wort Indiſche ausgelaſſen. Ich bemerke 
dieß daher ausdruͤcklich, damit nicht etwa jemand ſofort einen 
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dere, die, nach der aͤlteſten Bauart uͤber der Erde, aus 
blos auf einander gelegten Steinbloͤcken in pyramidali— 
ſcher Form errichtet find. Berechtigt uns dieſe Mannig- 
faltigkeit, die eine nähere Kunde, und mehrere und beſ— 
ſere Abbildungen unſtreitig noch groͤßer zeigen wuͤrden, 
nicht zu dem Schluß, daß die Monumente von Mavali⸗ 
puram aus ſehr verſchiedenen Zeitaltern find; zugleich 
aber auch, daß dieſe Stadt ſelber eine Dauer von Jahr⸗ 
hunderten gehabt haben muß? 

Drittens: Die Skulpturen auf Mavalipuram 
beziehen ſich ſowohl auf den Cultus des Schiva als des 
Viſchnu; hauptſaͤchlich jedoch auf den des letztern. Da— 
gegen findet ſich, ſo viel wir bis jetzt wiſſen, von dem 
Dienſt des Budda hier keine Spur. Dieſer Umſtand fo- 
wohl, als auch die Vollendung dieſer Bildwerke, muß 
zu dem Schluſſe fuͤhren, daß dieſe Denkmaͤhler, wenn 
auch zu den ſehr alten,, doch nicht zu den aͤlteſten in 
Indien gehoͤren. ö 

Viertens: Sehr merkwuͤrdig aber iſt die enge 
Beziehung, in welcher ſie auf das Epos des Mahabarat 
ſtehen. Die Vorſtellungen auf den Mauern drehen ſich 
wenigſtens groͤßtentheils in dem Kreiſe der dort behandel- 
ten Mythen herum. Nach der Verſicherung der Bra— 
minen aber ſoll die Stadt unter ihrem Sanſkrit-Namen 
Mahabalipur *) (die Stadt des großen Bali) in 
dem Gedichte ſelbſt erwähnt werden ). Iſt dieß, fo 


Beweis fuͤr eine, aus dem Norden nach Indien 9 


Baukunſt daraus zieht. 
) Chanibers in As. Res. 1, p. 146. 


% As, Res. 1, p. 155. 
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liegt darin, fo wie auch in den unverſtaͤndlich geworde— 
nen Inſchriften, ein großer Beweis ihres hohen Alters. 
Aber mit der Wunderſtadt Dwarka, die der Ramajan 
beſingt, darf Mavalipuram nicht verwechſelt werden ). 
Owarka lag mitten im Meer, nicht an der Kuͤſte; und 
in dem Indiſchen Mythus geht Viſchnu von Dwarka 
nach Mavalipuram **), 

Fuͤnftens: In eben die Gegend, wo wir die 
Truͤmmer von Mavalipuram finden, ſetzt Ptole- 
maus ***) eine Stadt Maliarpha. Er nennt fie 
eine Handelsſtadt, (Emporium;) deren es nach feinem 
Berichte mehrere an jener Kuͤſte von Indien gab. Die 
Lage und die Namenaͤhnlichkeit machen es allerdings ſehr 
wahrſcheinlich, daß dieß keine andere Stadt als Mavali— 
puram ſey; und iſt dem ſo, ſo haben wir zugleich den 
hiſtoriſchen Beweis, daß Mavalipuram ſowohl in dem 
Zeitalter des Ptolemaͤus vorhanden, als ein bedeutender 
Handelsplatz war. Daß dieſes aber keinesweges es ver— 
hindert, daß dieſe Monumente ſchon in ein viel hoͤheres 
Alter hinaufgehen, bedarf nicht erſt eines Beweiſes. 
Vielmehr würde, wofern Ptolemaͤus ſelber aus viel Al- 
tern Quellen geſchoͤpft haͤtte, auch ihr hoͤheres Alter 
dadurch erwieſen ſeyn. 

Dieſe Felſendenkmaͤhler ſind die wichtigſten, welche 
bisher in Indien entdeckt ſind. Geht nun gleich aus 


*) Die Vermuthung des Hrn. von Dalberg; A. G. Ephem. 
B. 32. S. 12. 

“As Bes, I, p. 156. 

* Ptolem. VII, cap. 1. 


60 Erſter Abſchnitt. 


ihnen Allen hervor, daß die Bewohner Indiens, einge— 
laden von der Natur, die ſie umgab, es in der Anlage 
und Verzierung von Grotten und Felſen weiter, wie ir— 
gend ein anderes Volk, gebracht haben, ſo iſt doch auch 
zugleich klar, daß fie ſelber darum kein Höhlen bewoh⸗ 
nendes Volk waren. Jene Anlagen finden ſich nur an 
einzelnen Stellen; nicht als allgemeine Wohnungen der 
Lebenden und Todten, ſondern als Wohnungen der Goͤt— 
ter, und ihrer Diener. Alles ſpricht dafuͤr, daß eine herr⸗ 
ſchende Prieſtercaſte als unverwuͤſtliche Heiligthuͤmer, als 
Mittelpunkte ihres Cultus, vielleicht auch ihrer politiſchen 
Macht, ſie anlegen ließ. Wenn, wie es noch aus der 
Folge dieſer Unterſuchungen deutlicher werden wird, auch 
bei den Indern Religion und Politik auf das engſte ver- 
bunden waren, wie haͤtte man wohl auf den großen 
Haufen durch Kultus und Religion kraftvoller einwirken 
koͤnnen, als durch dieſe zugleich ſchauerlichen und pracht— 
vollen Werke? Todt und bedeutungslos ſtehen ſie jetzt 
da, wenn man fie blos für ſich betrachtet; erſt dann be- 
leben fie ſich für den Forſcher, wenn er fie in Verbin- 
dung mit der Religion und Mythologie des Volks, wie 
ihr Epos fie uns aufbewahrt hat, anſieht. Bald ent- 
ſteht dann bei ihm die Ueberzeugung, daß ſie im Ganzen 
genommen eben dem Zeitalter angehoͤren muͤſſen, in dem 
jenes ſich bildete; und wenn die Toͤne von dieſem nur 
aus fernen Jahrhunderten zu ihm heruͤber hallen, wird 
er nicht umhin koͤnnen, wenn gleich keine Chronik das 
Jahr ihrer Erbauung angemerkt hat, ſo lange keine an— 
dere Beweiſe fuͤr den ſpaͤtern Urſprung gegeben werden, 
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als man bisher aufzufinden vermocht hat, auch dieſe halb 
verwitterten Werke der Kunſt aus ihnen herzuleiten. 

Nach dieſen Felſenmonumenten unter und uͤber der 
Erde bleibt uns die dritte und zahlreichſte Klaſſe von 
Denkmaͤhlern uͤbrig, welche ganz von Menſchenhaͤnden 
erbaut wurden. Sie ſind von verſchiedener Art. Wenn 
aber von alten Denkmaͤhlern die Rede iſt, ſo ſcheinen 
außer den Tempeln und ihrem Zubehoͤr nur vielleicht ei— 
nige Bergfeſten auf ein hoͤheres Alter Anſpruch machen 
zu koͤnnen. Aber auch dieß iſt ungewiß; und unſere Un— 
terſuchung wird ſich auf dieſe Tempel, mit einem, den 
Indern ſelbſt unbekannten, Namen, von den Europaͤern 
Pagoden genannt ), beſchraͤnken muͤſſen. 

Manche derſelben ſind in den bereits oft erwaͤhnten 
Werken abgebildet. Aber wer ſie als Quellen der Indi— 
ſchen Alterthumskunde gebrauchen will, findet bald 
große Urſache zur Vorſicht und Mißtrauen; wenn ihr 
Alter auch nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit beſtimmt 
werden ſoll. Der gaͤnzliche Mangel einer Geſchichte der 
Indiſchen Baukunſt macht ſich ihm ſogleich ſichtbar **). 
Will er nicht blind den Angaben von Braminen folgen, 
die ſich vielleicht ein Verdienſt daraus machen, ihn zu 
hintergehen, ſo wird er jedesmal anſtoßen, wenn die 
Frage von dem Alterthum eines Gebaͤudes iſt. Dieſe 
Luͤcke hier ausgefuͤllt zu ſehen, wird wohl Niemand er— 
warten. Nur der Baufünftler vermoͤchte es, uns eine 

* 
*) Vehar im Sanſkrit; Langles p. IV. 
) Man ſehe daruͤber einige Bemerkungen des Capitain 
M' Kenzie in As. Res. VI, p. 443. 
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ſolche Geſchichte zu geben; aber ſie laͤßt ſich nach meiner 
Ueberzeugung noch keinesweges aus unſern Kupferwerken 
ſchoͤpfen; nur an Ort und Stelle, nach langer und vie— 
ler Beobachtung in allen Theilen Indiens, mag ſie der 
Eingeweihte aufklaͤren. Und doch muß ich hier einige 
Bemerkungen daruͤber dem Urtheil des Leſers unter— 
werfen. 

Die Indiſche Baukunſt, dieß lehrten ſchon die Fels 
ſentempel, iſt eine Tochter der Religion. Sie blieb die⸗ 
ſes fortdauernd, auch als man über der Erde Gebäude 
auffuͤhrte. Nur in den Pagoden, und den damit in 
Verbindung ſtehenden Anlagen, bildete ſie ſich aus; 
nicht in den Privatwohnungen. Was ſind noch jetzt ei⸗ 
gentlich die Staͤdte der Hindus? Was die ſogenannte 
ſchwarze Stadt von Caleutta, Madraß und die uͤbrigen? 
Nicht viel mehr als Haufen von Hütten, wie das Klima 
ſie erheiſcht, aus Bambus und aͤhnlichem Stoff, um die 
Pagoden gelagert. Indem aber ſo die Baukunſt an die 
Religion geknuͤpft ward, blieb fie auch eben fo unver⸗ 
gaͤnglich als dieſe. Es konnte Zeiten geben, wo die 
Werke der Baukunſt ſparſamer errichtet wurden; wie in 
den Zeiten der Unterjochung; aber auch ſelbſt dann ward 
der heilige Eifer der Inder nur zuruͤckgehalten, nicht ver 
nichtet. Tempel alſo wurden zu allen Zeiten in In⸗ 
dien errichtet, und werden es noch. Man huͤte ſich alſo, 
an Pagoden ſofort die Vorſtellung eines hohen Alter— 
thums zu knuͤpfen; wenn es gleich allerdings einzelne 
derſelben giebt, die deſſen ſich ruͤhmen koͤnnen. 

Wenn es nun von uralten Zeiten her eine heilige 
Baukunſt in Indien gab, in wie fern iſt fie ſelbſtſtaͤndig 
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geblieben; oder in wie fern haben die fremden Herrſcher 
ihren Charakter veraͤndert? Vor den Zeiten der Maho— 
medaniſchen Eroberungen, gleich nach dem Jahr 1000 
unſerer Zeitrechnung, iſt es uns nicht bekannt, daß 
fremde Eroberer, wenn gleich zuweilen ein Theil von 
Indien den benachbarten Perſiſchen oder Arabiſchen Rei— 
chen unterworfen ſeyn mochte, ſich dauernd darin nieder— 
gelaſſen haͤtten, dort einheimiſch geworden waͤren. Und 
wenn auch vielleicht früher einzelne Arabiſche Nieder— 
laſſungen an den Kuͤſten der Halbinſel errichtet ſeyn moͤ— 
gen, ſo hat doch bisher noch Niemand, ſo viel ich weiß, 
eine Spur von Arabiſcher Baukunſt, wie etwa Spanien 
ſie aufbewahrt, in Indien gefunden. Aber ſeitdem dort 
die Mongolen ſich niederließen, und ein glaͤnzendes Reich 
dort bildeten, lebte unter ihnen auch die Baukunſt auf; 
und ſo viele Pallaͤſte und Mauſoleen, beſonders in den 
Gangeslaͤndern, ſtehen noch als die Beweiſe ihrer Bau— 
kunſt da. Die Ausbildung der Baukunſt bei den Mon⸗ 
golen in Indien wuͤrde gewiß einen hoͤchſt intereſſanten 
Abſchnitt in einer allgemeinen Geſchichte dieſer Kunſt im 
Orient geben; ich fuͤhle mich nicht dazu faͤhig; aber 
wenn ich gleich einen wechſelſeitigen Einfluß der Indi— 
ſchen und Mongoliſchen Baukunſt auf einander nicht 
leugnen mag; jo iſt es mir doch ſehr wahrſcheinlich, daß 
weit eher die Mongolen etwas von den Indern, als die 
Inder von den Mongolen in ihrer Baukunſt angenom— 
men haben. Haͤtten die Inder es auch gewollt, wuͤrde 
ihre Religion es ihnen erlaubt haben? Jene Fremden 
entheiligten oder zerſtoͤrten ihre Tempel; konnten ſie ſie 
nach dieſer ihren Muſtern wieder aufbauen? Mir ſcheint 
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vielmehr, die Indiſche Baukunſt habe ſich in den Haupt⸗ 
zuͤgen ihres Charakters von der Miſchung mit Fremdem 
rein erhalten; wenn fie auch in Nebenſachen, hauptſaͤch⸗ 
lich in Verzierungen, einiges davon angenommen haben 
mag. Es entſteht alſo die Frage: worin der eigentliche 
Charakter der Indiſchen Baukunſt beſteht? Ich glaube 
ihn in Folgendes ſetzen zu muͤſſen. 

Erſtlich: Die Indiſche Baukunſt ging hervor aus 
der Pyramidenform. Dieß iſt die Form der alt-Indi⸗ 
ſchen Pagoden. In dieſem ihrem Hauptcharakter unter⸗ 
ſcheidet ſich die Baukunſt des diesſeitigen oder eigentlichen 
Indiens von der des jenſeitigen, und wahrſcheinlich des 
groͤßten Theils des uͤbrigen Aſiens; wo die Formen der 
Baukunſt deutlich die Nachahmung von Gezelten verra- 
then ). Wie durch dieſe Verſchiedenheit der Urform 
der Charakter der Baukunſt im Ganzen verſchieden ſeyn 
mußte, faͤllt in die Augen; aber auch in den einzelnen 
Theilen. Denn 

Zweitens: Die Form der Pyramide ſchließt ſchon 
durch ſich ſelbſt die Woͤlbung, und das Gewoͤlbe aus. 
Aus der Beſchreibung der Tempelgrotten iſt zwar gewiß, 
daß die Inder die Idee des Gewoͤlbes hatten; aber es 
ward auch ſchon oben ) bemerkt, es folge daraus nicht, 
daß ſie ſie auch in eigentlichen Gebaͤuden anwandten, 
oder auszuführen verſtanden. Neuere Schriftſteller ſpre⸗ 


* Man vergleiche beſonders fuͤr das jenſeitige Indien, Ava, 
f Pegu ꝛc. die Abbildungen in der Reife von Symes von 
den Tempeln und Kloͤſtern in dem Reich der Birmanen. 

*) S. oben S. 45. 
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chen ihnen die Kunſt, Gewoͤlbe zu verfertigen, geradezu 
ab *). Aber in den Abbildungen ihrer aͤlteſten Bau— 
werke endigen doch mehrere derſelben in Kuppeln *). 
Setzt das nicht die Kunſt zu woͤlben voraus; oder find 
dieſe erſt ſpaͤter aufgeſetzt? Aber die Abbildungen kom— 
men, wie bald unten bemerkt werden wird, nicht immer 
unter einander uͤberein; und ich muß alſo dieſe Frage 
Baukuͤnſtlern, und beſſer unterrichteten Nachfolgern, zu 
entſcheiden uͤberlaſſen. 

Drittens: Eben dieſe Pyramidenform machte 
zwar Pilaſter und Saͤulen uͤberfluͤſſig. Aber man kannte 
dieſe ſchon aus den unterirdiſchen Anlagen; da man 
nicht blos bei der Pyramidenform ſtehen blieb, ſo fanden 
alſo dieſe auch in Gebaͤuden anderer Art ihren Platz. 
Nachgeformt aber ſcheinen ſie mir offenbar den Muſtern, 
welche jene Grotten darſtellten. In den Verhaͤltniſſen 
und Verzierungen der Saͤulen blieben die Inder wohl 
hinter Aegyptern und Griechen zuruͤck; aber in dem 
Reichthum der Verzierungen von Pilaſtern, unter andern 
auch durch nicht tragende Caryatiden, uͤbertrafen fie wohl 
beide Bölfer **). 

Viertens: Da die Pagoden das Ziel der Wall— 
fahrten oft fuͤr viele Tauſende von Pilgrimmen wurden, 
ſo erforderte das Beduͤrfniß ſelber Gebaͤude anderer Art 
in ihrer Naͤhe, zu denen vor Allen die Tſchultris 


„) Man ſehe beſonders Langles p. 54. 

*) Wie z. B. die Pagode von Tanjore. 

% Man vergleiche als Beweis den reich verzierten Pilaſter 
bei Langles Pl. 7. 

Heeren's hiſt. Schrift. Th. 12. E 1 
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oder Herbergen gezählt werden muͤſſen. Man loͤnnte fie 
Caravanſereien nennen, wenn ſich nicht zu leicht eine 
falſche Nebenidee daran knuͤpfte. Die Religion der Ja— 
der macht die Anlage ſolcher Gebaͤu de zur Jflicht; oder 
ſetzt ſie wenigſtens unter die guten Werke; und ſo duͤr⸗ 
fen wir uns nicht wundern, wenn ihre Zahl ſich ſo ſehr 
vervielfältigt hat; und fie in der Nähe berühmter Pago- 
den nie zu fehlen pflegen. In der Anlage und Verzie— 
rung von dieſen, wo die Religion keine fe de Formen 
vorſchrieb, ſcheint die Indiſche Baukunſt ſich vorzuͤglich 
geuͤbt zu haben *). Es war beſonders hier, wo Säulen 
und Pilaſter ihre Stellen fanden; gewoͤlbte Tſchultris 
kommen aber in den mir bekannten Abbildungen der 
Denkmaͤhler Indiens nicht vor. Die Kunſtverſtaͤndigen 
mögen entſcheiden, ob uns dieß zu dem Schluß berech- 
tigt, daß, wenn auch die Gewoͤlbe den Indern nicht 
unbekannt waren, ſie doch ſelten, und vielleicht nur bei 
Kuppeln, angewandt wurden. Ein gemauertes Waſſer⸗ 
behaͤltniß, (Pang) iſt jedesmal in der Nachbarſchaft des 
Tſchultri. 

Fuͤnftens: In dem Bau der Pyramiden-Pago⸗ 
den ſcheint mir ein Fortſchreiten der Kunſt unverkennbar 
zu ſeyn. Für die aͤlteſten ſehe ich diejenigen an, welche, 
nach Art der ſogenannten Eyklopiſchen Mauern, aus 
bloßen auf einander gethuͤrmten Quader-Steinen, ohne 
weitere Verzierungen, als Pyramiden erbaut ſind. Der 
naͤchſte Schritt ſcheint geweſen zu ſeyn, ſie in dem Aeu— 


) Man ſehe den prächtigen Tſchultri von Madura, bei 
Langles Pl. 6. 
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ßern zu verzieren, indem man mancherlei architektoniſche 
Ornamente an ihnen anbrachte. Dann ging die Kunſt 
weiter. Die Bilder von Gottheiten, von Thieren wur— 
den an ihren Außenſeiten dargeſtellt; bald aber ganze 
Scenen aus den großen epiſchen Gedichten. Das In— 
nere dieſer Pyramiden-Pagoden pflegt ſchauerlich dunkel 
zu ſeyn. Dem Tageslicht wird der Zugang verſagt; 
nur eine Lampe erhellt es, und zeigt die Gegenſtaͤnde 
in einem zweideutigen Lichte. In dem Fortgange der 
Zeit ſcheint die Baukunſt ihre ſchwerfaͤllige Geſtalt im— 
mer mehr abgelegt zu haben. Die Pagoden bekommen 
ein lichteres Anſehen; und werden endlich ſelbſt zu gro— 
ßen Eingaͤngen oder Pylonen in das Innere der Heilig— 
thuͤmer. Der ganze Bezirk nemlich des Heiligthums 
wird dann mit Einer „oder auch einer doppelten ja ſelbſt 
mehrfachen Einfaſſung verſehen. Innerhalb derſelben 
wurden auch die andern Gebaͤude und Denkmaͤhler er— 
richtet, deren man benoͤthigt war. Große Saͤle, deren 
flaches Dach, wie bei den Aegyptiſchen, von einer Men— 
ge Säulen getragen wird; Gebäude, in denen die hei— 
ligen Thierkoloſſe ruhen; andere mit dem noͤthigen Ap⸗ 
parat zu den Proceffionen mit den Goͤtterbildern, von 
einem Heiligthum in das andere; die heiligen Teiche ſie 
zu waſchen u. ſ. w. Haͤtten wir die Geſchichte jener 
Gebaͤude, ſo wuͤrde ſich wahrſcheinlich zeigen, was bei 
den Aegyptiſchen außer Zweifel geſetzt iſt, daß das Hei— 
ligthum anfangs nackt und allein da ſtand; bis an— 
daͤchtige Reiche die einzelnen Anlagen um daſſelbe mach— 
ten, wodurch es jetzt oft oft beinahe verdunkelt wird. 
E 2 
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Ehe ich einzelne jener Pagoden, die durch ihr Alter: 
thum ſich auszeichnen ſollen, erwaͤhne, muß eine, fuͤr die 
Geſchichte der Indiſchen Baukunſt keinesweges erfreuliche, 
Bemerkung vorangeſchickt werden. In dem Theile von 
Indien, welcher als die Wiege der Indiſchen Religion 
und Cultur betrachtet werden muß, hat der Fanatismus 
der Muſelmaͤnner die alten Denkmaͤhler der Hindusreli— 
gion groͤßtentheils zerſtoͤrt. Am aͤrmſten iſt das eigentli- 
che Bengalen daran; mehreres hat ſich in Bahar, beſon— 
ders in Benares, der heiligen Stadt, erhalten. Die 
Kuͤſte Coromandel dagegen war jenen Verwuͤſtungen viel 
weniger ausgeſetzt. Daher finden ſich auf ihr, und in 
dem Innern der Halbinſel, die meiſten und beruͤhmteſten 
jener Heiligthuͤmer. „Hier“, ſagt Lord Valentia *), 
„hat faſt jedes Dorf feine Pagode mit einem hohen ſtei— 
nernen Thorweg, von nicht ſchlechter Architektur; bei 
denen die Braminen entweder von ihren Einkuͤnften, oder 
auch der Freigebigkeit der Regierung, leben. Die Heer— 
ſtraßen, die zu dieſen heiligen Gebaͤuden fuͤhren, ſind 
mit Tſchultris beſetzt, für die Aufnahme der Schaaren 
von Pilgrimmen; die gleichfalls von Braminen beſorgt 
werden.“ — So tritt alſo in Indien gerade der umge- 
kehrte Fall wie in Aegypten ein. Wenn ſich in dieſem 
letztern Lande eben da, wo die Wiege ſeiner Groͤße war, 
in Oberaͤgypten, auch die Ueberbleibſel ſeiner Baukunſt 
vorzugsweiſe erhalten haben; und dagegen Unteraͤgypten 
verhaͤltnißmaͤßig arm daran iſt: ſo gingen ſie in Indien 
da zu Grunde, wo ſie wahrſcheinlich zuerſt ſich erhoben; 


) Valentia travels I, p. 355. 
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und wis alt auch einige derſelben ſeyn moͤgen, welche die 
Halbinſel uns darbietet, ſo gehoͤren ſie doch vermuthlich 
nicht zu den aͤlteſten, die Indien beſeſſen hat. 

In die Reihe derjenigen Pagoden, welche zu den 
aͤlteſten, ſowohl nach ihrem Bau, als nach dem Zeugniß 
der Hindus gehoͤren, ſetze ich zuerſt die von Deogur, 
oder Dulatabad, in der Naͤhe von Ellore. Es iſt — 
aͤhnlich denen zu Mavalipuram — eine Gruppe von 
drei Pagoden in Pyramidenform aus uͤber einander ge— 
legten Quaderſtuͤcken ohne Skulpturen *). Auf dem 
Gipfel einer jeden erhebt ſich der Dreizack des Maha— 
deva; ein Beweis, daß ſie dieſem Gotte gewidmet wa— 
ren. Eine Beſtimmung uͤber ihr Alter wiſſen ſelbſt die 
Hindus nicht weiter anzugeben, als daß ſie ſie zu den 
aͤlteſten zaͤhlen; aber außer ihrem Bau ſcheint dieß auch 
ſchon ihre Lage zu beſtaͤtigen. Denn muß man es nicht 
hoͤchſt wahrſcheinlich finden, daß ſie eine Beziehung auf 
die benachbarten Felſendenkmaͤhler hatten, die bereits be= 
ſchrieben ſind? Sollten ſie nicht aus eben den Zeiten 
ſich herſchreiben, wo, wie oben gezeigt iſt, Ellore der 
Mittelpunkt der Kultur der Inder geweſen zu ſeyn 
ſcheint? Ich werde noch einmal darauf zuruͤckkommen. 

Eine: völlig ähnliche Bauart hat die berühmte Pa⸗ 
gode von Tanjore. Auch ſie beſteht aus uͤber einan— 
der gelegten Quaderſteinen; ohne alle aͤußere Verzierun⸗ 
gen, und ohne Kuppel **). Die Pyramide hat 200 


) Sie find abgebildet bei Hodges PI. XXIII.; und bei Mau- 
rice History of Hindostan Vol, VI. 
) Man ſehe die Abbildung in Maurice Hist, of Hindostan. 
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Fuß Höhe; und nach Valentia's Urtheil iſt fie das 
ſchoͤnſte Werk dieſer Bauart in Indien. Ihr Inneres 
enthaͤlt einen Saal, der aber nur durch Lampen erhellt 
wird; der Verſammlungsplatz der Braminen. Alle be⸗ 
ſtimmte Nachrichten uͤber ihre Erbauung fehlen; und 
eben darin, in Verbindung mit ihrer Bauart, ſucht man 
den Beweis fuͤr ihr hohes Alter. Der Lingam zeigt, 
daß ſie dem Schiva gewidmet war; neben ihr ſteht die 
Koloſſalſtatue feines Stiers Nundi; in einem auf Pfei- 
lern von aͤcht Indiſcher Bauart ruhenden Gebaͤude *). 
Sie iſt aus Einem Stuͤck braunen Porphyrs; und hat 
ber 16 Fuß Lange 12 Höhe. Kommt fie auch den 
Aegyptiſchen Koloſſen nicht gleich, fo giebt fie doch den 
Beweis, daß auch die Inder die Kunſt verſtanden, ge- 
waltige Maſſen fortzubringen. Der Stier iſt nicht we— 
niger als der Gott ſelbſt der Gegenſtand der Vereh— 
rung; unter dem Getoͤſe der Cymbeln und Floͤten wur⸗ 
den neben ſeiner Behauſung, wie neben der Pagode, die 
Feſte begangen, die unwillkuͤhrlich an die Bacchiſchen 
Orgien erinnern. 


I. P. 3. nach der Zeichnung von Hodges. Sie iſt weſentlich 
verſchieden von der bei Langles PI. 9. 10. nach den Da⸗ 
niells. Hier hat die Pyramide aͤußere Verzierungen, (ſchein⸗ 
bare Fenſter, faſt wie der Obeliſk von Axum, FValentia 
III. Pl. 7.) und endigt in einer kleinen Kuppel. Aber Va: 
lentia geſteht ſelbſt, I, p. 356, daß die Daniells verſchoͤ⸗ 
nert haben; ich gehe alſo nach der erſtern Abbildung. 


*) Bei Langlès Pl. 10. Aber auch hier iſt nach Valentia 
die Zeichnung der Daniells nicht genau. 
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Merkwuͤrdig, ſchon durch ihre Lage, find die Pago— 
den von Ramiſeram, der Inſel zwiſchen dem Conti— 
nent und Ceylon, von wo Rama ſeinen gefeierten Zug 
gegen Ravuna ausfuͤhrte, den der Ramajan beſingt. Es 
iſt eine Gruppe von Pagoden, von denen Valentia eine 
Beſchreibung, jedoch keine Abbildung, gegeben hat *). 
Die groͤßte iſt dem Rama, die zweite ſeiner Gattin Sita, 
eine dritte kleinere dem Mahadera gewidmet. Noch im— 
mer ſind ſie eins der erſten Heiligthuͤmer der Nation; 
welches der Fremdling nicht in ſeinem Innern betreten 
darf. Nur mit Waſſer aus dem Ganges, das die Pil— 
grimme und Fakire herbeifuͤhren, duͤrfen die Goͤtterbilder 
gewaſchen werden. Das Ganze iſt mit einer Einfaſſung 
umgeben, wovon das Hauptthor 40 Fuß Höhe hat. 
Ein großer Thorweg fuͤhrt zu der Hauptpagode, er 
hat die Geſtalt einer abgekuͤrzten Pyramide; Fund erin⸗ 
nerte mich, (ſagt L. Valentia,) an die alt-Aegyptiſchen 
Monumente.“ Man erkennt darin jene uralte Bauart; 
indem die Steinbloͤcke ſenkrecht, und nachher wagerecht, 
blos uͤber einander gelegt ſind. Die Außenſeite der Pa— 
gode war roth bemalt, und mit einer erſtaunlichen Menge 
von Bildwerken verziert. Das Innere wird auch hier 
nur durch Lampen erhellt; “aber das Ganze, (ſagt jener 
Reiſende,) hat ein prachtvolles Anſehen, welches Worte 
umſonſt zu beſchreiben verſuchen würden.” 

Zu den durch ihr Alterthum merkwuͤrdigen Pagoden 
ſcheint allerdings auch die zu Madura zu gehoͤren. 
Sie hat gleichfalls die Pyramidenform **); und die 

) Valentia travels I, p. 340. 
*) Man ſehe Langles p. 3. Pl. 5. nach Daniells. 
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Außenſeite iſt mit architektoniſchen Verzierungen, mit Pi- 
laſtern und ſcheinbaren Fenſtern, geſchmuͤckt. — Aber ſie 
giebt zugleich einen Beweis, wie vorſichtig man in die— 
ſen Behauptungen ſeyn muß. Denn die um dieſelbe 
befindlichen Anlagen, der Pallaſt, und beſonders der 
Tſchultri, ſind neu; letzterer ward erſt 1623 gebaut. 
Aber er iſt hoͤchſt merkwuͤrdig als Probe der damaligen 
Indiſchen Baukunſt; zum Beweiſe, daß, wenn ſie auch 
vielleicht in Nebenſachen etwas von der der Mahomedaner 
angenommen hatte, fie doch auch hier noch ſowohl in 
dem Charakter des Ganzen, als in den Verzierungen, 
aͤcht Indiſch erſcheint *). 

Eine der aͤlteſten und zugleich der heiligſten Pago⸗ 
den der Inder iſt die von Jagarnaut, (Djaga Na⸗ 
tha) ein Beiname des Kriſchna, dem ſie geweiht iſt. 
Sie liegt faſt am Nordende der Kuͤſte von Coromandel, 
und iſt den Europaͤern unter dem Namen der ſchwar⸗ 
zen Pagode bekannt; weil ihre dunkle Farbe auf der 
ſandigen Kuͤſte ſie ſchon von weitem her den vorbei 
Schiffenden ſichtbar macht **). Auch ſie hat die Pyra⸗ 
midenform; und eine Anzahl kleiner Pagoden befinden 
ſich in ihrer Nähe. Die größte hat 120 Fuß Hoͤhe *). 
Ueber ihr Alter ſind die Meinungen getheilt. Die Bra⸗ 


) Man ſehe die Abbildung dieſes praͤchtigen Gebäudes bei 
Langles Pl. 6. 

*+) Valentia twwavels T. I, p. 55. 

% Langles Pl. I, 25. 26. giebt die beſte mir bekannte Ab⸗ 
bildung nebſt Grundriß, nach einer ihm mitgetheilten Zeich⸗ 
nung. 
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minen zählen fie zu ihren aͤlteſten Heiligthuͤmern *); 
wogegen Langlés ihr nur ein Alter von 700 bis 800 
Jahren geben will **). Hoͤchſt merkwuͤrdig aber iſt fie 
für die Religionsgeſchichte der Inder; wofern es gegruͤn— 
det iſt, daß bei ihr der Caſtenunterſchied aufhoͤrt; und 
Hoͤhere und Niedere mit einander eſſen koͤnnen, ohne ſich 
zu verunreinigen ***). ö 
Es iſt bereits früher bemerkt, daß, wenn die Indi— 
ſche Baukunſt ſich in den Formen ihrer Tempel gleich 
blieb, fie dagegen in den Skuloturen, die fie ſchmuͤcken, 
fo wie in den Umgebungen, und befonderd den Einfaſ— 
ſungen derſelben, ſichtbar fortſchritt. Indem nehmlich 
theils mehrere Pagoden neben einander erbaut wurden, 
(eine Sitte, die offenbar, ſo wie bei den Tempelgrotten, 
darin ihren Grund hatte, daß man neben der Wohnung 
des Gottes auch ſeiner Gattin oder ſeinen Begleitern 
Wohnungen bereitete;) theils auch andere Anlagen, vor 
allen jene Säle mit flachen Daͤchern, wie die Aegypti— 
ſchen aus Steinbloͤcken beſtehend, die von einer Menge 
Saͤulen getragen werden, daneben angelegt wurden, ſo 
ging man weiter, und fing an, den ganzen heiligen 
Raum mit Mauern einzuſchließen, die, aus Quaderſtei— 


) Den Mythus ihrer Erbauung durch den Rajah Ainderdon, 
im Zeitalter des Kriſchna, giebt Polier II, p. 162. 

% Langles Notice geographique J, p. 120 ete. Seine 
Gründe ſcheinen mir hier, fo wie faſt immer, wo er eigene 
Behauptungen aufſtellen will, ſehr ſchwach zu ſeyn. 

0) Polier II, b. 167. Ihm zufolge dauert dieſe Sitte noch 
jetzt fort. 
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nen gebaut, oft einen großen Umfang hatten; und deß— 
halb wieder großer und praͤchtiger Eingaͤnge bedurften. 
Da es nicht meine Abſicht ſeyn kann, alle dieſe Pagoden 
einzeln durchzugehen, ſo berufe ich mich hier nur auf 
die von Siringam mit einer fiebenfachen Einfafjung *) ; 
auf die dem Schiva und ſeiner Gattin geweihte von 
Kandjeweram *); vor allen aber auf die von Chalam- 
bron, in der Landſchaft Tanjore ***); die gleichſam 
als das Muſter der uͤbrigen betrachtet werden kann. 
Eine doppelte Einfaſſung umſchließt hier die Heiligthuͤ⸗ 
mer J). Die aͤußere, ein regelmäßiges laͤnglichtes Vier⸗ 
eck, 220 Toiſen lang, und 160 breit, und genau nach 
den Weltgegenden orientirt, iſt aus Backſteinen, aber 
mit Quadern bekleidet; die innere dagegen ganz aus 
Quadern gebaut. Jede Seite hat ein praͤchtiges Thor 
aus großen Steinen mit Pilaſtern 32 Fuß hoch; und 
über jedem Thor eine Pyramide von 150 Fuß Höhe, . 


*) Langles p. 25. Die Außerfte Einfaſſung umſchließt eine 
Deieu, Die Mauern find genau orientirt; und über je-, 
dem der vier großen Eingänge erhebt ſich eine Pyramide, 
reich mit Skulpturen geziert. 

) Man ſehe die Abbildung dieſer Pagode bei Falentia Pl. 
12. und Langles PI. 28. Sie iſt beſonders merkwuͤrdig 
durch die Reihe von Thiergeſtalten, welche gleichſam als 
Waͤchter dazuſtehen ſcheinen. 

) Sie liegt 2 Lieus von der Kuͤſte, und 9 ſuͤdlich von Pon- 
dichery. 

1) Man ſehe die ausfuhrliche Beſchreibung bei Langles p. 
26 sq. Nebſt dem Grundriß Pl. 15. 
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Sie ſind offenbar den Pagoden nachgebildet; aber von 
leichterer Bauart; und von unten bis oben mit Skulp— 
turen bedeckt von Göttern und Thiergeſtalten “). In 
dieſer zweiten Einfaſſung ſind die heiligen Gebaͤude und 
Anlagen. Einen Theil des Areals derſelben nemlich 
nimmt eine dritte Einfaſſung ein; um welche inwendig 
eine Kolonnade laͤuft. In ihr ſtehen drei Kapellen, die 
eine dem Lingam, die andere dem Viſchnu geweiht; die 
dritte ohne Goͤtterbild. Die Mitte des Areals nimmt 
ein großer, zu den Reinigungen beſtimmter, Teich ein. 
Auch um ihn laͤuft ein Saͤulengang; und auf ſteinernen 
Stuffen ſteigen die Pilger und Pilgrimme in das heilige 
Waſſer; ſich ihren Betrachtungen zu uͤberlaſſen. An der 
rechten Seite iſt der Haupttempel, der Parbutti ge— 
weiht, deren Statue dem Eingange gegen uͤber ſteht. 
Auch dieſer Tempel hat wieder ſeine Einfaſſung, um 
welche inwendig ein Saͤulengang laͤuft; eine Vorhalle 
mit 6 Reihen Saͤulen fuͤhrt zu dem Tempel; deſſen 
Heiligſtes ſtets durch viele Lampen erleuchtet iſt. Vor 
dem Eingange erblickt man den Stier Nundi. Die Pi— 
laſter, welche den Eingang bilden, ſind oben durch eine 
Steinkette verbunden; deren Glieder ſehr kuͤnſtlich aus 
Einem Block verfertigt ſind. Saͤulen und Pfeiler ſind 
von unten bis oben mit Skulpturen verziert. Gleich 
neben dem Tempel iſt im Suͤden ein Saal, deſſen flache 
Decke von 100 Saͤulen getragen wird; ſo wie ein aͤhn— 
liches kleineres Gebaͤude im Norden. Aber die bewun— 
dernswuͤrdigſte Anlage iſt an der andern Seite des gro— 


*) Man ſehe die Abbildung bei Langles Pl. 16. 
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ßen Teichs. Ein Heiligthum oder Kapelle, in der Mitte 
einer ungeheuern Saͤulenhalle, 360 Fuß lang, und 260 
breit. Gegen 1000 Saͤulen *), jede 30 Fuß hoch, und 
gerade Alleen bildend, tragen das flache Dach, das ſo 
wie in den Aegyptiſchen Tempeln aus großen, platt auf— 
liegenden, Steinbloͤcken beſteht. Alles iſt mit Bildwerk 
bedeckt; man erblickt ganze Vorſtellungen aus dem Ma⸗ 
habarat; wie überhaupt aus der Indiſchen Theogonie. 
Dieſe verſchiedenen Hallen mit ihren Kapellen waren 
dazu beſtimmt, bei den feierlichen Proceſſionen das Goͤt⸗ 
terbild aufzunehmen, das auf ungeheuern Wagen zu ih- 
nen gefuͤhrt ward. Nicht weniger als 3000 Braminen 
waren bei dieſem Heiligthum angeſtellt; und wie uner⸗ 
meßlich mußte nicht der Zufluß der Pilger ſeyn, da die 
Koſten der Unterhaltung blos durch die milden Gaben 
von dieſen beſtritten wurden; weil das Heiligthum ſelber 
ohne Vermoͤgen an liegenden Gruͤnden iſt. 

Ich glaubte eine etwas ausführlichere Nachricht von 
dieſem Tempel mittheilen zu muͤſſen, um dem Leſer einen 
Maaßſtab von Indiſcher Architektur zu geben; nach dem 
die andern aͤhnlichen Anlagen gemeſſen werden koͤnnen; 
aber auch zugleich als Beſtaͤtigung der obigen Bemer⸗ 
kung, wie die großen Indiſchen Denkmaͤhler nach und 
nach entſtanden ſind; und wie behutſam man in den 
Beſtimmungen uͤber ihr Alter ſeyn muß. Die Braminen 


) Wenn gleich die Zahl zooo nicht ganz genau ſeyn mag, 
ſo kann doch nicht viel daran fehlen; wie die Vergleichung 
des Saals mit 100 Saͤulen, die genau gezaͤhlt ſind, be— 
weiſet. Vor dem Eingange ſtehen Maſte mit Flaggen. 
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geben uͤber den Urſprung dieſes Heiligthums eine genaue 
Angabe aus dem Sidambara Purana *) (oder Ge— 
ſchichte dieſes Tempels), der zu Folge es von den drei 
Monarchen Djurdjen, Choren und Panda gebaut, und 
gegen das Jahr 400 des Kali Jug, (oder 617 v. Chr.) ** 
vollendet ſey. Die Namen jener Rajahs gehoͤren in das 
mythiſche Zeitalter, das der Mahabarat beſingt ***); 
und die chronologiſche Angabe, welche ſie in die hiſtori— 
ſche Zeit ſetzt, wuͤrde alſo ſchon deßhalb Mißtrauen er— 
wecken; wenn wir nicht auch bekennen muͤßten, uͤber die 
Zuverlaͤſſigkeit, ſelbſt über den weitern Inhalt, des Si— 
dambara Purana in völliger Ungewißheit zu ſeyn. 
Immer aber ergiebt ſich daraus, daß die Inder ſelber 
jene Pagode fuͤr eine der aͤlteſten halten. Kaum aber 
giebt es eine andere, wo die allmaͤhlige Entſtehung 
der dazu gehoͤrigen Anlagen mehr in die Augen fallend 
wäre, (wie ſelbſt ein Augenzeuge es bemerkt) 7); und 
vielleicht ließe aus dieſen Anlagen allein ſich gleichſam 
ein Abriß der Indiſchen Baukunſt durch die verſchieden— 
ſten Zeitalter geben. Denn der eine große Eingang war, 


) Sidambara ift ein Name der Parbutti, der die Pagode 
geweiht iſt. 

) Nach der gewoͤhnlichen Rechnung. Man ſ. Langles p. 
36. 37. 

) ueber Durdjen, der in die Zeiten des Krieges der Pan: 
dos und Coros gehört, ſ. Polier IT, p. 140 sq. 

+) Valentia travels I, p. 370. Der Haupttempel erſcheint 
nach ihm als die ältefte Anlage; welches auch die darin 
befindlichen Inſchriften in unbekannten Alphabeten zu beſtaͤ— 
tigen fcheinen, 
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nach Valentia's Bericht, erſt vor Kurzem von einer 
frommen Wittwe mit einem Aufwande von nicht weni— 
ger als 40000 Pagoden (faſt eben fo viel Dukaten) wie 
der hergeſtellt worden; und an einem, noch unbedeckten, 
Saͤulengange ward noch gebaut *). Die Hauptpagode 
dagegen traͤgt, nach Valentia's Zeugniß, ſolche Spuren 
der älteften Bauart, daß er fie ſelbſt noch über die von 
Tanjore und Ramiſeram ſetzt. Jene reichen Skulpturen 
aber in den großen Saͤulenhallen, meiſt nach dem Ma— 
habarat, koͤnnen unmoͤglich aus der Kindheit der Kunſt 
ſeyn; und wer die Abbildung jener leicht gebauten und 
üppig verzierten Pyramiden über dem großen Eingange, 
wer jene reichen Pilaſter und die kunſtvollen Steinketten, 
die, blos zum Schmuck, ſie verbinden, betrachtet, wird 
ſchwerlich ſich überreden, daß die Kunſt mit ſolchen Wer— 
ken habe anfangen koͤnnen. 

Es waͤre gegen den Zweck dieſer Unterſuchungen, 
von einzelnen Pagoden hier weiter zu ſprechen **); da 
das, was ich zeigen wollte, daß ſelbſt nach unſern noch 
ſo unvollſtaͤndigen Nachrichten, ein Fortſchreiten der Kunſt 
in ihnen ſichtbar iſt, bereits klar hervorgeht. Moͤge der 
Kuͤnſtler und Kritiker, (denn beide Eigenſchaften muß er 


*) Valentia a. a. O. 

**) Anfuͤhren muß ich hier noch die Pagode von Tritchina— 
pali, die, von der Pyramidenform abweichend, eine vier: 
eckte Geſtalt haben, und Spuren von dem Cultus des Bud— 
da enthalten fol. Langles p. 22. PI 12. 13 Aber ſowohl 
die Nachrichten als die Abbildungen ſind zu unbefriedigend, 
als daß man weitere Schlüffe daraus ziehen koͤnnte. 
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in ſich vereinigen;) nicht lange mehr ausbleiben, der an 
Ort und Stelle dieſe Unterſuchungen anſtellt; und das, 
was hier nur in einem kurzen Umriß angedeutet werden 
konnte, zugleich weiter ausfuͤhrt und berichtigt. Erſt auf 
dieſem Wege dürfen wir hoffen, zu ſicherern Neultatın 
uͤber das verhaͤltnißmaͤßige Alter jener Denkmaͤhler zu 
gelangen. 

Aber eine wichtige Bereicherung hat die Indiſche 
Alterthumskunde und Architektur durch die Entdeckungen 
erhalten, die erſt ſeit der letzten Ausgabe dieſes Werks 
in der Inſelwelt des jenſeitigen Indiens auf Java, 
waͤhrend der Herrſchaft der Britten daſelbſt durch den 
auch als Alterthumskenner ſo ausgezeichneten Gouverneur 
Stamford-Raffles, gemacht find. Seine fuͤnfjaͤhri— 
ge Verwaltung hat uns Java genauer kennen gelehrt, 
als der zweihundertjaͤhrige Beſitz der Hollaͤnder. Er 
drang auf ſeinen Reiſen in das Innere ein; und ent— 
deckte großentheils hier die Alterthuͤmer, deren Be— 
ſchreibung er einen eigenen Abſchnitt in ſeinem vortreff— 
lichen Werke gewidmet hat ). Das Innere der Inſel, 
beſonders der S. O. Theil, iſt reich an Denkmaͤhlern 
Indiſcher Architektur und Skulptur; die nicht nur be— 
weiſen, daß dieſe hier einſt verbreitet, ſondern auch auf 
einen ſo hohen Grad ausgebildet waren, wie kaum auf 
dem feſten Lande. Alle dieſe Denkmaͤhler gehoͤren aber 
in die Klaſſe der eigentlichen Gebaͤude; Grottentempel 
finden ſich, ſo viel man bisher weiß, nicht. Die groͤß— 
ten Anlagen ſind die zu Branbanan, faſt im Mittel— 


9 Na ſſles History of Java II, p. 1-65. 
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punkt der Inſel. Fuͤnf Parallelogramme, von denen das 
größere ſtets das kleinere einſchließt, enthalten nicht we— 
niger als 296 kleine Tempel oder Kapellen. Der Haupt- 
tempel hat die Pyramidenform; und vor dem Eingange 
ſtehen Statuen von uͤbermenſchlicher Groͤße als Waͤchter. 
Das Ganze iſt ohne Zweifel dem Braminen-Kultus ge⸗ 
widmet; und erinnert durch ſeine Einrichtungen an die 
oben erwaͤhnte Pagode von Siringam mit der ſieben— 
fachen Einfaſſung ). Ob ſichere Beweiſe des Budda— 
Cultus auf Java ſich finden, beſonders zu Bo ro— 
Bodo, iſt noch zweifelhaft **). Die Gebäude find 
zum Theil aus gehauenen, zum Theil aber aus Back— 
ſteinen; die letzten ohne Zweifel juͤnger als die erſten; 
aber das Alter dieſer ſaͤmmtlichen Anlagen geht nicht in 
ſo entfernte Zeiten zuruͤck, als derer auf dem feſten Lande. 
Nach den Angaben von Raffles geht keine derſelben 
uͤber unſere Zeitrechnung hinauf; ſondern die meiſten 
und groͤßten derſelben ſcheinen zwiſchen dem ſechsten und 
neunten Jahrhundert angelegt zu ſeyn **). Sie gehoͤ⸗ 
ren alſo dem Mittelalter an; und keinem der kuͤnftigen 


) S. oben S. 79. 

* Tiaffles II, 10. 29, Der Begleiter von Raffles, ein 
Bramine, leugnete es, weil die kuͤnſtliche Haartracht von 
Wollhaar, die ſonſt zu den Inſignien des Budda gehoͤrt, 
die Tracht von Andaͤchtigen bei einer gewiſſen Buͤßung ſey. 
Aber die ganze Anlage und Darſtellung zu Boro-Bodo ſind 
denen auf Ceylon ſo aͤhnlich, daß ich ſie allerdings fuͤr einen 
Budda-Tempel halte. 

% Raffles II, 62. 
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Forſcher zu uͤberſehn, um vielleicht einiges Licht über dieſe 
ſonſt fuͤr die Indiſche Geſchichte ſo gaͤnzlich dunkle Pe— 
riode anzuzuͤnden. Java uͤbrigens iſt, ſo viel wir bisher 
wiſſen, die einzige der groͤßern Inſeln des jenſeitigen 
Indiens, wo Monumente der Baukunſt die einſtmalige 
Herrſchaft des Braminen-Kultus bezeichnen. Weder 
auf Sumatra, noch auf Celebes , find bisher der— 
gleichen gefunden. Allerdings muͤſſen wir aber zweifelnd 
ſprechend. Jene Inſeln ſind noch nicht genau genug un— 
terſucht; die undurchdringlichen Waͤlder ſchließen oft Mo— 
numente ein, welche die unglaublich uͤppige Vegetation 
dem Auge ſelbſt in der Naͤhe verdeckt; und wer mag 
beſtimmen, was das noch gaͤnzlich unerforſchte Borneo, 
die groͤßte aller Inſeln auf unſerer Erde, in ihrem In— 
nern verbirgt? Wird der ſo rege Entdeckungsgeiſt unſe— 
rer Zeit, der die oͤdeſten Wuͤſten durchſucht, nicht auch 
auf dieſe Werkſtatt der Natur, die geheimſte und viel— 
leicht die reichſte von allen, ſeine Aufmerkſamkeit richten? 

Wenn aber bis jetzt jene Heiligthuͤmer Indiens uns 
oft uͤber ihr Alter in Ungewißheit laſſen; ſo giebt es 
noch einige andere Denkmaͤhler, die deutlicher ſprechen; 
und die deßhalb von uns nicht mit Stillſchweigen uͤber— 
gangen werden duͤrfen; Pfeiler, oder auch Tafeln 
mit Inſchriften; welche zu erklaͤren dem Brittiſchen 
Scharfſinn gelungen iſt. Saͤulen mit Inſchriften zu er— 
richten, um das Andenken gewiſſer Vorfaͤlle der Nach» 
welt zu uͤberliefern, war Alt-Indiſche Sitte *); fo 


*) Raffles account of Celebes. II, in Appendix p. CCLXXXI. 
% As Res. III, p. 46. 47. 
Oteren's hiſt. Schrift. Th. 12. F 
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wie auch die Beſchluͤſſe der Koͤnige, wodurch Laͤndereien 
verliehen wurden, auf Tafeln, von Metall oder Stein, 
zur Sicherheit des Beſitzes, eingraben zu laſſen. Von 
den bisher erklaͤrten, die zugleich Zeitbeſtimmungen ent- 
halten, iſt die aͤlteſte eine Landverleihung auf einer 
Kupfertafel, gefunden zu Mongeer in Bengalen, wel- 
che nach der Erklaͤrung von Wilkins aus dem Jahre 23 
vor Chriſto ſeyn ſoll *). Sie traͤgt indeß nur die Zeit⸗ 
beſtimmung von dem 33ſten Sombos, d. i. Jahr; 
und nur durch eine Induktion kann es wahrſcheinlich 
gemacht werden, daß dieß von der Aera des Vicrama⸗ 
ditya, die mit deſſen Tode 56 vor Chr. beginnt, zu ver⸗ 
ſtehen iſt r*). Mehrere der Helden des Mahabarat wer- 
den darin erwaͤhnt; ſo wie ein Eroberer Paal Deb, der 
ſich Indien von den Quellen des Ganges, bis zu Ra- 
mas Bruͤcke nach Ceylon, die der Ramajan beſingt, 
unterwarf. — 

Wahrſcheinlich aus demſelben Zeitalter iſt die In⸗ 
ſchrift an dem Pfeiler zu Buddal in Bengalen, die 
gleichfalls Wilkins erklaͤrt hat *); beſtimmt die Na⸗ 
men des Gurava Miſra, der ſie ſetzte, und ſeiner Vor— 
fahren den Nachkommen zu uͤberliefern. Sie hat zwar 
keine Zeitbeſtimmung; aber die Schrift hat auffallende 
Aehnlichkeit mit jener H; ein König Pal-Deb, ver- 


) As. Res. I, p. 123. 

**) As. Res. I, p. 142, die Note von Jones. 

% As. Res. I, p. 131. 

+) Man vergleiche die Schriftproben, welche in den As. Res, 
von beiden gegeben ſind. 
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muthlich derſelbe der vorigen Inſchrift, wird auch in ihr 
erwahnt. Sie iſt fo wie jene in Sanſkrit; mehrere der 
Helden aus dem Mythenkreiſe des Mahabarat und Ra— 
majan nicht nur, ſondern auch Valmiki, der Dichter des 
letztern, kommen darin namentlich vor. 

Um nicht vieles juͤnger, aus dem Jahr Chr. 67, 
würde eine dritte Inſchrift auf einem Obeliſk ſeyn *), 


) Der Obeliſk enthält nach Capt. Polier As. Res. I, p. 379. 
5 Inſchriften in Sanſkrit. Die erſte, zu Ehren des Viſala 
Deva, hat die Jahrzahl 1230. Die zweite, von der hier die 
Rede iſt, hat As. Res. I, p. 380. das Datum: 123 der 
Aera von Vicramaditya, (d. i. 67 n. Chr.). Es wird aus: 
drücklich hinzugeſetzt: che date is here perfectly clear; 
at least it is clear, that only the three figures are written: 
without even room for a cypher after them. Wer koͤnnte 
nach einer ſolchen Verſicherung zweifeln? Und doch leſen 
wir nun As. Res. VII, p. 175. in dem Aufſatze von Co⸗ 
lebrook: the date instead of being 123 of the aera 
Vieramaditya, or A. D. 67. as appeared from the former 
copy (des Capt. Polier) was clearly ascertained from the 
present (des Capt. Hoare) to be 1220 of the above aera, 
or A. D. 1164. — Eine Autoritaͤt ſteht hier alſo gegen 
die andere. Aber Polier hatte ſich verſchafft — nicht eine 
Abſchrift, ſondern genaue Abdruͤcke (exact impressions I, 
p. 379.) der Inſchrift. Die Leſer moͤgen alſo beurtheilen, 
ob nicht Er mehr Glauben verdient? Zweifel koͤnnte erre— 
gen das Datum der erſten Inſchrift 1230, da dieſe dem— 
ſelben Koͤnig zu Ehren geſetzt iſt. Aber Polier bemerkt 
ausdrücklich, daß auch dieſes Datum geleſen werden koͤnne 
123, weil die Nulle ein doppelter Kreis ſey, der auch keine 
Ziffer, ſondern ein Zierrath oder eine Endung ſeyn koͤnne; 


F 2 
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der oben auf einem Denkmahl ſteht, das dem Firuz 
Schah (der vom J. Chr. 1351-1388 zu Delhi herrſchte;) 
beigelegt wird; wenn eine genauere Copie nicht gezeigt 
haͤtte, oder gezeigt haben ſoll, daß die Jahrzahl auf 
demſelben anfangs unrichtig geleſen ſey; und ſie ſtatt 
des erwaͤhnten Jahrs 67 n. Chr. vielmehr in das Jahr 
1164 unſerer Zeitrechnung herab geruͤckt werden muͤſſe. 
Die Inſchrift iſt geſetzt zu Ehren des Raja Viſala 
(oder Vigrata) Deva; deſſen Eroberungen ſich bis 
zu den noͤrdlichen Schneegebirgen ausgedehnt hatten. 

Für eine der aͤlteſten, von ihm erklaͤrten, Inſchrif⸗ 
ten haͤlt Wilkins die in einer durch die Kunſt gebildeten 
Tempelgrotte, mit gewoͤlbter Decke, zu Gija (jetzt Na⸗ 
gurjeni) in Bahar *). Sie iſt ohne Zeitbeſtimmung; 
aber in einer Schrift, welche von den vorigen weſentlich 
verſchieden, und nach ſeiner Ueberzeugung unbezweifelt 
die aͤlteſte iſt, die ihm bis dahin zu Geſicht kam. Die 
Sprache jedoch iſt rein Sanſkrit. Sie enthält eine An⸗ 
rufung an die Goͤttin Durga oder Parbutti, Schiva's 
Gattin, deren Heiligthum ein frommer Fuͤrſt Ananta 
Varma Land geſchenkt hatte. 

Von einer fuͤnften Inſchrift, wichtig durch ihre Zeit⸗ 
beſtimmung und durch ihren Inhalt, hat Wilkins blos 
eine Ueberſetzung, ohne Schrifkproben und ohne Anmer⸗ 
kungen gegeben **). Sie ward in einer wuͤſten Gegend 


in welchem Falle beide aus dem Jahr 67 n. Chr. ſeyn 
wuͤrden. 

AB. Res. I, P. 27% 

*) As, Res. I, p. 284. Wer die Inſchrift geſetzt habe, wird 
nicht geſagt. — Die beiden folgenden J, p. 357. III. p. 39. 
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von Bahar, zu Buddha ⸗ Gaya auf einem Stein ge⸗ 
funden; wo einſt Amara Deva, als Buͤßender lebend, 
von Budda beſucht ward; der zu Anfang des Kali-Jug 
hier erſchienen war. Amara Deva war einer der neun 
Weiſen oder Gelehrten am Hofe des ruhmvollen Koͤnigs 
Vicramaditya, und ſein erſter Rathgeber. Er war es, 
der ihm hier einen Tempel oder Heiligthum erbaute. 
Dieß bezeugt die Inſchrift, geſetzt auf einem Stein im 
Jahr der Aera des Vicramaditya 1005, (d. i. Jahr 
Chr. 949). 

Eine andere, durch einen Indiſchen Gelehrten aus 
dem Sanfkrit uͤberſetzte Inſchrift, enthalt eine Verleihung 
von Land, die der Raja Ariceſari Deva, (deſſen Vorfah— 
ren und ihre Thaten poetiſch aufgezaͤhlt werden,) fuͤr 
heilige Wallfahrten machte. Sie iſt aus dem Jahr 939 
nach dem Tode des Koͤnigs Saca; d. i. 1018 n. Chr. 
Die mitgetheilten Schriftproben ſind denen der zuerſt er⸗ 
waͤhnten Inſchrift vom Jahr 23 v. Chr. ſehr aͤhnlich; 
mehrere Buchſtaben ſind voͤllig dieſelben. Die Sprache 
iſt auch rein Sanſtrit. 

Eine noch ſpaͤtere, gleichfalls eine Landverleihung' 
die der Raja Chriſnarama, der ſeine Herkunft von Bud⸗ 
da ableitet, macht, iſt von dem Jahre 1448 eben dieſer 
Aera, Sacabda genannt; oder 1520 unferer Zeitrechnung. 
Ein Paar andere, ohne Zeitbeſtimmungen *), uͤbergehe 
ich mit Stillſchweigen. 8 

Auch die in dem neunten Bande bekannt gemachten 
und erklaͤrten Inſchriften, gewoͤhnlich auf kupfernen Ta⸗ 


9 As, Res, II, p- 4 . 1122 
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feln, neun an der Zahl, ſind aͤhnliche Urkunden uͤber 
die Verleihung von Laͤndereien oder Ortſchaften. Sie 
find in Sanskrit mit der Devanagari Schrift. Die aͤlteſte 
iſt vom Jahr Chriſti 1173. Die Eingangsformeln ſind 
ſtets große Lobpreiſungen der Verleiher; und koͤnnen, in⸗ 
dem zuweilen ihre Genealogie zuruͤckgefuͤhrt wird, wie in 
der im zwoͤlften Bande bekannt gemachten Inſchrift ohne 
Jahrzahl, auf die Folge der in Indien im Mittelalter 
herrſchenden Geſchlechter einiges Licht werfen. 

Dieſe bisher erklaͤrten Inſchriften, (die Richtigkeit 
ihrer Erklärungen vorausgeſetzt,) gehen alſo zwar nur 
wenig uͤber den Anfang unſerer Zeitrechnung hinauf; 
dagegen aber bis ans Ende des Mittelalters herunter. 
Allerdings alſo koͤnnen fie für das höhere Indiſche Alter- 
thum keine Aufſchluͤſſe geben; aber außer den einzelnen 
hiſtoriſchen Nachrichten, die hier außer meinem Geſichts⸗ 
kreiſe liegen, fuͤhren ſie doch uͤber Schrift, Sprache, und 
Zeitrechnung zu einigen wichtigen Schluͤſſen. 

Alle die bisher erklaͤrten Inſchriften ſind aus dem 
Sanſkrit erklärt; ja fie find großentheils rein Sanſkrit. 
Folgt alſo gleich keinesweges daraus, daß das Sanfkrit 
in dieſen Perioden die allgemeine Volksſprache Indiens 
war, ſo folgt doch ſo viel, daß ſie in den Gangeslaͤn⸗ 
dern, beſonders in Bahar, die Schriftſprache, und hoͤchſt 
wahrſcheinlich noch lebende, Sprache war. i 

Ferner: Wir lernen aus dieſen Inſchriften, daß 
zweierlei Zeitrechnungen, die von dem Tode des Koͤnigs 
Vicramaditya, und die von dem Tode des Koͤnigs Saca 
gebraͤuchlich waren; vermuthlich in verſchiedenen Theilen 
oder Staaten Indiens. Der Anfang beider iſt nicht 
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zweifelhaft; die des Vicramaditya beginnt 56 v. Chr.; 
und beide waren nach dieſen Inſchriften noch gebraͤuch— 
lich die erſte um die Mitte des zehnten, die andere im 
ſechszehnten Jahrhundert. Die Einwendungen, welche 
in dem achten Bande der Aſ. Unterſuchungen von Bent— 
ley gegen das Zeitalter des Vicramaditya gemacht 
find ), betreffen nicht feine Aera, ſondern nur die 
Frage: ob die oben erwaͤhnten neun Weiſen und Dich— 
ter, beſonders Amaraſinha, Calidas, und Varana Mi— 
„ira, an dem Hofe des aͤltern, oder an dem Hofe eines 
ſpaͤtern Vicramaditya gelebt haben? worauf ich bei einer 
andern Gelegenheit bald wieder zuruͤckkommen werde. 
Das Alphabet, worin dieſe Inſchriften geſchrieben 
ſind, iſt entweder die unter dem Namen des Deva Na— 
garı bekannte heilige Schrift, oder doch fo nahe damit 
verwandt, daß fie daraus entziffert werden konnten. 
Dieſe, mit Erfolg gekroͤnten, Verſuche gelehrter Britten 
zeigen alſo allerdings unwiderſprechlich, daß der Gebrauch 
dieſer Schrift ſchon uͤber den Anfang unſerer Zeitrechnung 
hinaufgeht, und jene Perioden hindurch fortdauerte; aber 
freilich ſind wir darum noch weit davon entfernt, den 
Schluͤſſel zu einer allgemeinen Indiſchen Schriftkunde zu 
beſitzen. Die Inſchriften in den Felſengrotten und Fel— 
ſentempeln von Salſette, Mavalipuram u. a. laſſen ſich 
keinesweges aus einer der jetzt bekannten alten und 
neuen Indiſchen Schriftarten, ſo wenig dem Deva Na— 
gari als den uͤbrigen, erlaͤutern. Sie ſcheinen ſelbſt 
wieder unter ſich verſchieden zu ſeyn; und es iſt daher 


) As. Res, VIII, p. 243. 
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ſehr wahrſcheinlich, daß ſelbſt ſchon im hohen Alterthume 
verſchiedene Alphabete in Indien im Gebrauch waren. 
Wenn gleichwohl nach den obigen Angaben ſich noch der 
Schluͤſſel zu denen von Ellore fand *); wenn dieſe nicht 
in einer unbekannten, ſondern in der Sanſkrit-Sprache, 
verfaßt ſind; — duͤrfen wir die Hoffnung aufgeben, daß 
auch noch die uͤbrigen werden entraͤthſelt werden koͤnnen? 
Haͤtten wir nur erſt eine genaue Unterſuchung daruͤber, 
in welchem Verhaͤltniß die mancherlei Alphabete Indiens 
in Ruͤckſicht ihres Alters und ihrer Ableitung gegen ein⸗ 
ander ſtaͤnden! Schwerlich iſt in einem andern Lande 
Aſiens ſo viel geſchrieben worden wie in Indien; denn 
wo traͤfe man eine ſolche Menge und Verſchiedenheit 
der Alphabete? Aber die Behauptungen der Schriftftel- 
ler wichen hier noch fo von einander ab, daß ſie ſſich 
nicht ſelten geradezu entgegengeſetzt waren. Man. ver: 
gleiche die Behauptungen von Jones mit denen des 
P. Paullino! Nach dem erſtern **) iſt das Nagari 
das Alphabet, in welchem die Sprachen Indiens ur⸗ 
ſpruͤnglich geſchrieben waren; und welches noch in ganz 
Indien von den Grenzen von Caſhgar bis Ceylon, und 
vom Indus bis Ava im Gebrauch ſey; ja woraus 
ſelbſt die Alphabete des weſtlichen Aſiens abgeleitet ſeyen. 
„Wer dieß behauptet“, ſagt dagegen Paullino ***), 
“muß die andern Indiſchen Alphabete nie geſehen, oder 
wenigſtens nicht mit dem Nagari verglichen haben.“ 


) S. oben S. 50. 
) As. Res, I, p. 423, 5 


*) Grammati. Samsered. p. 6. 7. 
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Dagegen zaͤhlt er vier Alphabete auf, deren man ſich in 
Indien zum Schreiben des Sanſkrit bediene: das Na— 
gari, in Patna und den angrenzenden Laͤndern; das der 
Braminen zu Benares, in ihren dortigen Schulen; die 
Telinga⸗ Schrift, in Oriſſa und dem Innern der Halb— 
inſel bis Golconda; und endlich das Malabariſche San— 
ferit - Alphabet, welches auf Coromandel ſowohl als auf 
Malabar blos zum Schreiben des Sanffrit gebraucht 
werde. — Indeß iſt dieſer Widerſpruch mehr ſcheinbar 
als wirklich Jones war mit jenen Alphabeten ſo wenig 
unbekannt, daß er vielmehr gleich in ſeiner erſten Ab— 
handlung das der Braminen in Bengalen von dem Na- 
gari ausdruͤcklich unterſcheidet “). Das Nagari-Alphabet, 
(deſſen man ſich keineswegs blos zum Schreiben des 
Sanſkrit, ſondern wie bei uns der lateiniſchen Buchſta— 
ben zum Schreiben mehrerer Sprachen bedient;) findet 
man in eben dieſer Abhandlung nach ſeinen einzelnen 
Buchſtaben erläutert; ſeitdem wir vollends die Sprach- 
lehren und tiefeindringenden Unterſuchungen eines Ca rey, 
Wilkins, Bopp und Frank erhalten haben, iſt uͤber 
die Elemente dieſes Alphabets ein hinreichendes Licht 
verbreitet. Es hat 16 Zeichen fuͤr Vokale, da die lan— 
gen und kurzen verſchieden bezeichnet werden; und 34 
für die Konſonanten; wiewohl ſich nach Wilkins dieſe 
50 Zeichen bei einfacher Articulation auf 28, nemlich 5 
Vokale und 23 Konſonanten zuruͤckbringen laſſen *). 
Noch jetzt iſt alſo das Nagari die zur Bezeichnung des 


A8 Res Vol. 1, p. 9. 
*) Wilkins Grammar p. 2. 3. 
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Sanfſkrit gewoͤhnlichſte Schrift. Die ſorgfaͤltige Nach— 
zeichnung alter Inſchriften hat indeß nicht blos gezeigt, 
daß das Nagari in fruͤhern Zeitraͤumen zum Schreiben 
der Sanſkrit-Sprache gebraucht worden ſey; ſondern 
auch, daß die Züge deſſelben in dem Laufe der Zeit gro- 
ßen Veraͤnderungen unterworfen geweſen ſind; jedoch 
nicht einer fo gaͤnzlichen Umwandlung, daß nicht Sprach⸗ 
kunde und Studien hinreichten, die in dem alten Nagari 
verfaßten Inſchriften aus dem neueren zu entziffern. 


So lange die Geſchichte und das Verhaͤltniß der 
Indiſchen Alphabete noch nicht weiter an Ort und Stelle 
aufgeklaͤrt ſind, muͤſſen wir uns alſo hier auf einige all⸗ 
gemeine Bemerkungen beſchraͤnken, die uns aus ihrer 
Vergleichung hervorzugehen fcheinen, 


Alle bisher in Indien entdeckten Inſchriften, ſelbſt 
die aͤlteſten noch nicht erklaͤrten, find mit Buchſtaben ge⸗ 
ſchrieben; von Hieroglyphen findet ſich keine Spur. Auch 
kann es keine Sylbenſchrift wie die Chineſiſche ſeyn; die 
beſchraͤnkte Zahl der fo oft wiederkehrenden Zeichen ſcheint 
dieß mit Gewißheit zu lehren. Das Leſen der Vedas, 
die heiligſte Pflicht der Braminen, ſetzt Buchſtabenſchrift 
voraus. Buchſtabenſchrift kann in Indien nicht juͤnger 
als die Indiſche Kultur ſelber ſeyn; weil dieſe auf 
Schriften gegruͤndet war. 


Ferner: Die bisher entzifferten Inſchriften 
wurden von der Linken zur Rechten geleſen; welches 
nach Wilkins die allgemeine Regel bei allen Hindu— 
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Sprachen iſt *); und enthielten Zeichen fuͤr die Vokale 
nicht minder als für die Konſonanten **), 

Drittens: Die bisher in Indien bekannt geworde— 
nen Alphabete, auch die der Inſchriften in den Tempel— 
grotten, koͤnnen nicht, wie die Keilſchrift im weſtlichen 
Aſien, zunaͤchſt die Beſtimmung gehabt haben, in Steine 
gehauen, und zu Inſchriften gebraucht zu werden. Sie ha— 
ben ſaͤmmtlich runde Zuͤge, und ſind ſchon deßhalb 
wenig dazu geſchickt; die vielen kleinen Schnoͤrkel, die 
ihnen eigen ſind, machen ſie dazu noch weniger brauch— 
bar. Sind daher die Denkmaͤhler Indiens auch nicht 
gaͤnzlich ohne Inſchriften, ſo ſind ſie doch ſelten, und 
immer nur kurz. Der ganze Charakter jener Alphabete 
ſcheint vielmehr dafuͤr zu ſprechen, daß ſie zum eigent— 
lichen Schreiben erfunden waren, und gebraucht wurden. 
Die Schreibmaterialien bietet Indien in Menge dar; 
und wenn wir gleich den Zeitpunkt nicht beſtimmen koͤn— 
nen, wo das Blatt der Palme, das aͤlteſte unter ihnen, 
anfing, dazu gebraucht zu werden, ſo kann man doch 
nicht zweifeln, daß dieß in einem ſehr hohen Alterthum 
geſchehen ſeyn muß ***) Denn iſt nicht die Religion, 


) Wilkins Grammar p. 2. 

*) Ausdruͤcklich behauptete beides ſchon Jones Works p. 116. 
Hierin unterſcheiden ſich alſo die Indiſchen Alphabete weſent— 
lich von den Semitiſchen; kommen aber mit den Alphabeten 
der Keilſchrift darin uͤberein. 

%) Man ſehe darüber die Unterſuchung von Paullino 
Samseredamicae linguae institutio p. 327 sq., wo auch be: 
wieſen iſt, daß der Gebrauch des Baumwollenpapiers bei den 
Indern ſchon uͤber die Zeiten der Geburt Chriſti hinaufgehe. 
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und mit ihr die Kultur dieſes Volks, auf heilige Buͤcher 
gegruͤndet, deren Inhalt und Umfang es ſchon zeigen 
wuͤrde, daß ſie nicht anders als mit Buchſtaben geſchrie⸗ 
ben werden konnten; wenn auch die Sage der Nation 
ſelbſt das Deva Nagari, — wie ſelbſt der Name es ſchon 
kund thut, — nicht als eine Erfindung der Götter an- 
erkennete? 

Die Unterſuchung uͤber die Schrift fuͤhrt uns von 
ſelbſt zu der uͤber die Sprachen des alten Indiens; 
in ſo fern dieſe in den Werken ihrer Litteratur leben; 
vor allen alſo das Sanſkrit. 

Sollte auch urſpruͤnglich in Indien nur Ein Volk 


gewohnt, nur Eine Sprache geherrſcht haben, ſo waͤre 


es bei dem gewaltigen Umfange, und der ſo ver— 
ſchiedenen Beſchaffenheit des Landes dennoch wohl un⸗ 
vermeidlich geweſen, daß dieſe Eine Sprache in viele 
Dialecte zerfiel; vielleicht ſo von einander verſchieden, daß 
ihre Aehnlichkeit nur entfernt blieb. Aber man erinnere 
ſich der vielen eingewanderten, zum Theil erobernden 
Voͤlker, die ihre Sprachen mitbrachten und behielten, und 


man wird ſich über die Verſchiedenheit der Sprachen in 


dieſem Lande nicht mehr wundern. Indeß unterſcheiden 
ſich die einheimiſchen Indiſchen Sprachen von denen der 
erobernden Voͤlker doch forkdauernd ſo ſcharf, daß man 
ſie nicht mit einander verwechſeln kann. Aber auch bei 
jenen zeigt ſich nicht nur eine Verſchiedenheit der noch 
lebenden Sprachen; ſondern auch derer, die einſt gelebt 
haben. Zu jenen erſtern gehoͤren gegenwärtig vorzüglich 
das Bengaliſche in den Gangeslaͤndern; das Maratti- 
ſche; das Telinga in dem Innern der Halbinſel; das 


8 
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Tamuliſche auf Malabar; und das Hindoſtaniſche auf 
Coromandel; zu den letztern vor allen das Sanſkrit, und 
das Prakrit ). 

0 Keine andere der alten Sprachen Aſiens hat in une 
ſern Tagen mehr die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, 
als das Sanſkrit. Es fraͤgt ſich alſo vor Allem, 
was wiſſen wir davon? Und in wie fern koͤnnen wir ſie 
beurtheilen? Erſt in dem letzten Decennium hat das 
Studium dieſer Sprache auf dem Continent Wurzel ge— 
faßt. Die Schriften des Pater Paullino von St. Barto— 
lomeo, vormaligen Miſſionars in Indien, gaben hier, 
wie unguͤnſtig man auch ſonſt uͤber ſie urtheilen mag, 
den erſten Anſtoß **). Die kriegeriſchen Verhaͤltniſſe und 
die Continentalſperre hielten die wichtigen theils in Eng— 
land, wo bereits ein eigenes Inſtitut, zu Hartford College, 
fuͤr die Erlernung der Indiſchen Sprache geſtiftet war, 


) Man ſehe hieruͤber beſonders die Abhandlung von Cole- 
brooke on the Sanskrit and Pracrit languages, As, Res, 
VII, p. 199. Ich ſchreibe, mit diefem größten Kenner der 
Sprache, immer Sanffrit, wovon er auch p. 200. die 
Ableitung giebt; der zu Folge es verfeinerte (polished) 
Sprache, hingegen Prakrit gemeine (vulgar) Spra⸗ 
ch e bedeutet. 

**) Grammatica Sanscredanica, Romae 1790. Auch auf die 
Aehnlichkeit des Sanſkrit mit den Perſiſchen und Germani— 
ſchen Sprachen machte er aufmerkſam in der Schrift: de 
autiquitate et affinitate linguae Sanscredanicae, Zendicae, 
et Germanicae, Romae 1798. Dann erſchien ein Vyacarana. 
seu locupletissima Sauscredanicae linguae iustitutio, Ro- 


mae 1804. Grammatik und Wörterbud), 
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theils in Bengalen erſchienenen Huͤlfsmittel, Sprachleh⸗ 
ren und Grammatiken *), zuruͤck, bis die wieder her- 
geſtellte Ruhe ſie uns mit ſo vielen andern zufuͤhrte. 
Dennoch war ſchon unterdeſſen der Deutſche Geiſt erwacht, 
und zwei junge Männer, die Herren Bopp **) und 
Frank 3), unterſtuͤtzt von der Freigebigkeit der Baie⸗ 
riſchen Regierung, gingen nach England an die Quelle, 
und kamen mit reicher Ausbeute zuruͤck. In ihre Fuß⸗ 
ſtapfen traten die Schlegel und Andere; und wir duͤr— 
fen nicht mehr zweifeln, daß die ſchon aufgekeimte Saat 
auch reifen, und reiche Fruͤchte tragen wird. 

Dieſe Huͤlfsmittel, in Verbindung mit dem, was 
wir durch Ueberſetzungen von dieſer Sprache wiſſen, wenn 


*) A Grammar of the Sangskrit language; composed from 
the works of Ihe most esteemed Grammarians; to which 
are added examples for the exereise of the Student, and 
a complete list of the Datoos or roots by Mill. Carey, 
D. D. teacher of the Sangskreet, Bengalee und Mahraua 
Languages, in the college of Fort William. (Price eight 
Guineas.) 1808. Der hohe Preis läßt ein Werk von Um: 
fang erwarten. Ich habe es nicht geſehn. A Grammar of 
ihe Sanscrits Language by Charles Milkins, London 1808. 
Das, auch von mir gebrachte, Hauptwerk. 

*) Franz Bopp über das Conjugationsſyſtem der Sanſkrit⸗ 
Sprache, in Vergleichung mit jenem der Griechiſchen, Latei— 
niſchen, Perſiſchen und Germaniſchen Sprache, nebſt Epiſoden 
des Ramajan und Mahabarat. 1816. 

Be, Chrestomathia Sanscrita, quam ex codd. Mascptis adhuc 
ineditis Londini exseripsit, et in usum tironum versione 
expositione etc. illustrata edidit Othmarus Frank. Mo- 


nachii 1820. 


* 
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auch immer noch beſchraͤnkt, reichen doch hin, ein Urtheil 
uͤber ſie im Ganzen zu faͤllen; und wenn auch die Lob— 
preiſungen, die zuweilen von ihr gemacht ſind, uͤbertrie— 
ben ſeyn ſollten; ſo kann man doch nicht anſtehen, ſie 
fuͤr eine der wohlklingendſten, der reichſten und der ge⸗ 
bildetſten, Sprachen der Welt zu erklaͤren. Sie hat faſt 
blos reine Vokale; nur zwei Diphthongen erſcheinen in 
ihrem Alphabet; und ihre 38 theils einfachen theils 
doppelten Konſonanten ſind meiſt Lippen- und Zungen— 
laute. Schwerlich giebt es noch eine andere Sprache, in 
der ein ſo richtiges Verhaͤltniß zwiſchen Selbſtlautern und 
Mitlautern waͤre; ſie uͤbertrifft darin vielleicht noch ſelbſt 
die Spaniſche. Mehr uͤber ihren Wohllaut zu ſagen, 
wuͤrde gewagt ſeyn, ſo lange man dieſen nur nach dem 
todten Buchſtaben beurtheilen kann. Sie iſt aber zu— 
gleich eine der reichſten und gebildetſten Sprachen. Die 
ganze Fuͤlle der poetiſchen Bildung ward ihr zu Theil; 
da Epiker, Lyriker und Dramatiker Jahrhunderte in ihr 
ſangen; ſie kennt den Reim, ohne doch immer ſeine Feſ— 
ſeln zu tragen, und ſelbſt die Alliteration; und 
ſcheint alle, ſelbſt die zarteſten, Formen der Metrik ſich 
zugeeignet zu haben, für die das Indiſche Ohr Empfaͤng— 
lichkeit beſitzt ). Ging ihr wahrſcheinlich redneriſche 


*) Wir beſitzen jetzt über die Indiſche Metrik die gelehrte Ab— 
handlung von Colebrook: On Sanscrit and Pracrit Poetry 
in As. Res. X, 389 etc, die ſich ausſchließend mit dieſem 
Gegenſtande beſchaͤftigt. Die Sanſkrit- Litteratur beſitzt 
ausfuͤhrliche Werke uͤber die Proſodie, wie das des Pin— 
gala und andere. Das gewoͤhnlichſte Metrum ſind Stan— 
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Bildung 11 ‚ (wofür die Verfaſſungen Indiens keinen 
Platz ließen;) ſo hat ſie dagegen eine poetiſche Proſa, 
deren Ausbildung man ſehr zu verfeinern ſtrebte ), und 
daneben hat ſie zugleich einen hohen Grad der wiſſen— 
ſchaftlichen Ausbildung erſtiegen; und ihr philoſophiſcher 
Reichthum, indem ſie ſelbſt fuͤr die abſtrakteſten Begriffe 
einen Überfluß an Ausdrucken hat, iſt fo groß wie ihr 
poetiſcher. Sehr fruͤh ſcheint ſie bereits ihre feſten gram— 
matiſchen Formen erhalten zu haben. Seine aͤlteſten 
Grammatiker ruͤckt der Inder ſchon in die fabelhaften 
Zeiten hinauf *); aber auch fortdauernd im Laufe der 
Jahrhunderte ſcheint die Grammatik die Indiſchen Sprach- 
gelehrten beſchaͤftigt zu haben. Die Biegung ihrer 
Nennwoͤrter iſt verſchieden, je nachdem fie auf Selbſt— 
lauter oder Mitlauter fich endigen; fie hat acht Declina- 
tionen; fie bezeichnet vollſtaͤndig alle Caſus durch Ver— 
aͤnderung der Endigungen, und hat ſelbſt einen dreifa- 
chen Ablativ; ſo wie auch die einfache, zweifache und 
mehrere Zahl. Auch das Geſchlecht beſtimmt ſich nach 
den Endungen; das maͤnnliche, das weibliche, und das 
Neutrum; aber es giebt kein Wort, das, wie in den 


zen (Slokas) von vier Verſen; jeden zu acht Sylben. 
Colebrook p. 438. 

*) Man ſehe darüber Colebrook p. 449. Hauptſaͤchlich in die⸗ 
ſer kommen die zuſammengeſetzten Worte vor; die man als 
eine Schoͤnheit betrachtet. f 

*.) Nemlich Panini, deſſen Sprachlehre gleichſam der Text 
iſt, über den die fpätern Grammatiker kommentirt haben. 
Eine treffliche Ueberſicht der Geſchichte der Indiſchen Gram— 
matiker giebt Colebrook As. Res. VII, p. 202 sq. 
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Oceidentaliſchen Sprachen, zweierlei Geſchlechts wäre, 
Die Biegung der Zeitwoͤrter geſchieht gleichfalls blos 
durch die Veraͤnderung der Endigungen. Die Formen 
derſelben zerfallen in zehn Klaſſen oder Konjugationen; 
außer dem Aktivum, Paſſivum, Deponens giebt es auch 
unregelmaͤßige „ ſo wie befehlende und wollende Zeitwoͤr— 
ter. Die Zeiten werden gleichfalls nach mehreren Abſtu— 
fungen unterſchieden; ſie hat drei Praͤterita und zwei 
Futura, nebſt vielen Participien; und die einfache, zwei— 
fache und mehrere Zahl, wird wie bei den Nennworten 
ausgedruͤckt ). Wenn in dieſem Allen der denkende 
Beobachter eine unverkennbare Aehnlichkeit mit dem Occi— 
dentaliſchen Sprachenbau bemerkt, ſo trifft er in der Zu— 
ſammenſetzung der Worte bei ihr eine Freiheit, wodurch 
fie jene noch übertrifft. Es iſt ihr vergoͤnnt, durch die 
Eliſion einzelner Buchſtaben mehrere Worte zu einem 
Ganzen zu verbinden; woraus beſonders bei den Dich— 
tern jene langgedehnten Worte entſtehen, welche dem 
Ungeuͤbten das Leſen erſchweren; aber den geuͤbten Au— 
gen des Inders keine Hinderniſſe in den Weg legen **), 

Das Sanſkrit, ſagen die Inder, iſt die Sprache der 
Goͤtter **); in ihr find ihre heiligen Bücher, überhaupt 


„) Dieß Alles nach der Grammatik von Wilkins, in Ver 
gleichung mit Bopp. 

) Diefe gewaltigen Zuſammenſetzungen, bis zu einem Worte 
von 152 Sylben, (As. Res. I, p. 360.) ſcheinen doch mehr 
Kuͤnſteleien im Schreiben geweſen zu ſeyn, als daß ſie auf 
das Sprechen Einfluß gehabt haͤtten. 

% As, Res. VII, p. 199. 

Heeren's hiſt. Schriſt. Th. 12. G 


* 
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die Werke ihrer klaſſiſchen Litteratur, groͤßtentheils ge- 
ſchrieben. Sie heißt daher, nicht mit Unrecht, die heilige 
Sprache. Sie iſt jetzt eine todte Sprache, nur den 
Pandits oder Gelehrten verſtaͤndlich, die ſie erlernt ha— 
ben. Man hat darum zweifeln wollen, ob fie je eine 
eigentliche lebende oder Volksſprache, oder nur eine Er⸗ 
findung der Braminen, zum Beſten ihrer Religion, ge— 
weſen ſey ). 

Ein unverfiandiger Zweifel, den das, was wir jetzt 
von dieſer Sprache wiſſen, uͤberfluͤſſig widerlegt! Es iſt 
uͤberhaupt ſchwer zu ſagen, was man unter einer 
ſolchen Spracherſindung ſich denken ſolle? Wäre aber 
auch eine ſolche Erfindung gedenkbar, ſo waͤre doch 
nie eine ſolche Ausbildung anders gedenkbar, als in 
dem Munde des Volks. Wie haͤtte eine Litteratur, in 
Proſa und Poeſie eine der reichſten, aufbluͤhen moͤgen 
in einer Sprache, die von Niemand geſprochen waͤre? 
Wie haͤtten die Werke in ihr ſich nicht blos erhalten, 
ſondern ein klaſſiſches Anſehn bei der Nation erlangen 
moͤgen? Eine einſt lebende Sprache kann als todte 
Sprache in ihrer Litteratur ſich erhalten, wie das La- 
teiniſche und Griechiſche; aber ihre Litteratur konnte 
nur entſtehen, als ſie lebende Sprache war. 

Aſien zeigt uns mehrere Beiſpiele ausgeſtorbener 
Sprachen; (ich brauche nur an die alt-Perſiſchen Dia⸗ 
lekte zu erinnern,) die noch in ihrer Litteratur ſich erhal— 
ten; wenn gleich die Litteratur keiner einzigen an Reich— 
thum mit der des Sanſkrit auch nur entfernt ſcheint ver— 


*) As, Res. VII, p. 201. 
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glichen werden zu koͤnnen. Wo die Religion des Volks 
auf heilige Buͤcher gegruͤndet iſt, wird auch die Sprache, 
in der dieſe geſchrieben ſind, ſollte ſie auch im gemeinen 
Leben ausarten oder zu Grunde gehen, nicht ganz in 
Vergeſſenheit gerathen koͤnnen; zumal wenn einer Prie— 
ſterkaſte mit dem aͤußern Kultus zugleich auch die Leſung 
jener Schriften anvertraut iſt. Aber man erinnere ſich 
vor allen Dingen, daß im Orient uͤberhaupt die Litte⸗ 
ratur in einer viel engern, bei mehrern Voͤlkern unauf— 
loslichen, Verbindung mit der Religion ſteht. Auch bei 
den Hindus iſt dieſes in einem hohen Grade der Fall; 
und die Sanſkrit-Litteratur fand, als die Sprache in 
dem gemeinen Leben unterging, in der Religion eine nicht 
wankende Stuͤtze. 8 

Die Frage: ob das Sanſkrit eine urſpruͤngliche In— 
diſche Sprache ſey? iſt verſchieden beantwortet worden. 
Jones, der die Hauptvoͤlker und die Hauptſprachen 
Aſiens ſich von Perſien aus verbreiten laͤßt; ließ auch 
Indien durch Eroberer von dorther beſetzen, die ihre 
Sprache mitbrachten *); und leitet daraus die große 
Aehnlichkeit her, die zwiſchen dem Sanſkrit und dem 
Zend, dem aͤlteſten der Perſiſchen Dialeite, ſtatt finden 
fol, Paullino, der ihm ſonſt fo gern in Allem wi- 


*) Works of Jones Vol. I, p. 26 sq. und über das Zend be: 
ſonders p. 82. 83. in der Vorleſung über die Perſer. 
„Ich war, ſagt Jones, nicht wenig erſtaunt zu finden, daß 
6 bis 7 Worte unter 10 in Anquetil’s Zend-Woͤrterbuche 
reines Sanſkrit waren.“ 


G 2 


100 Erſter Abſchnitt. 


derſpricht, ſtimmt ihm doch darin bei *). Größer würde 
allerdings die Autoritaͤt eines neuen Forſchers, des D. 
Leyden ſeyn, auf den ich bald zuruͤckkommen werde; 
wofern es bekannt waͤre, daß ſeine Sprachkunde auch 
das Zend umfaßt haͤtte. So lange wir aber das Zend 
noch nicht weiter, als aus einem aͤrmlichen Wörterver- 
zeichniß kennen, uͤber welches auch die Kunde jener Maͤn⸗ 
ner nicht hinausgehen konnte, wird es erlaubt ſeyn, noch 
erſt weitere Aufklaͤrungen hieruͤber zu erwarten. Hiſto⸗ 
riſch laͤßt ſich die Frage: ob das Sanffrit durch ein 
eroberndes Volk nach Indien gebracht ſey, nicht mehr 
beantworten, da dieſe Begebenheiten über die Zeiten un⸗ 
ſerer Geſchichte hinaufgehen; in meinen Augen hat ſie 
uͤberhaupt aber auch keine große praktiſche Wichtigkeit. 
Denn ſelbſt diejenigen, die dieß annehmen, moͤgen doch 
nicht in Abrede ſeyn, daß das Sanſkrit erſt in Indien, 
mit der Nation ſelbſt, ſeine Bildung erhalten hat. Eine 
Sprache iſt aber da zu Hauſe, wo ſie gebildet, nicht wo 
fie erfunden ward. Auch unſere Mutterſprache ſtammt, 
wie man es jetzt wahrſcheinlich findet, aus Perſien her; 
aber Niemand wird es bezweifeln wollen, daß ſie in 
Deutſchland erſt zur Deutſchen Sprache geworden iſt. 
Die Verwandſchaft zwiſchen dem Zend und dem San— 
ſkrit kann vielleicht bei der Nachbarſchaft der Voͤlker grö- 
ßer ſeyn, als die Verwandtſchaft zwiſchen dem Deutſchen 
und dem Perſiſchen. Aber zur gebildeten Sprache iſt, 
nach Allem was wir wiſſen, das Sanſkrit fo gut erſt in 


„) In der Abhandlung: De affinitate Iinguae Sanscredamicae 


et Persicae, 
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Indien geworden, als das Deutſche in Deutſchland. 
Denn alle die klaſſiſchen Schriftſteller und Dichter in dem 
Sanſkrit, deren Werk jene Bildung war, gehoͤren eben 
ſo gut Indien an, als die in dem Deutſchen unſerm 
Vaterlande. 

Wenn aber es nicht bezweifelt werden mag, daß 
das Sanſkrit einſt in Indien lebende Sprache war, fo 
fraͤgt es ſich, ob dieß nur in gewiſſen Theilen von In— 
dien, und in welchen, der Fall war? Oder ob ſich die 
Sprache uͤber ganz Indien verbreitet hatte? So wie 
ferner: wie denn dieſe Sprache zur Schriftſprache ward, 
und welches die Zeiten ihrer vollen Ausbildung waren? 
Wann und wie ſie aufhoͤrte lebende Sprache zu ſeyn? — 
Aufgaben, deren voͤllige Aufloͤſung nur dann moͤglich 
ſeyn wuͤrde, wenn wir eine kritiſche Geſchichte der Na— 
tion beſaͤßen. Bei dem Mangel von dieſer werden wir 
uns mit Wahrſcheinlichkeiten begnuͤgen muͤſſen! 

Wenn geſagt wird, das Sanffrit ſey einſt lebende 
Sprache geweſen, ſo wird damit nicht behauptet, daß es 
in eben der Reinheit, in der wir es in den klaſſiſchen 
Werken der Indiſchen Litteratur finden, je in 
einem Theile Indiens, viel weniger in ganz Indien ſey 
geſprochen worden; ſondern nur, daß die Schriftſprache 
aus der veredelten Landesſprache gebildet ſey. Daß aber das 
Sanſtrit in dieſem Sinne des Worts in einem großen 
Theile Indiens Landesſprache geweſen ſey, laͤßt aus der 
Vergleichung mit den noch lebenden Indiſchen Sprachen, 
und dem Verhaͤltniß, in welchem es zu ihnen ſteht, mit 
größter Wahrſcheinlichkeit ſich zeigen. Nach den Aufllaͤ⸗ 
rungen, welche gelehrte Britten, die hier nicht irren 
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konnten, gegeben haben, kommt die in Caſhmir geredete 
Sprache dem Sanſkrit fo nahe, daß die Abſtammung 
deſſelben daraus nicht zu verkennen iſt. Das Bengali⸗ 
ſche enthaͤlt nach Colebrook *) nur wenige Worte, die 
nicht offenbar aus dem Sanffrit herkaͤmen. Die jetzige 
Sprache des Panjab ſcheint eben dieſem Schriftſteller 
nur eine Ausartung des Prakrit zu ſeyn; eines dem 
Sanſkrit nahe verwandten Dialekts, der naͤchſt ihm auch 
am meiſten durch Dichter ausgebildet wurde. Duͤrfen 
wir nach dieſem es nicht als hoͤchſt wahrſcheinlich anneh- 
men, daß in dieſem noͤrdlichen Theile Indiens, beſonders 
den Ganges-Laͤndern, vor allen Bahar, wo der Schau— 
platz ſo mancher der aͤlteſten Indiſchen Dichtungen iſt, 
das Sanfkeit einſt die Volksſprache war? Daß fie oh⸗ 
nehin in den oͤffentlichen Denkmaͤhlern hier gebraucht 
ward, iſt ſchon oben aus den Inſchriften gezeigt. Daß 
ferner das Hindoſtaniſche, welches in einem Theil des 
Innern der Halbinſel geredet wird, eine Tochter des 
Sanſkrit ſey, glaubt eben jener Sprachkenner mit Zu⸗ 
verlaͤſſigkeit behaupten zu koͤnnen *). Ungewiſſer da⸗ 
gegen iſt es, ob das Marattiſche, ſo wie die Dialekte an 
den Kuͤſten der Halbinſel, das Telinga an den Ufern des 
Kriſchna und Godavery bis zu der Oſtkuͤſte, und das 
Tamuliſche auf Malabar gleiches Urſprungs ſeyen? Denn 
wenn wir gleich hoͤren, daß viele Worte in denſelben aus 
dem Sanſkrit herſtammen , fo beweiſet dieſes doch 


*) As. Res. VII, p. 224. Auch fuͤr das Folgende. 
**) Colebrook As. Res. VII, p. 221. 
*) Colebrook I. c. p. 228. 
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nicht die Abſtammung der Sprachen. Aber die Unter 
ſuchungen eines nur zu fruͤh für die Indiſche Sprachen— 
kunde verſtorbenen Gelehrten, haben es erwieſen, daß 
die Herrſchaft des Sanſkrit ſich noch viel weiter, auch 
uͤber das oͤſtliche Indien einſt ausgebreitet haben muß. 
Dieſe Laͤnder, uͤber welche die Religion des Budda, wenn 
auch wahrſcheinlich mit manchen Abweichungen, ſich ver— 
breitet hat, haben auch eine Heilige Sprache, in welcher 
ihre Religionsſchriften verfaßt ſind, das Bali oder 
Pali. Nach den Forſchungen des D. Leyden *), der 
ſich lange in jener Weltgegend aufhielt, und dem wir 
die genaueſten Nachrichten uͤber die Beſchaffenheit, Ver— 
wandtſchaft und Abſtammung der dortigen Sprachen 
verdanken, iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß das 
Bali eine Tochter des Sanſkrit iſt, ſowohl den Worten 
als der Grammatik nach. Er haͤlt ſie nebſt dem Zend 
für ihre aͤlteſte Tochter, die als heilige Sprache von 
Malakka bis China herrſcht. Sie muß ſich alſo mit der 
Verbreitung des Budda-Kultus verbreitet haben; ob 
ſchon als ſelbſtſtaͤndige Sprache, oder als unvermeidliche 
Ausartung des Sanſkrit unter entfernten und anders res 
denden Voͤlkern, wagen wir noch nicht zu entſcheiden. 


*) Ou the languages and the litterature of the Indo - Chi- 
nese nations, by J. Leyden M. D. in As, Researches Vol. 
X. P. 158-288. Der Verf. geht hier 13 Sprachen des 
jenſeitigen Indiens durch, deren Natur und Verwandtſchaft 
er zeigt; und ſpricht dann zuletzt von dem Bali, der hei— 
ligen Sprache jener Laͤnder. 
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Sind aber jene erſtern Dialekte Toͤchter des San⸗ 


ſkrit, ſind zugleich die aͤlteſten Werke der Indiſchen Lit⸗ 


teratur in dieſer Sprache geſchrieben, ſo iſt eben dadurch 
auch ſchon das hohe Alter der Sprache in dem Sinne 
dargethan, daß wir keine ältere Sprache in Indien ken⸗ 
nen. Unbeantwortet aber bleiben dabei noch die Fragen: 
wann dieſe Sprache ihre volle Ausbildung erhielt? und 
wann und wodurch ſie aufhoͤrte lebende Sprache zu ſeyn? 
Die erſte derſelben kann eigentlich nur in dem, was uͤber 
die Litteratur der Nation ſogleich geſagt werden wird, 
ihre Beantwortung finden; uͤber die andere koͤnnen wir 
nur wahrfcheinliche Vermuthungen geben. 

Die Unterſuchungen von Jones und feinen Freun— 
den hatten fie zu dem Reſultat geführt, daß das Jahr— 
hundert zunaͤchſt vor dem Anfange unſerer Zeitrechnung, 
wenn nicht als die erſte, doch wenigſtens als eine der 
glaͤnzendſten Perioden der Indiſchen Litteratur betrachtet 
werden muͤſſe . Denn damals war es, nach dem Be— 
richt der Inder, als an dem Hofe des Raja Vicramadi— 
tya *), deſſen Aera mit feinem Tode 56 vor Chr. ans 
faͤngt, neun der vornehmſten Indiſchen Dichter, vor allen 
Calidas, der Dichter der Sankontala, und Amara Sinha, 
der Verfaſſer des Woͤrterbuchs Amara Coſcha, lebten. 
Gegen dieſe Meinung hat ſich der ſchon oben erwähnte 
Brittiſche Kritiker Bentley erhoben; und darzuthun 
geſucht, daß jener Vicramaditya und die neun Perlen 


*) Works of Jones I, p. 310. 311. 
*) Bei Dow History of Hindostan, und auch bei Polier 
wird der Name Bickermagit gefchrieben. 
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an ſeinem Hofe in ein viel ſpaͤteres Zeitalter, nemlich in 
das zwoͤlfte Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, gehoͤren; 
indem er ein Nachfolger des Rajah Bojah geweſen ſey; 
der im Jahr 1182 nach einer hundertjaͤhrigen Regierung 
geſtorben ſey ). Dieſe Angabe jedoch eines fo viel ſpaͤ— 
tern Vicramaditya, an deſſen Hofe jene neun Dichter 
gebluͤht haben ſollen, beruht einzig und allein auf der 
Ausſage eines Indiſchen Gelehrten, die Hr. Bentley be— 
gierig annahm, weil ſie ſeine Zweifel in Betreff des 
Zeitalters des Varana aufloͤste, welches er nach aſtrono— 
miſchen Gruͤnden nicht ſo fruͤh wie gewoͤhnlich in das 
Zeitalter des aͤltern Vicamaditya ſetzen wollte. Aber kann 
jene Angabe des Braminen, der gar keine Quelle nannte, 
und der noch dazu dern größten Verdacht ausgeſetzt iſt, 
daß er Herrn Bentley zu Gefallen ſprechen wollte, in 
den Augen uneingenommener Leſer einige Autoritaͤt ha— 
ben, zumal wenn die Geſchichte widerſpricht? Das Zeit— 
alter, in welches dieſer ſpaͤtere Vicramaditya geſetzt wird, 
iſt dasjenige, in welchem die Herrſchaft der Gasnaviden 
uͤber das noͤrdliche Indien durch den Eroberer Mahomed 
aus dem Haufe der Gauriden geſtuͤrzt ward **), Iſt 
dieß das Zeitalter, wo ein Kreis von Dichtern an dem 
Hofe eines Indiſchen Fuͤrſten die Muſenkuͤnſte treiben, 
und als klaſſiſche Dichter bei der ganzen Nation ſich gel— 
tend machen konnte? eines Fuͤrſten, deſſen Name nicht 
einmal weiter damals erwaͤhnt wird? Selbſt auch die 
Erzaͤhlung der hundertjaͤhrigen Regierung des Vorgaͤn— 


*) As. Res. VIII, p. 243. 
*) Seit dem Jahre 1183. 
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gers Rajah Bojah ſcheint nur aus einem Gedaͤchtnißfeh— 
ler herzuruͤhren. Zwar nicht der Vorgaͤnger, aber der 
Nachfolger, (nach einiger dazwiſchen eingetretener Anar— 
chie;) des aͤltern Vicramaditya heißt in der Indiſchen 
Geſchichte gleichfalls Rajah Bojah, der zwar nicht hun⸗ 
dert, aber doch funfzig Jahre regiert haben ſoll ); und 
das Zuſammentreffen dieſer Namen muß doch mindeſtens 
nicht viel weniger außerordentlich, als jene hundertjaͤhrige 
Regierung erſcheinen. 

Wie man nun aber auch uͤber das Zeitalter 5 
Dichter denken mag, ſo iſt es doch keinesweges das erſte, 
in welchem das Sanffrit zur Dichterſprache, und zwar 
von Dichtern, die als klaſſiſch von jeher anerkannt wur⸗ 
den, gebildet ward. Die großen Epiſchen Dichter waren 
ihnen ſchon lange vorangegangen; und das, was ich 
bald unten uͤber den großen Einfluß ſagen werde, den 
ihre Werke auf die Kultur der Nation gehabt haben, 
wird es, hoffe ich, darthun, daß auch das klaſſiſche Zeit⸗ 
alter des Sanſkrit in ein viel hoͤheres Alterthum bereits 
hinaufgeruͤckt werden muß. Der größte Beweis dafür 
liegt wohl ſchon uͤberhaupt in der hohen Ausbildung und 
dem Reichthum dieſer Sprache und ihrer Litteratur ſel— 
ber; denn nur in dem Verlauf vieler Menſchenalter 
konnte dieſe Ausbildung und dieſer Reichthum entſtehen. 
Und da die Bedas in dieſer Sprache geſchrieben find, 
ohne welche keine Braminenkaſte beſtehen mag, ſo folgt 
von ſelbſt, daß ſie nicht juͤnger als dieſe Kaſte ſeyn 
kann. 


* 


*) Dow History of Ilindostan I, p. 26. 27. 
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Iſt nun aber das Sanſkrit, wenn es einſt lebende 
Sprache war, in dem Munde des Volks von ſelber 
ausgeartet? oder iſt es etwa durch aͤhnliche Urſachen, wie 
das Latein in Europa, das ſich gleichfalls in ſeinen Toͤch— 
tern uͤberlebt, zu einer todten Sprache geworden? Bei 
der großen, faſt gaͤnzlichen, Luͤcke, welche ſich, beinahe 
das ganze erſte Jahrtauſend unſerer Zeitrechnung hin— 
durch, in den Indiſchen Geſchichten findet, — wie ſollte 
es moͤglich ſeyn, dieſe Fragen hiſtoriſch auf eine genuͤ— 
gende Weiſe zu beantworten? Vielleicht daß eine genaue— 
re Bekanntſchaft mit der Sanſkrit-Litteratur ein helleres 
Licht hieruͤber verbreiten wird. Bisher laſſen ſich nur 
wenige Data anfuͤhren, die kaum einige Strahlen in die— 
ſes Dunkel fallen laſſen. 

Das wahre Vaterland dieſer Sprache in dem obigen 
Sinn, das noͤr liche Indien, iſt gerade der Theil dieſes 
Landes, welcher durch fremde Eroberer zuerſt, und am 
meiſten leiden mußte, die von Alexander bis auf Nadir 
Schah in daſſelbe eindrangen. Begreiflich waͤre es, wenn 
auch dieſes auf die Sprache zuruͤckgewirkt haͤtte. Indeß 
ſo lange ſie ſich nicht bleibend in demſelben niederließen, 
(und wir wiſſen nicht, daß dieſes vor den Mahomedani— 
ſchen Eroberungen geſchehen ſey,) ſcheint doch dieſer Ein— 
fluß nicht ſo groß geweſen zu ſeyn. Leider! haben uns 
die Griechen gar keine Nachricht uͤber den Zuſtand der 
Indiſchen Sprachen zu und nach Alexanders Zeiten er— 
halten. Daß indeß das Sanſkrit Schriftſprache geweſen 
und geblieben ſey, beweiſen die oben angefuͤhrten In— 
ſchriſten unwiderſprechlich. Die erſte mir bekannte Nach— 
richt uber die Volksſprache erhalten wir erſt bei dem Ein— 
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brechen der Mahomedaniſchen Eroberer ſeit dem Jahre 
1000 unſerer Zeitrechnung. Damals, werden wir berich— 
tet, ward in Bengalen das Bhaſcha geredet *); welches 
aber nichts anders als ein Volksdialekt des Sanſkrit war. 
„Dieſer Ausdruck“, ſagt Colebrook *), “den alle In⸗ 
diſche Philologen von Panini an bis auf die jetzigen Leh— 
rer der Grammatik gebrauchen, bezeichnet den Volksdia— 
lekt des Sanſkrit, im Gegenſatz gegen den veralteten 
Dialekt der Vedas; im gemeinen Leben wird er jedoch 
auch von jedem neuern Volksdialekt Indiens gebraucht, 
beſonders ſolchen, die aus dem Sanſkrit verdorben find.” 
Aus dieſen Nachrichten geht alfo hervor, daß die Aus— 
artung des Sanſkrit als Volksſprache ſchon über die Zei- 
ten der Mahomedaniſchen Eroberung hinausgeht; aber 
wenn ſchon der aͤlteſte Grammatiker der Inder Panini, 
das Bhaſcha oder den Volksdialekt von der Schriftſprache 
unterſcheidet, fuͤhrt dieſes nicht zu dem Schluß, daß von 
jeher eine ſolche Verſchiedenheit muß ſtatt gefunden ha— 
ben; und daß nicht ſowohl die Volksſprache als ein ver— 
dorbenes Sanſkrit, als vielleicht mehr die Schriftſprache 
des Sanſkrit als eine veredelte Volksſprache betrachtet 
werden muß? Seit der Mahomedaniſchen Eroberung 
mag dieſe Volksſprache allerdings mehr verſchlimmert 
worden ſeyn; aber nach dem, was oben von dem jetzi— 
gen Bengaleſiſchen, und ſeiner nahen Verwandtſchaft 
mit dem Sanſkrit geſagt worden iſt, halte ich es doch 
fuͤr hoͤchſt wahrſcheinlich, daß es noch daſſelbige Bha— 


*) Works of Jones I, p. 25. 


*) As. Res. VII, p. 225. 
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ſcha ſey, daß zu den Zeiten der Mahomedaniſchen Ero⸗ 
berung hier geredet ward; nur wahrſcheinlich mit mehre— 
ren Verunreinigungen aus den Sprachen der Barbaren. 
Sehr merkwuͤrdig iſt uͤbrigens eine Nachricht, welche 
Colebrook giebt *), daß der alte Dialekt Praja Bha— 
ſcha, der in der Gegend von Mathura geſprochen ward, 
wo Kriſchna erſchien, noch jetzt hier und in einem großen 
Theile des Duab an den Ufern des Jumna und Gan— 
ges in großer Reinheit geſprochen werde; und die Lie— 
besabentheuer des Gottes mit den Gopis hier noch in 
Volksliedern beſungen werden, welche in dieſem Dialekt 
gedichtet ſind. Je weiter man alſo nach Norden hinauf— 
geht, um deſto mehr ſcheint ſich das Sanſkrit in der 
Landesſprache erhalten zu haben. 

Die bisherigen Bemerkungen ſollten nur den Weg 
bahnen zu der Unterſuchung uͤber die zweite Hauptquelle 
der Indiſchen Alterthumskunde, die Indiſche Litte— 
ratur. Auch hier alſo entſtehen die Fragen: Wie weit 
kennen wir ſie? Wie weit ſind wir uͤber ſie zu urthei— 
len berechtigt? Und welches Urtheil im Ganzen duͤrfen 
wir nach dieſem uͤber ſie faͤllen? 

Allein ſchon der Ausdruck Indiſche Litteratur ent— 
halt etwas ſehr unbeſtimmtes. Bei der großen Aufmerk— 
ſamkeit, welche das Sanſkrit in Europa erregt hat, den— 
ken wir dabei zunaͤchſt an die Sanſkrit-Litteratur. Allein 
dieſe Sprache blieb keinesweges die einzige, welche in 
Indien als Schriftſprache gebraucht und ausgebildet 
ward. Auch andere Dialekte, auch ſolche, die nicht mehr 


*) As, Res. VII, p. 231. 
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zu den lebenden gehoͤren, wie das Prakrit, — welches 
jedoch nur als eine andere, weniger verfeinerte, aber 
weichere Mundart des Sanſkrit betrachtet werden kann *, 
— genießen eines aͤhnlichen Vorzugs; und ſelbſt die noch 
jetzt lebenden Mundarten ſind nicht arm an Werken der 
Proſa und beſonders der Poeſie; welche gewiſſermaßen 
als klaſſiſch von der Nation betrachtet werden. Dennoch 
aber behauptet die Sankrit-Litteratur einen ſolchen Vor⸗ 
rang vor den uͤbrigen, daß ihr vorzugsweiſe dieſer Bei— 
name gebuͤhrt. Es iſt die heilige Sprache. Ihre aͤl⸗ 
teſten Religionsbuͤcher, die Vedas, wie Alles was an 
dieſen haͤngt, ſind in dieſer Sprache geſchrieben; nicht 
weniger die beruͤhmteſten und aͤlteſten ihrer Epiſchen Ge- 
dichte. So wird alſo, bei der Beantwortung jener Fra⸗ 
gen, auch von uns zunaͤchſt nur auf die Sanſkrit— 
Litteratur Ruͤckſicht genommen werden muͤſſen. 

Wir kennen jetzt die Sanſkrit-Litteratur nicht mehr 
allein aus den Titeln ihrer Werke *); ſondern auch zum 


*) Jones Works VI, p. 206. The Pracrit, which is little 
more, than tlie language of the Brahmans melted down 
by a delicate articulation to the soſtness of Italian, 

+, Den wichtigſten Beitrag zu letztern lieferten bisher die HH. 
Hamilton und Langleès in dem Catalogue des Manu- 
serits Samskrits de la Pibliothéque Imperiale, avec de 
uolices du contenu de la plupart des ouvrages etc, à Paris 
1807. Das Verzeichniß enthält die Titel und zum Theil 
Auszuͤge aus 178 Schriften im Sanſkrit; und 14 im Ben⸗ 
galeſiſchen. Zu dieſen muß jetzt noch gefuͤgt werden: Catalo- 
gus Librorum Sauskritanorum, quas Bibliothecae Universi- 


tatis Havniensis vel dedit vel paravit Nathanael Wallich 
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Theil aus Ueberſetzungen und Auszuͤgen; zum Theil aus 
den Originalen. Wir wiſſen daraus, daß ſie an Werken der 
Poeſie wie der Proſa reich iſt; wie beſchraͤnkt aber bei 
dem Allen noch unſere Kenntniſſe bleiben, dieß wird eine 
genauere Anſicht des Einzelnen am beſten zeigen. 

Als das aͤlteſte Werk wie des Sanſkrit, fo der gan⸗ 
zen Indiſchen Litteratur, ja in einem gewiſſen Sinne 
die Quelle aus der fie gefloſſen iſt, werden uns die 
Vedas genannt. Bei jeder Gelegenheit werden fie er— 
waͤhnt als die Bücher, deren Leſung den Braminen be— 
fohlen iſt; als die Quellen der Rellgion; als von Bra- 
ma ſelber mitgetheilt ). Alſo vor Allem: was wiſſen 
wir von den Vedas? was enthalten ſie? 

Allerdings beſitzt Europa eine wahrſcheinlich vollfiän- 
dige Abſchrift der Vedas in der Urſprache, welche in dem 
Brittiſchen Muſeum aufbewahrt wird **). Aber ſie ſind 
unuͤberſetzt; und ihr großer Umfang wird es auch ſchwer— 


M. D. Horti Botanici Calcuttensis praefectus. Scripsit 
Erasmus Ne rup, Bibliothecarius Universitatis. Hafniae 1821. 
Die koſtbare Sammlung enthaͤlt wohl alle in Bengalen ge— 
druckte Sanſkrit⸗-Werke; mit kurzen, aber ſchaͤtzbaren, litte⸗ 
rariſchen Bemerkungen des Herausgebers begleitet. 

) Man ſehe den aus dem Sanſkrit uͤberſetzten Aufſatz: On 
the Indian Litterature. As, Res, I. p. 340, mit dem Com⸗ 
mentar. 

**) In XI. ſtarken Bänden. Der Oberſt Polier, derſelbe, 
dem wir die Mychologie des Indous verdanken, wovon noch 
unten wieder wird die Rede ſeyn muͤſſen, brachte ſie aus 


Indien mit, und legte ſie in jener Sammlung nieder. Man 
ſehe: As, Research, I. p. 347. 
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lich je geſtatten, daß eine vollſtaͤndige Ueberſetzung von 
ihnen geliefert wird. Einige Hymnen daraus hat zwar 
Jones in's Engliſche übertragen *); einige Stellen 
find von Bopp uͤberſetzt **). Jene find aber nicht ſo⸗ 
wohl Ueberſetzungen, als Nachahmungen in gereimten 
Engliſchen Verſen. Allerdings verdanken wir indeß die⸗ 
ſem Gelehrten einige genauere Nachrichten in ſeiner Ab⸗ 
handlung über die Litteratur der Hindus *). Doch 
wuͤrden dieſe, und einige andere zerſtreute Notizen oder 
Bruchſtuͤcke, uns keinesweges erlauben, uͤber das Gan⸗ 
ze ein Urtheil zu fällen, wenn nicht die Abhandlung von 
Colebrook 7), der zuerſt mit einem kritiſchen Blick 
dieſe heiligen Buͤcher ſtudierte, uns einigermaßen in den 
Stand ſetzte. Wie ſchwer es indeſſen haͤlt in Indien 
ſelbſt ſich ein vollſtaͤndiges Exemplar der Vedas zu 
verſchaffen, zeigt ſein Beiſpiel; da mehrere wichtige Ab⸗ 
ſchnitte ihm nicht zu Geſicht kamen. 

Die Sammlunng der heiligen Schriften, welche wir 
die Vedas nennen, bildet zwar zuſammen ein Ganzes 
als Sammlung, zerfaͤllt aber in vier Theile, die als 
eben ſo viele einzelne Vedas betrachtet, und durch eige⸗ 
ne Namen unterſchieden werden. Sie heißen der Rig⸗ 
veda, der Yajus veda, der wieder in den weißen 


) Works of Jones. VI. p. 313 8. 

**) Hinter dem Konjugationsſyſtem des Sanſkrit. 

) Works Vol. I. p. 349. 

+) In den As. Res. VIII. p. 377-497. On the Ve das, 
or sacred writings of the Hindus. — Ich ſchrei⸗ 
be ſtets mit ihm Vedas; nicht Vedams oder Veds, wie 


Andere. 
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und Schwarzen ſich theilt; der Sama vedaz; und der 
Atharveda *). Der letzte iſt von den Kritikern als 
ſpaͤtern Urſprungs oft bezeichnet worden; allein wenn 
gleich die Aechtheit einzelner Abtheilungen deſſelben nicht 
ohne Grund bezweifelt wird, ſo iſt es doch hoͤchſt wahr— 
ſcheiniich, daß wenigſtens ein Theil des vierten Vedas 
fo alt als die drei andern iſt *). Der Grund, wes⸗ 
wegen oft nur die drei genannt werden, liegt nicht in 
der Verſchiedenheit des Alters, ſondern des Inhalts. 
Die Namen der drei erſten Vedas kommen von der ver— 
ſchiedenen Beſchaffenheit und Beſtimmung der darin ent⸗ 
haltenen Gebete her, die bei feierlichen Gelegenheiten ge— 
braucht wurden. Sind dieſe metriſch, ſo heißen ſie Rich; 
ſind ſie in ungebundener Schreibart: Jajuſch; und in 
ſofern ſie zum Geſange beſtimmt ſind, Saman. Der 
vierte Veda enthaͤlt zwar auch Gebete; aber nicht ſolche, 
die bei denſelben feierlichen Veranlaſſungen, wie die in 


*) Perſiſch heißen fie: Rig, Tejir, Sam, und Atherbum. 
Man ſehe Ayeen Acberi II p. 408. Der von Voltaire 
1778 herausgegebenen Exonr Vedam, ou ancien commen- 
taire de Vedam, traduit par un Brama du Sauscritam, 
den man fo lange für eine aͤchte Quelle Indiſcher Weisheit 
hielt, iſt ein neues Machwerk; wie es jetzt H. Ellis in 
ſeinem Account of a Discovery of a modern imitation of 
he Vedas. As. Res. XIV, 1. erwieſen hat. Der Name 
Ezour ift aus Jajous oder Yejir verdreht, 

*. Colebrook l. c. p. 381. Gewiß iſt er ſehr alt; denn 
auch in den aͤlteſten epiſchen Gedichten werden bereits vier 
Vedas erwaͤhnt. 

Hecren's hiſt. Schrift. Th. 12. 9 
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den drei andern, gebraucht wurden, ſondern bei andern; 
und unterſcheidet ſich dadurch von jenen. 

Jeder der Vedas beſteht aus zwei Theilen; aus 
Gebeten (Mantras;) und Vorſchriften (Brahmanas). 
Die vollſtaͤndige Sammlung der Hymnen, Gebete und 
Anrufungen, die zu einem Veda gehoͤren, heißt deſſen 
Sanhita. Alles uͤbrige gehoͤrt zu den Brahmanas. 
Dieſe enthalten Vorſchriften, welche Religionspflichten 
einſchaͤrfen; Maximen, die dieſe Vorſchriften erklaͤren; 
und Stuͤcke, die ſich auf Theologie beziehen. Die letz⸗ 
tern heißen Upaniſchads. Indeß darf man bei der jetzi— 
gen Anordnung der Vedas ſich die Abſonderung dieſer 
verſchiedenen Stuͤcke nicht zu ſcharf denken. Einige Upa- 
niſchads ſind Theile der Brahmanas; andere ſtehen in 
ganz abgeſonderter Form; und noch andere ſind ſelbſt 
Theile des Sanhita ). 

Ein Haupttheil der Vedas alſo beſteht aus Hymnen 
und Gebeten. Die des erſten Vedas find meiſt Lobprei— 
ſungen, in 10000 Verſen oder vielmehr Stanzen, in 
verſchiedenen Versarten. Sie werden Heiligen (Riſchis) 
in den Mund gelegt, die, ſo wie die Gottheiten, an die 
ſie gerichtet ſind, darin genannt werden. Oft ſind die 
Riſchis offenbar die Verfaſſer r*). Es find theils Bra— 
minen; zuweilen aber auch Koͤnige. Viele ſind auch 
Dankhymnen an Koͤnige, welche die Verfaſſer freigebig 
belohnt hatten. Andere ſind Beſchwoͤrungen. Die Hym— 
nen und Gebete des zweiten Vedas bilden den kuͤrzern 


*) Colebrook I. c. p. 387. 388. 
*) Colebrook p. 392. Aus ihm auch das Folgende. 
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Theil deſſelben. Sie ſind theils in Verſen, theils in 
metriſcher Proſa. Sie beziehen ſich meiſtentheils auf 
Opfer, bei denen ſie geſprochen werden muͤſſen, beſon— 
ders das feierliche Opfer eines Pferdes. Auch Gebete 
bei der Einweihung eines Königs. Sie find theils Ri— 
his theils Göttern beigelegt ?). Die Hymnen und 
Gebete dieſer beiden Vedas ſind zur Recitation beſtimmt, 
welche jedoch nach feſten vorgeſchriebenen Formen gefche- 
hen muß. Hingegen die Hymnen des dritten Vedas, 
ſaͤmmtlich metriſch, ſind blos fuͤr den Geſang beſtimmt. 
Auch der vierte Veda enthaͤlt uͤber 760 Hymnen und 
Gebete, die großentheils in Verwuͤnſchungen beſtehen. 
Die Gottheiten, an welche alle dieſe Hymnen gerichtet 
ſind, ſind aber keineswegs diejenigen, welche in der In— 
diſchen Mythologie nachmals als Heroen glaͤnzen; es 
find vielmehr perfonificirte Gegenſtaͤnde der Natur; das 
Firmament, das Feuer, die Sonne, der Mond, das 
Waſſer, die Luft, der Dunſtkreis, die Erde ꝛc. unter man— 
cherley Namen oder Beinamen **). Die ihnen zu brin- 
genden Opfer, die Raͤuchwerke, und der heilige Trank 
aus dem Saft der Mondpflanze *), geben uͤberfluͤſſi 
gen Stoff zu den zahlreichen Gebeten, welche bei den 


*) Mehrere daraus find uͤberſetzt in As. Nes. V. und VII. in 
den drei wichtigen Aufſaͤtzen von Colebrook on the religious 
Ceremonies of the Hindus, and of the Brahmans espe- 
cially. 

„) Man ſehe vor allen Colebrook in As. Res. VIII, p. 398. _ 
und vergleiche die von Bopp gegebene Ueberſetzungsprobe. 

*+*) Asclepias aeida; oder Cynanchum viminale, 
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einzelnen Gebraͤuchen geſprochen werden muͤſſen. Nach 
den Grundſaͤtzen der Braminen kommt dabei wenig dar⸗ 
auf an, den Sinn derſelben zu verſtehen; man muß vor 
allen den Heiligen kennen der ſpricht; die Gottheit, zu 
der geſprochen wird; die Gelegenheit, bei der der Hymnus 
gebraucht wird; das Sylbenmaaß oder den Rhythmus; 
und die verſchiedenen Arten der Recitation, entweder Wort 
für Wort, oder mit Verſetzungen der Woͤrter; denen ma⸗ 
giſche Kräfte beigelegt werden *). 

Der andere Theil des Veda beſteht aus den Bra— 
manas und Upaniſchads. Bramanas iſt der allgemeine 
Name fuͤr die ſaͤmmtlichen Theile der Vedas, die nicht 
zu den Sanhitas gehören. Einen Haupttheil davon ma— 
chen die Upaniſchads aus. Ein Name, der nicht, wie 
man ihn oft uͤberſetzt, Myſterien, ſondern die Wiſſen⸗ 
ſchaft von Gott, bezeichnet; und zwar in dem doppelten 
Sinne, die Wiſſenſchaft ſelbſt, und die Schriften, worin 
fe gelehrt wird **). So ſind alſo die Upaniſchads die 
eigentliche Grundlage der Indiſchen Theologie, indem ſie 
die Unterſuchungen ſowohl uͤber die Gottheit ſelbſt, als 
uber die Welt, die Natur der Seele u. ſ. w. enthalten. 
Zwar enthaͤlt jeder Veda auch Upaniſchads; allein in den 
beiden erſten machen ſie nur den geringern Theil aus; 
dagegen enthaͤlt der Samanveda die laͤngſten und ab— 
trakteſten Unterſuchungen dieſer Art; und auch in dem 
vierten, oder Atharveda, fuͤllen die Upaniſchads die groͤ— 
gere Hälfte aus *). Die Upaniſchads find in verſchie— 

*) Colebrook l. c. p. 389. 390. 
*") Colebrook 1. e. p. 472. 
% Colebrook l. c. p. 461. 471. 
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denen Formen, haͤufig in Dialogen, die zwiſchen Gott— 
heiten, Elementen, Riſchis und Göttern ꝛc. gehalten 
werden; oft aber auch in eigentlicher Lehrform geſchrie— 
ben; und da ſie nicht ſelten auch in Anrufungen uͤber— 
gehen, fo erklärt es ſich daraus, weshalb die ſcharfe 
Grenzlinie zwiſchen ihnen und den Mantras nicht immer 
gezogen werden kann. Einzelne derſelben wurden ſchon 
von Jones uͤberſetzt ); aber wenn auch keine vollſtaͤn— 
dige Ueberſetzung, doch reichliche Auszuͤge daraus, ver— 
danken wir demſelben Gelehrten, der auch den Zendaveſta 
nach Europa brachte, Anquetil Duͤperron. Sie 
füllen in feinem Upnekhat **) nicht weniger als zwei 
Quartbaͤnde. Zu nicht geringer Erwartung mag ſich 
alſo der Leſer dadurch fuͤr die Kunde des Indiſchen Re— 
ligionsſtudiums berechtigt halten. Aber erſtlich iſt dieſer 
Upnekhat ein Perſiſcher Auszug, und aus dieſer Spra— 
che, nicht aus der Urſprache, uͤberſetzt; und wer mag 
hier fuͤr die Treue der Perſiſchen Ueberſetzung haften? 
Außerdem ſcheint es der Herausgeber faſt darauf ange- 
legt zu haben, durch die Geſtalt, in der er ihn gab, 
ihn unbrauchbar zu machen. Der Upnekhat enthaͤlt nem⸗ 
lich zwar Auszuͤge aus allen vier Vedas; aber ohne alle 
Ordnung bald aus dieſem bald aus jenem; die meiſten 
jedoch bei weitem aus dem vierten; alſo ohne ſyſtemati— 
ſche Ueberſicht, und ohne Vollſtaͤndigkeit. Dieſe Auszüge 
nun aber hat der Ueberſetzer in einer durchaus woͤrtlichen 


*) In den Extracts from the Vedas, Works Vol. VI. 
**) Upnekhat studio Anqueti! Duperron. Paris 1801. Es iſt 
die Perſiſche Form des Namens für Upaniſchad. 
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lateiniſchen ueberſetzung ſo unverſtaͤndlich wiedergegeben, 
daß er ſelbſt ſehr oft dem unverſtaͤndlichen das verſtaͤnd⸗ 
liche Latein, in Klammern geſchloſſen, beifuͤgen mußte. 
Nun denke man ſich dieſe Verfahrungsart bei Materien, 
die an ſich ſchon abſtrakt und dunkel ſind; und man 
wuͤrde es wenigſtens nicht befremdend finden koͤnnen, 
wenn bisher außer dem Verfaſſer und Setzer noch kaum 
Jemand den Upnekhat durchgeleſen haͤtte. Und wenn 
ihn jemand las, — verſtand er ihn? Ich geſtehe, auch 
nach wiederholten Verſuchen, meine Unfaͤhigkeit dazu; 
und muß es den Forſchern der Religionsgeſchichte über- 
laſſen, darüber Aufſchluͤſſe zu geben. 

Dieſe Eroͤrterungen werden dazu dienen, die Frage 
im Allgemeinen zu beantworten: was in den Vedas zu 
ſuchen ſey? Es iſt kein geringer Gewinn, ihren Inhalt 
und ihre Beſtandtheile im Ganzen zu kennen; wenn auch 
das Studium des Einzelnen noch erſt ſeinen Bearbeiter 
erwartet. Aber doch auch dasjenige, was wir bis jetzt 
von dieſen heiligen Schriften wiſſen, fuͤhrt uns von ſelbſt 
zu einigen Reſultaten, die fuͤr die Indiſche Alterthums⸗ 
kunde nicht unwichtig ſind. 

Erſtens alſo: Die Vedas find Sammlungen größ- 
tentheils einzelner kleiner Stuͤcke von verſchiedenen Ver— 
faſſern, deren Namen, wie bei den Hymnen, haͤufig in 
ihnen felber angegeben werden *). Sie konnten alſo 


) Bei jedem Veda findet ſich nemlich ein Index “von unbe 
zweifelter Aechtheit“, der den Inhalt, und die Namen der 
Verfaſſer der einzelnen Stucke giebt. As. Res. VIII, p. 392., 
wo Colebrook die wichtigſten nennt. — Unter den darin 
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nicht auf einmal entſtehen; und wenn wir ſie auch aus 
gleich anzufuͤhrenden Gruͤnden in ein hohes Alter hinauf— 
ruͤcken muͤſſen, ſo bedurfte es doch eines langen Zeit— 
raums, bis ſie entſtehen, und in eine Sammlung, wie 
ſie jetzt iſt, vereint werden konnten. Da ein großer Theil 
derſelben aus Hymnen und Gebeten beſteht, ſo wuͤrde 
man es nicht anders als hoͤchſt wahrfcheinlich finden, daß 
dieſe vorher durch muͤndliche Ueberlieferung waren erhal— 
ten worden, bis man die Schrift zu Huͤlfe nahm, ſie zu 
firiven; wenn auch nicht die Tradition dieß ausdruͤcklich 
ſagte *. 

Ferner: Um ihnen ihre jetzige Geſtalt zu geben, 
bedurfte es alſo eines Sammlers, der ſie ordnete. Die 
Sage nennt als ſolchen bei den Indern Vyaſa; der 
ſchon in das mythiſche Zeitalter hinaufgeruͤckt wird. Aber 
Vyaſa iſt nur ein Beiname, und bedeutet: der Samm— 
ler **). Wir find alſo damit nicht kluͤger. Nach Cole⸗ 
brook wird aber dieſer Beiname dem Dwapajana beige— 
legt; der die Vedas geſammelt haben ſoll. Aber auch 
von dieſem letztern iſt weiter nichts bekannt; und ſelbſt 


verzeichneten Koͤnigsnamen finde ich keinen, der in dem Vers 
zeichniſſe bei Jones Works I, p. 296 sd. vorkäme, 

*) As Res. VIII, p. 378. — Die Abſingung der Hymnen 
durch die Braminen bemerkten ſchon die Griechen in Alexan— 
ders Zeiten. Damit beſtieg Calanus freiwillig den Scheiter— 
haufen. Es waren Hymnen, ſagten die Inder, zum Lobe 
ihrer Götter. Arrian. Op. p. 147. — Wird man es bee 
zweifeln, daß es Hymnen aus den Vedas waren? 

% As. Res, VIII, p. 578, 392. 488. 
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Colebrook geſteht *), daß es uns noch gänzlich an 
Thatſachen fehlt, den Zeitpunkt, wo ſie geſammelt, oder 
wo der groͤßte Theil derſelben entworfen wurde, mit ei⸗ 
niger Gewißheit zu beſtimmen. Aber duͤrfen wir uͤber 
eine ſolche Ungewißheit uns wundern? Iſt es anders 
mit den Moſaiſchen Schriften und dem Zendaveſta? Sie 
find da; ſie haben ſich erhalten; aber ihr Urſprung 
verbirgt ſich in dem Dunkel der Jahrhunderte. 

Drittens: Fraͤgt man indeß gleichwohl nach dem 
Alter der Vedas, fo find mehrere wichtige Gründe vor- 
handen, dieſes weit hinaufzuruͤcken. Die Vedas find 
gewiß das aͤlteſte Werk in der Sanſkrit-Litteratur. Dieß 
zeigt ſchon ihre veraltete Sprache, welche der Ueberſetzung 
und Erklaͤrung derſelben ſo große Hinderniſſe in den 
Weg legt. Ferner, in allen, ſelbſt den aͤlteſten, Schrif- 
ten des Sanſkrit werden die Vedas als bereits vorhan⸗ 
den erwaͤhnt; und zahlloſe Stellen daraus, faſt auf je⸗ 
dem Blatte, citirt *). Es wird unten deutlicher wer⸗ 
den, was fuͤr ein großer Theil der Sanſkrit-Litteratur 
uͤberhaupt an ihnen haͤngt. Endlich iſt jedem Veda ein 
Traktat beigefügt, der die Einrichtung des Kalenders er- 
klaͤrt, um die Zeit gewiſſer gottesdienſtlicher Gebraͤuche 
zu beſtimmen. Er iſt eingerichtet fuͤr die Vergleichung 
der Sonnen- und Mondzeit mit dem bürgerlichen Jahr; 
und verräth deutlich, daß er in der Kindheit der Stern⸗ 
kunde verfertigt ſey 8). 


*) As, Res. VIII, p. 489. 
5% As, Res. VIII, p. 482. 
% As, Res. VIII, p. 489. Er heißt Jyotiſch. Der darin 
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Viertens: Aber der ſtaͤrkſte Beweis fuͤr das hohe 
Alter der Vedas liegt meines Erachtens darin, daß ſich 
in ihnen gar keine Spur der jetzigen Sekten des Schiva 
und Kriſchna findet. Ausdruͤcklich bemerkt dies Co ke— 
brook ). „In keinem Theile der Vedas“, ſagt er, 
„mit Ausnahme der letzten Abſchnitte des Atharveda, die 
eben deßhalb fuͤr unaͤcht gehalten werden muͤſſen,) habe 
ich die mindeſte Spur der Verehrung des Rama und 
Kriſchna, als Inkarnationen des Viſchnu, angetroffen.“ 
Berechtigt uns dieß nicht zu dem Schluß, daß die Ve⸗ 
das uͤber die Entſtehung dieſer Sekten hinaufgehen, die 
doch, wie ſchon aus den Bemerkungen über die Denk— 
maͤhler der Baukunſt erhellt, in ein hohes Alter zuruͤck— 
gehen muͤſſen? Zugleich aber erklaͤrt auch dieſe Bemer⸗ 
kung, wie die verſchiedenen Sekten der Hindus dennoch 
alle die Vedas als die Quelle ihrer Lehre annehmen 
koͤnnen, ſo gut wie die verſchiedenen Partheien unſerer 
Religion, unſere heiligen Schriften. 

Fuͤnftens: Wenn aber auch die Vedas in ein fruͤ— 
heres Alter hinaufgeruͤckt werden muͤſſen, koͤnnen fie in 


gebrauchte Cyklus (Yuga) iſt nur von 5 Jahren. Die Mo⸗ 

nate ſind Mond-Monate; aber in der Mitte und am Ende 
der fuͤnfjaͤhrigen Periode iſt eine Einſchaltung durch Ver— 
doppelung eines Monats. Colebrook fuͤhrt eine Stelle 
aus dem Kalender des zweiten Veda an, die eine Beſtim⸗ 
mung des damaligen Punkts des Solſtitiums enthaͤlt, welche 
für. das 14te Jahrhundert vor dem Anfange unſerer 
Zeitrechnung paßt. J. c. p. 493. Ich muß dieſe Unterſuchung 
den Aſtronomen uͤberlaſſen. 

) As, Res. VIII, p. 404. 
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dem Laufe der Zeit, ſeitdem ſie niedergeſchrieben wur— 
den, nicht ſehr veraͤndert und interpolirt ſeyn? Dieß 
ſcheint um ſo viel wahrſcheinlicher, da nach der Sage 
der Inder Vyaſa mehrere Schuͤler hatte, die jeder wie— 
der ihre Zoͤglinge, und dieſe andere unterrichteten, ſo 
daß auf dieſe Weiſe zuletzt ſo viele große Veraͤnderungen 
in dem Text, oder in der Art ihn zu leſen und zu re— 
citiren entſtanden, daß nicht weniger als 1100 verſchie— 
dene Schulen der heiligen Schriftkunde ſich bildeten ). 
Wenn man dieſe Angabe auch nur fuͤr das nehmen will 
was ſie iſt, ſo muß doch daraus der Verdacht großer 
Veraͤnderungen hervorgehen. Allerdings wuͤrde erſt die 
Vergleichung vieler Exemplare hier ein Licht gewaͤhren 
koͤnnen. Allein erſtlich beziehen dieſe Veraͤnderungen ſich 
großentheils nur auf den außern Vortrag; um. fo mehr 
da dieſer als die Hauptſache nach dem Obigen betrachtet 
wird; ferner aber koͤnnen auch ſolche Veraͤnderungen 
ſchwerlich neu, ſondern muͤſſen ſchon ſehr alt ſeyn; oder, 
mit andern Worten, der jetzige Text der Vedas muß 
ſchon ein hohes Alter haben; welche Veraͤnderungen er 
auch fruͤher erlitten haben mag. Dieß zeigen erſtlich die 
unzaͤhligen Citate, welche ſelbſt ſchon in den alten 

Schriften eben fo wie in den jetzigen Vedas geleſen wer⸗ 
den; ferner aber tragen die Vedas in den alten Gloſſen, 
womit ſie verſehen ſind, die Stuͤtze ihrer Aechtheit bei 
ſich. Erſt ein gloſſirtes Werk, ſagen die Indiſchen Ge- 
lehrten, iſt vor Verfaͤlſchungen geſichert, weil der Gloſ— 
ſator jede Stelle bemerkt und jedes Wort erklaͤrt **). 


*) As. Res. VIII. p. 382. 
* As. Res. VIII. p- 280 sg» 
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Selbſt auch die ſtreng vorgeſchriebene Art, wie die Ve— 
das nach beſtimmtem Rhythmus oder Melodien geleſen 
oder geſungen werden muͤſſen, erſchwerte die Interpola— 
tion, und macht ſie faſt unmoͤglich; weil ſie gleich muͤß— 
te bemerkt werden. 

Sechſtens: Die Vedas, indem ſie gleich dem Zend— 
aveſta großentheils ein Ceremonialgeſetz enthalten, ſetzen 
alſo einen gewiſſen Kultus voraus, der, an Gebraͤuche 
und Anrufungen gebunden, einer Prieſterkaſte anvertraut 
iſt. Dieſer Kultus bezieht ſich indeß auf eine Religion, 
deren Grundlage, nach der uͤbereinſtimmenden Behaup— 
tung aller, die ſich mit ihr beſchaͤftigen, der Glaube an 
eine einige Gottheit iſt *); die ſich aber in den großen 
Gegenſtaͤnden der Natur offenbart, welche unter man— 
cherlei Benennungen als Goͤtter angerufen werden. Wir 
moͤgen alſo die Religion der Vedas in dieſem Sinne eine 
Naturreligion nennen. Aber ſie iſt zugleich, und dieß 
iſt ihre nationale Eigenthuͤmlichkeit, mit den feinſten 
Spekulationen durchwebt, woran die Upaniſchads ſo 
reich find. In jenen, in ein myſtiſches Dunkel gehuͤll— 
ten, Lehren und Betrachtungen uͤber das Unendliche; 
uͤber den Urſprung und die Natur der Dinge; uͤber das 
Ausſtroͤmen und wieder Zuruͤckkehren der Weſen in die 
Gottheit, fand ein, zu ſtillen Spekulationen geneigtes, 
Volk ſo reiche Nahrung fuͤr ſeinen Geiſt, daß es dadurch 
nicht ſelten zu dumpfem Hinbruͤten gebracht ward. Wie 


*) As. Res, VIII. p. 396. Daſſelbe erklaͤren Jones, Paul: 
lino, auch die Daͤniſchen Miſſionare in ihren Berichten. 
Auch manche Stellen des Up nekhat beſtaͤtigen dieß. 
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ſchwer auch dieſe Theile der Vedas, die der Upnefhat 
enthaͤlt, zu verſtehen ſeyn moͤgen, ſo beduͤrfen ſie doch 
nur eines maͤßigen Studiums, um uns den einen Haupt⸗ 
zug des geiſtigen Charakters dieſes merkwuͤrdigen Volks, 
ſeinen Hang zur Spekulation, vollkommen zu erklaͤren. 

Siebentens: Die Vedas waren alſo zwar die Quelle 
der Indiſchen Religion; keinesweges aber der Indiſchen 
Mythologie. Die Quelle von diefer iſt, wie unten er⸗ 
hellen wird, das Indiſche Epos. Der Gottheiten, an 
welche die Anrufungen in den Vedas gerichtet ſind, ſind 
zwar viele; es ſind aber Perſonifikationen der Naturge⸗ 
genſtaͤnde; und fie laſſen ſich, nach der eigenen Gloſſe 
der Vedas, auf die drei zuruͤckfuͤhren *): Feuer, Luft 
und Sonne; die wiederum nur als Manifeſtationen Ei⸗ 
nes Urweſens zu betrachten ſind. Zwar kommen in eini⸗ 
gen Stellen die erſten Grundzüge von Mythen vor, wel- 


*) Colebrook As, Res. VIII. p. 396. hat die Stelle im Ori⸗ 
ginal und uͤberſetzt gegeben. Man vergleiche damit die erſte 
der drei Abhandlungen von Colebrook: On the reli- 
gious ceremonies of the Hindous. As. Res. Vol. V., wel⸗ 
che die täglichen Gebräuche und Gebete eines Braminen ent⸗ 
halt. Sie find an die Sonne, das Feuer, das Waffer ꝛc. 
gerichtet; nicht an Viſchnu, Schiva ꝛcc, wenn gleich ein 
paarmal ihre Namen erwaͤhnt werden. Oefter dagegen 
Brahma, als der Erſte und Unveraͤnderliche. Brahma 
is truth, the one imm uta ble being“ ete, p. 362. 
Erſt nachdem die Sekten von Schiva und Viſchnu entſtan⸗ 
den waren, ward ihr Kultus dem des Brama vorgezogen; 
denn der des letztern iſt nur geiſtig; der der beiden andern 


ſinnllch. 
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che die Dichter ausfuͤhrlicher behandeln; aber nirgends 
die Lieblings⸗Legenden jener Secten, die den Lingam 
oder den Kriſchna verehren *). Daraus geht alſo von 
ſelbſt ein urſpruͤnglicher Unterſchied zwiſchen der Prieſter⸗ 
religion und der Volksreligion hervor; womit keineswe⸗ 
ges geleugnet iſt, daß beide in gewiſſen Beziehungen 
auf einander, und Verhaͤltniſſen gegen einander ſtehen; 
welche zu entwickeln den Forſchern der Indiſchen Religion 
uͤberlaſſen bleiben muß *). Die Vedas find die Quelle 
der Prieſterreligion; keinesweges aber koͤnnen ſie als die 
Quelle der Volksreligion betrachtet werden. Auch iſt ih⸗ 
re Leſung nicht einmal dem Volke geſtattet. Die Bra⸗ 
minen duͤrfen und ſollen ſie ſelber leſen und erklaͤren; 
ihr Ruhm iſt es, in den Vedas bewandert zu ſeyn; die 
auf ſie folgenden Kaſten duͤrfen ſie nur hoͤren, oder hoͤch— 
ſtens leſen; die niedern Kaſten, der große Haufen, auch 
nicht einmal leſen hören. So behielt die Kaſte der Bra- 
minen es immer in ihrer Gewalt, den uͤbrigen ſo viel 
oder ſo wenig davon mitzutheilen, als ſie fuͤr gut fand. 
Sit aber auch eine fo abſtrakte Lehre, wie die der Upa— 
niſchads, dazu geeignet Volkslehre zu werden, auch wenn 
man ſie dazu machen wollte? Liegt es nicht in der Na— 
tur der Dinge uͤberhaupt, daß bei einer Nation, wo 
eine enggeſchloſſene Prieſterkaſte ſich im Beſitz heiliger 


) Colebrook p. 398. Not. 4 

*) Die eben erwähnte Abhandlung von Colebrook As. Res. 
Vol. V. enthaͤlt dazu, wenn er gleich nicht direkt Prieſter— 
und Volksreligion unterſcheidet, die wichtigſten Belege und 
Eroͤterungen. 
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Schriften befindet, auch ein Unterſchied zwiſchen der 
Prieſter- und Volksreligion beſtehen muß? Die Unter- 
ſuchungen uͤber die Aegypter werden zugleich die Wahr— 
heit und die Wichtigkeit dieſer Bemerkung noch in ein 
helleres Licht ſetzen. 

Achtens: Es fehlt aber viel daran, daß jene alte 
Lehre und Religion der Vedas ſich ſelbſt unter den Bra— 
minen in ihrer Reinheit erhalten haͤtte. Wie waͤre dieß 
auch nur moͤglich, da der ſo ſehr dunkle und ganz ver— 
altete Dialekt der Vedas, beſonders der drei erſten, das 
Leſen derſelben auch fuͤr die Braminen aͤußerſt er⸗ 
ſchwert *); und ſelbſt ihre Seltenheit in Indien es nur 
wenigen möglich macht? Vieles was die Vedas leh— 
ren“, ſagt Colebrook **), Liſt jetzt veraltet; an 
ſeine Stelle ſind andere religioͤſe Anordnungen und Ge— 
braͤuche getreten; Rituale auf die Puranas gegruͤndet, 
und Gebraͤuche aus einer unreinen Quelle, den Tan— 
tras erborgt, haben großentheils die Gebete der Vedas 
veralten gemacht. Der Dienſt des Rama und Kriſchna 
iſt auf den der Elemente und Planeten gefolgt”. Dieß 
wirft alſo auch einiges Licht auf die Entſtehung der 
Sekten unter den Hindus. Die Verſchiedenheit des 
Leſens und Erklaͤrens der Vedas konnte verſchiedene 
Schulen unter den Braminen erzeugen; wie ſie de— 
ren nach dem Obigen eine Menge erzeugt hat *); die 
verſchiedenen Sekten unter dem Volke konnten nicht dar⸗ 


*) As. Res. VIII. p. 497. 
**) Colehrook As. Res. VIII. p. 495. 496. 
r) S. oben S. 122. 
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aus hervorgehen. Dieſe beziehen ſich auf den Kultus 
von Gottheiten, welche nicht in den Vedas, ſondern in 
den Indiſchen Epopoͤen glaͤnzen. So gut wie Homer 
und Heſiod es waren, welche, wie ſchon Herodot be— 
merkt, den Griechen ihre Goͤtter bildeten, eben ſo gut 
waren es auch die großen epiſchen Dichter der Inder, 
welche der Indiſchen Volksreligion, wenigſtens großen— 
theils, ihre Götter gaben. Nur darf dabei nicht unbe— 
merkt bleiben, daß dieſe Dichter ſelber zu der Brami— 
nenkaſte gehoͤrten; wodurch ſich alſo nicht blos im Allge— 
meinen das urſpruͤnglich engere Verhaͤltniß erklaͤrt, in 
dem Prieſter- und Volksreligion zuſammenſtanden; fon- 
dern auch wie, als die alte Religion der Vedas in der 
Braminenkaſte ausartete, die Prieſterreligion ſich mit 
der Volksreligion gleichſam verſchmelzen konnte. 

Den Urſprung der Sekten hiſtoriſch zu erklaͤren, 
und der Zeit nach zu bbeſtimmen, find wir freilich nicht 
im Stande. Die beiden Sekten des Schiva und Viſch— 
nu find zwar jetzt die am allgemeinſten ausgebreiteten; 
aber nicht die einzigen. Neben ihnen beſteht die des Ga— 
neſcha, und mehrere andere ). Aus der innern Natur, 
und den Gegenſtaͤnden des Kultus wird es freilich ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Sekte des Schiva, die den Lin— 
gam verehrt, die aͤltere; uͤberhaupt vielleicht die alte 
Volksreligion ſey; hingegen die des Viſchnu als Kriſch— 
na-Verehrer erſt einer Reform ihren Urſprung zu ver— 
danken habe, deren Zweck war, den grobſinnlichen Kul— 


*) Man ſehe hieruͤber beſonders Colebrook in As. Res, VII. 
p. 279 sq. 
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tus mehr zu verfeinern. Aber die Sekte des Kriſchna 
ſteht zugleich in einer ſo unaufloͤslichen Verbindung mit 
dem Indiſchen Epos, deſſen Hauptgegenſtand die Ge⸗ 
ſchichte der Inkarnation des Viſchnu als Kriſchna iſt, 
daß man ihren Cultus wohl mit Recht eine poetiſche Re— 
ligion nennen kann, wie unten aus der Unterſuchung 
uͤber das Indiſche Epos noch mehr erhellen wird. Der 
Verſuch, welchen Jones zur Beſtimmung der Zeit des 
Urſprungs der Sekte des Kriſchna gemacht hat, der zu⸗ 
folge ſeine Erſcheinung 1200 Jahre vor Chriſto geſetzt 
werden muß, beruht auf ſehr ſchwachen Grunden; ſo 
wie die der Erſcheinung des Budda um zwei Jahrhun⸗ 
derte ſpaͤter ). Was wir von dem letztern mit Zuver⸗ 
laͤſſigkeit wiſſen, iſt nur, daß auch er der Stifter einer 
Sekte wurde, welche einſt in einem großen Theile In⸗ 
diens geherrſcht haben muß; deren Lehren und Kultus 
jedoch mit denen der Braminen im Widerſpruch ſtanden; 
fo daß ein Todhaß zwiſchen ihnen entſtand; der mit der 
Verdraͤngung der Buddiſten aus Indien endigte. Wie 
viele und wie wichtige hiſtoriſche Aufgaben hierbei aber 
noch unbeantwortet bleiben, faͤllt in die Augen. Es iſt 
nicht blos die Zeit ihrer Entſtehung, (worüber nach al 
len aufgeſtellten Vermuthungen dennoch der größte Ken: 
ner des Sanſkrit, Colebrook, es nur als feine Mei- 
nung zu geben wagt, daß ſie zwar juͤnger ſey als die 
Vedas, aber aͤlter als die Entſtehung der Sekten des 


*) Works of Jones J. p. 29. Nemlich auf einigen Angaben 
der Bewohner von Caſhmire. 
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Shiva und Kriſchna );) welche zweifelhaft iſt; wie— 
wohl, daß ſie ſehr alt ſeyn muß, ſchon daraus hervor— 
geht, daß mehrere der aͤlteſten Felſentempel nach den obigen 
Bemerkungen dem Budda geweiht waren. Aber ein an— 
derer wichtiger Beweis liegt darin, daß die Buddiſten 
bereits im Ramajan, (wenn auch nur, ſo weit wir ihn 
bisher beſitzen, ein einzigesmal) erwaͤhnt, und mit den 
Atheiſten, d. i. den Gegnern der Braminen, welche die 
aus den Vedas abgeleiteten Lehren leugnen, auf dieſelbe 
Stuffe geſtellt werden **). Es iſt alſo daraus klar, daß, 
als der Ramajan gedichtet wurde, die Sekte der Budiſten 
nicht nur ſchon vorhanden war, ſondern auch als Geg— 
ner der Braminen betrachtet wurde. Auch das Verhaͤlt— 
niß ihrer Lehre zu der der Braminen, und noch mehr 
die Geſchichte ihrer Verfolgung und Verdraͤngung aus 
Indien, liegt im Dunkel. Die Verſchiedenheit ihrer Leh— 
ren ſucht Colebrook darin, daß ſie die blutigen Opfer 
hätten abſchaffen, oder wenigſtens ſehr beſchraͤnken wol- 


) As. Res, VIII. p. 495. Die Gründe für das höhere Alter 
der Veda-Religion find von ihm aufs Neue auseinander ge— 
ſetzt in: Observations on the Jains, As, Res, IX. 
293. etc. 

**) Ramaj an P. III. Sect. LXXVI. p. 452. As an Atheist, 
fallen from the path of rectitude! As a thief so is a 
Bouddist. Dieſer ganze Abhſchnitt, in welchem der Bra— 
mine Javali gegen Rama die Maſke eines Atheiſten und 
Buddiſten annimmt, iſt fuͤr dieſen Gegenſtand ſehr lehrreich. 
Es iſt vor Allen die Verwerfung der Todtenopfer durch die 
uͤberlebenden Kinder, alſo die Herabſetzung der Ehe, welche 
den Abſcheu der Braminen errege. 

Hetren's piſt. Schriſt. Th. 12. ” J 
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len; wodurch den Braminen der Gewinn des Opferflei⸗ 
ſches entgangen ſeyn wuͤrde . Wenn ich gleich dieſes 
nicht geradezu leugnen will, ſo ſcheint mir doch aber ein 
anderer noch wichtigerer Punkt vorher in Betrachtung 
gezogen werden zu muͤſſen. Die Religion des Budda 
herrſcht noch auf Ceylon; ferner im ganzen jenſeitigen 
Indien, in ſo fern, wie auf der Malayiſchen Halbinſel, 
der Islam nicht eingedrungen iſt; nicht weniger in Lie 
bet; ja ſelbſt die Religion des Fo in China, die dortige 
Volksreligion, ſoll die des Budda ſeyn **). Dieſe Be⸗ 
hauptungen erfordern zwar zum Theil noch genauere 
Unterſuchungen und Vergleichungen, als, meines Wiſ— 
ſens, bisher angeſtellt worden find; iſt dem aber fo, fo 
ſpringt eine große Verſchiedenheit von der Braminen⸗ 
Religion hier in die Augen. Alle dieſe Voͤlker haben 
keine Caſteneintheilung. Verwarf alſo vielleicht 
die Lehre des Budda dieſe gaͤnzlich? Die hoͤhern Ca⸗ 
ſten, beſonders die der Braminen, gewiß; und auf die 
untern kommt ſo viel nicht an. So waͤre alſo ſchon dar⸗ 
aus der Haß der Braminen gegen ſie erklaͤrlich. Aber 
dazu kommt ein zweiter, noch wichtigerer, Umſtand. Wo 
die Religion des Budda herrſcht, tritt an die Stelle der 
Prieſtercaſte ein Prieſterorden, und zwar ein Moͤnchsor⸗ 
den; der unter verſchiedenen Benennungen, der Tala— 
poins in Ava und Pegu, der Gylongs in Tibet, und 
andern, ſich uͤber jene Laͤnder verbreitet hat. Er iſt in 
einigen derſelben, wie in Tibet, der unmittelbare Beherr⸗ 


) Colebrook I. c. 
** Works of Jones I, p. 104. 
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ſcher des Landes, in andern, wie in Ava, (dem Reich 
der Birmanen) und in Ceylon hat oder hatte er großen 
politiſchen Einfluß. Aber als Moͤnchsorden, der nicht 
durch die Geburt, ſondern durch die Aufnahme ſich er⸗ 
haͤlt, ſind ſeine Mitglieder durchgehends zum Coͤlibat ver⸗ 
pflichtet, und wohnen in Kloͤſtern “). Die Braminen da⸗ 
gegen leben nicht nur in der Ehe, ſondern die Ehe iſt 
fuͤr ſie ſelbſt Religionspflicht. Man muß Hausvater 
ſeyn, um die Opfer zu bringen, um zu den heiligen 
Buͤßungen gelangen zu koͤnnen. Die Hoffnung, Kinder 
zu erhalten, iſt der Wunſch, um den ſich gleichſam das 
ganze Gluͤck des Inders dreht; nicht blos in Beziehung 
auf dieſes Leben, ſondern wegen der Todtenopfer, welche 
die Kinder zu bringen verpflichtet ſind, und wovon das 
Loos des Verſtorbenen abhaͤngt, auch auf das kuͤnftige. 
Welcher Streit mußte alſo nicht entſtehen, als der Bud— 
dadienſt anfing, ſich zu verbreiten? Heftiger gewiß als 
der, den die Einführung des Gölibat3 im Oecident er⸗ 
regte. Eine Geſchichte ihrer Verfolgung und Verdraͤn⸗ 
gung aus Indien, haben wir bisher nicht; und 
ſchon daraus laͤßt mit Wahrſcheinlichkeit ſich ſchließen, 
daß auch dieſe bereits in ein ſehr Frühes Zeitalter gefal— 
len ſeyn muß. Wenn neuere Schriftfteller fie in das 
erſte und zweite Jahrhundert unſerer Zeitrechnung herab— 
ſetzen wollen, ſo ſcheint mir dieß auf nicht viel mehr als 


) Die angeführten Klöfter auf Ceylon find die von Malvathe 
und Asgiri; Davy p. 47. Ueber die Klöfter der Birmanen 
und Tibetaner geben Symes und Turner in ihren Rei⸗ 
ſen Nachricht. 


J 2 
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bloßer Vermuthung zu beruhen. Es iſt zwar wahr, daß 
man noch einige Spuren von ihnen in den Jahrhunder— 
ten des Mittelalters in Indien finden will ); allein 
dieſe ſind an ſich doch ſehr ungewiß; und wenn auch 
in irgend einer Gegend Indiens ſich ein ſchwacher Ueber- 
reſt erhalten haben ſollte, ſo ſchließt dieſes doch eine viel 
ältere Verfolgung und Verdrängung nicht aus. 

Die Vedas werden bei den Indern als die Quelle 
ſowohl der Geſetzgebung als aller wiſſenſchaftlichen Kennt— 
niſſe betrachtet. In welchem engen Zuſammenhange ge— 
woͤhnlich Religion, Geſetzgebung und Wiſſenſchaft, bei 
den Voͤlkern des Orients ſtehen; beſonders bei denen, 
wo ſie zuſammen das Eigenthum einer Prieſtercaſte ſind, 
iſt bereits bei den Perſern gezeigt; und wird noch deut— 
licher bei den Aegyptern werden. Die hier zu beantwor— 
tende Frage iſt wiederum: wie weit wir die Quellen je— 
ner Kenntniſſe beſitzen, und alſo fie zu e im 
Stande ſind? 

Die Geſetzgebung der Inder war es, wech 
und gewiß mit vollem Recht, die Aufmerkſamkeit der 
Britten vor andern auf ſich zog. Es war dieß nicht 
bloße Liebhaberei der Alterthumsforſcher; ſie mußten die 
Geſetze eines Volkes kennen lernen, welches ſie beherr— 
ſchen wollten. Allein da die Inder ſelber ihre Geſetze 
als aus einem hohen Alterthum herſtammend betrachte— 
ten, ſo fuͤhrte dieß Studium auch unausbleiblich auf die 


) Theils in den erklaͤrten Inſchriften; ſ. oben S. 82. 
theils in den Nachrichten der beiden Arabiſchen Reiſenden in 
Indien im gten Jahrhundert bei Renaudot p. 109, 
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Unterſuchung eines Hauptzweiges der Sanſkrit-Litteratur 
zuruͤck. Der Stifter der Aſiatiſchen Geſellſchaft ſelber 
machte dieß zu ſeinem Lieblingsgegenſtand. Unter ſeiner 
Aufſicht, und mit einer Vorrede von ihm begleitet, er— 
ſchienen die Inſtitutionen der Indiſchen Ge— 
ſetze ); auf welche nachmals durch Colebrook's Bear— 
beitung ein noch groͤßeres Werk, die Indiſchen Pan— 
dekten, folgten **); Benennungen, die wir um fo 
lieber beibehalten, da ſelbſt Jones durch fie das Verhaͤlt— 
niß ausdruͤckt, in welchem das kleinere und groͤßere Werk 
gegen einander ſtehen ***). Für die allgemeine Anſicht 
der Indiſchen Geſetzgebung iſt jedoch das erſtere fuͤr uns 
das wichtigere, da es durch das hohe ihm beigelegte Al— 
ter jo merkwuͤrdig wird; und von den Indiſchen Pan— 


) Instituts of Hindu Law; or the ordinances of Menu ac- 
cording to the gloss of Culluca, containing the Indian 
System of Duties, religious and civil. Verbally translated 
from the original Sanskrit; with a preface by Sir Mill. 
Jones. Calcutta 1796. 8. 

**) A Digest of Hindu Law, on contracts and successions; 
with a commentary by Jagunnatha Fercapanchanana. 
Translated from the original Sanscrit by H. T. Cole- 
brooke Esq. in three Volumes. London 1801. 8. Es 
werden in denſelben zuerſt immer die Texte der alten Juri— 
ſten, des Menu, Sancha, Vriſespati u. A. gegeben; auf 
welche alsdann die Erklaͤrungen der Commentatoren folgen. 
Das Erbrecht wird dadurch beſonders wichtig, weil es auch 
die Geſetze über die Familienverhaͤltniſſe, Mann und Frau, 
Eltern und Kinder u. ſ. w. enthaͤlt. 

*+*) Instituts etc, Preface p. IV. 
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dekten nur die Titel von den Kontrakten und dem Erb- 
recht bearbeitet worden ſind. 

Die Geſetze des Menu umfaſſen in zwoͤlf Ab⸗ 
ſchnitten ſowohl die Vorſchriften des oͤffentlichen als des 
Privatrechts. Sie werden dem Menu, mit dem die Reihe 
der mythiſchen Koͤnige beginnt, dem Enkel des Brama, 
und Vater des Brigu, zugeſchrieben; womit, nach der 
Indiſchen Art ſich auszudruͤcken, nichts anders geſagt 
ſeyn kann, als daß ſie goͤttlichen Urſprungs, und das 
aͤlteſte Geſetzbuch der Nation ſeyen. Brigu macht ſie 
den Weiſen oder Riſchis bekannt, die ihn deßwegen be⸗ 
fragen *). Sie ſtehen in der engſten Beziehung auf 
die Vedas, wenigſtens auf die drei erſten, die faſt auf 
jeder Seite angeführt werden, mit Recht mag man alſo 
ſagen, daß ſie gus ihnen abgeleitet ſind; und die Vedas 
als die Quele der Geſetzgebung betrachtet werden **). 
Sie muͤſſen alſo zwar jünger ſeyn als die Vedas; aber 
auch bei ihnen wird man ſich leicht uͤberzeugen, daß ſie 
nicht das Werk Eines Mannes, auch ſchwerlich Eines 
Zeitalters ſeyn konnten; ſondern daß ſie ſchon lange 

ktiſch im Gebrauch ſeyn mochten, bis ſie geſammelt 
id niedergeſchrieben wurden. Sie ſind ein Gemiſch von 
Roheit und Kultur; und wenn manche derſelben, befon- 
ders der Strafgeſetze, noch die Kindheit der Politik zu 
verrathen ſcheinen; ſo ſetzt doch das Ganze ſchon einen, 


) Instituts etc. Preface p. VIII. 

**) Instituts etc, p. 18. „Die Wurzeln des Geſetzes find die 
Vedas; welches Geſetz, und fuͤr wen auch immer Menu es 
dab, es iſt in den Vedas vollkommen erklart.“ 
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in Aſiatiſchem Sinne ſehr gereiften, Zuſtand der Gefell- 
ſchaft voraus. Die Caſteneintheilung erſcheint ſchon voll— 
kommen ausgebildet; das religioͤſe Ceremonialgeſetz, ſo 
wie es in den Vedas gelehrt wird, in Ausuͤbung; die 
Herrſchaft der Braminen vollkommen gegruͤndet, wenn 
gleich die Könige nicht aus ihrer Mitte find; die Ver— 
haͤltniſſe des Eigenthums ſchon ſehr mannigfaltig und 
verwickelt; das Geld, als gewoͤhnliches Austauſchungs— 
mittel, nach dem auch am haͤufigſten die Strafen be= 
ſtimmt werden. Die Geſetzgebung alſo überhaupt keines— 
weges ſo einfach, daß ſie aus der erſten Kindheit des 
Volks hergeleitet werden koͤnnte. 

Auf der andern Seite fehlt es aber doch nicht an 
innern und aͤußern Beweiſen, welche es wahrſcheinlich 
machen, daß dieſem Geſetzbuche allerdings ein hohes Al— 
ter beigelegt werden muͤſſe. Mehrere der Beweiſe, wel— 
che wir fuͤr das hohe Alter der Vedas angefuͤhrt haben, 
paſſen auch fuͤr die Geſetze des Menu. Zuerſt die 
Sprache. Die Geſetze des Menu ſind metriſch, zwar 
in Sanſkrit, aber gleich den Vedas in einem veralteten, 
wenn gleich nicht To veralteten, Sanſkrit abgefaßt, in= 
dem es ſich, nach dem Ausdrucke von Jones, zu dent 
Sanſkrit der klaſſiſchen Dichter etwa verhaͤlt wie das 
Latein von Lucrez zu dem Latein in den Geſetzen der 
zwölf Tafeln ). Ferner: Die Geſetze des Menu 
ſchließen ſich in Rüd t auf Religion und Kultus ge— 
nau den Vedas an. Dieſelben Gottheiten, nicht aber 
die, welche die Dichter feiern, kommen in ihnen vor. 


7 Preface PI. 
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Drittens: Alſo auch keine Spur jener Sekten, von de— 
nen oben die Rede war, in welche die Hindus demnaͤchſt 
fi) theilten. Endlich: Die lange Reihe der Gloſſato— 
ren und Commentatoren der Geſetze des Menu fuͤhrt 
von ſelbſt auf ein hohes Alter zuruͤck, und rechtfertigt 
die allgemeine Meinung der Nation, welche ſie als das 
ältefte ihrer Geſetzbuͤcher betrachtet ). 

Mit dieſem Allen haben wir freilich noch keine be— 
ſtimmtere Angabe uͤber das Alter der Geſetze des Menu; 
d. i. der Sammlung derſelben in ihrer jetzigen Geſtalt. 
Jones hat es indeſſen verſucht darzuthun, daß ſie etwa 
880 Jahre vor dem Anfange unſerer Zeitrechnung ge— 
ſammelt ſeyn moͤchten; das hoͤchſte Alter aber, daß man 
ihnen beilegen koͤnne, nicht über 1280 Jahre hinaufſteige. 
Um dieß darzuthun nimmt Jones an, daß der Jayus— 
Veda, nach einer darin befindlichen Reihe von Lehrern 
und Schuͤlern, in Verbindung mit einer aſtronomiſchen 
Angabe uͤber den damaligen Punkt des Solſtitiums, 
nicht uͤber das Jahr 1580 vor dem Anfange unſerer 
Zeitrechnung hinaufreichen koͤnne *). Daß ferner das 
Verhaͤltnß der Sprache der Vedas zu der des Menu 
nach der Analogie der Veraͤnderungen der Lateiniſchen 
Sprache, wie wir ſie aus den Bruchſtuͤcken der Geſetze 


*) Der Inbegriff dieſer Gloſſen und Commentare der alten 
Weiſen (Munis) über den Menu !heißt der Derma 
Saſtra oder Geſetz-Syſtem. Einer der vorzuͤglichſten 
darunter iſt Culluca, deſſen Gloſſen mit dem Text heraus— 
gegeben ſind. 

n Preface p. V. VII. 
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des Numa zu den der zwoͤlf Tafeln kennen, drei Jahr 
hunderte erfordert habe; und daher die Geſetze des Menu 
um 1280 v. Chr. zu ſetzen ſeyn würden. — Wenn 
gleich eine vollſtaͤndige Pruͤfung dieſer Hypotheſen nicht 
von mir angeſtellt werden kann, da ſie nicht nur eine 
aſtronomiſche Unterſuchung, ſondern auch eine Kenntniß 
des Sanſkrit, und zwar aus den verſchiedenſten Perio— 
den, vorausſetzt; ſo fuͤhlt doch gewiß jeder Leſer das 
Ungewiſſe und Schwankende jener Angaben; wenn man 
auch nur die Analogie des gleichen Zeitraums zwiſchen 
den Veraͤnderungen des Latein und Sanffrit in Erwaͤ⸗ 
gung zieht; da ja die Veraͤnderungen einer Sprache 
durch Einwirkung der verſchiedenſten Urſachen bald ſchnel- 
ler bald langſamer erfolgen koͤnnen; wie die Geſchichte 
unſerer eigenen Mutterſprache davon ein auffallendes 
Beiſpiel giebt. 

Die Frage: in wie fern eine Philoſophie unter 
den Indern ſich gebildet habe, koͤnnen wir zwar einiger— 
maßen, keingsweges aber jo beantworten, daß wir dieſe 
Philoſophie aus ihren Schriften ſelber vollſtaͤndig darle— 
gen koͤnnten; welches ohnehin, wenn es auch anginge, 
wir den Geſchichtſchreibern der Philoſophie uͤberlaſſen 
muͤßten. Von ihren philoſophiſchen Saſtras iſt noch 
keiner bisher uͤberſetzt, oder auch nur im Auszuge mit— 
getheilt worden. Der einzige, dem Vyaſa zugeſchriebene, 
den Jones im Original las, war kurz, ſehr dunkel, und 
beſtand in ſchoͤn modulirten Sentenzen *). Von ihren 
Lehrgedichten wird noch unten die Rede ſeyn. Die ge— 


*) Jones Works I, p. 103. 
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naueſte Nachricht darüber giebt der Ayeen Aeberi, der 
die neun verſchiedenen Schulen durchgeht, und die 
Schriften, worauf fie ſich gründen, anfuͤhrt ). Für 
den Forſcher der Indiſchen Alterthumskunde iſt dieſe a b⸗ 
geleitete Quelle allerdings eine ſchon getruͤbte Quelle; 
jedoch laͤßt ſich daraus eine allgemeine Anſicht der In— 
diſchen Philoſophie ſchoͤpfen; und beſonders die Frage 
beantworten, ob die Inder eine von ihrer Religion ver— 
ſchiedene Philoſophie hatten? Oder ob vielmehr ihre 
Philoſophie aus ihrer Prieſterreligion abgeleitet war? 
Dieſe Fragen wird nach der Anſicht jener Nachrichten 
wohl Niemand anſtehen anders zu beantworten, als daß 
zwiſchen Religion und Philoſophie das Band hier fo 
eng geknuͤpft war, wie bei einer geſchloſſenen Prieſtercaſte 
es ſich im voraus erwarten laͤßt; und die Vedas alſo 
nicht weniger die letzten Quellen der Philoſophie, wie der 
Religion, waren. Dieß lehrt ſchon der Umſtand, daß die 
Hauptſchule der Indiſchen Philoſophie auf Vyaſa, den 
Sammler der Vedas und Lehrer des Jaiwinis, zuruͤck⸗ 
geführt wird; deſſen Schrift durch ihren Namen Ve— 
danta ſchon ihren engen Zuſammenhang mit den Vedas 
als der Quelle, woraus ihre Lehre gefloſſen ſey, bezeich— 
net **). Die Upaniſchads geben durch ihre myſtiſche 


*) Ayeen Acberi II, p. 406 8d. 

% Jones Works I, p. 165. Wie ſchwankend unſere Urtheile 
uͤber die philoſophiſchen Syſteme noch ſeyn muͤſſen, wird 
dem deutlich werden, der, was Jones hier uͤber die Lehren 
des Jaimini ſagt, mit dem vergleichen will, was ſich dar— 
über im Jyeen Acberi II, p. 428 sg. findet. 
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Dunkelheit der Speculation einen überreichen Stoff. Es 
konnte nicht anders ſeyn, als daß hier Verſchiedenheit 
der Meinungen entſtand; und daraus alſo die verſchiede— 
nen Sekten hervorgingen, welche der Ayeen Acberi auf— 
zahlt und unterſcheidet. Es iſt gewiß hier, wo der gruͤ⸗ 
belnde Charakter dieſes Volks, der mit ſeinem Hange 
zum beſchaulichen Leben in ſo enger Verbindung ſteht, 
ſich am deutlichſten zeigt. Aber eben dieſe unaufloͤsliche 
Verbindung zwiſchen Philoſophie und Religion lehrt 
auch bereits, daß eine freie Entwickelung des philoſophi— 
ſchen Geiſtes, wie ſie der Occident kennt, hier nicht zu 
erwarten ſtehen kann. Die Indiſche Philoſophie ſcheint 
einen ahnlichen Gang mit der Scholaſtik im Mittelalter 
genommen zu haben. Sie iſt eben ſo ſpitzfindig wie 
dieſe; ward eben ſo vorzugsweiſe zur Dialektik; und die 
Verſchiedenheit der Schulen ſcheint auf eben ſo feinen 
Diſtinktionen zu beruhen, als es bei dieſen der Fall 
wurde. Allerdings hat ſich zwar bei den Indern auch 
eine praktiſche Philoſophie gebildet; die Moral iſt nicht 
gaͤnzlich vernachlaſſigt worden; aber ihre moraliſchen 
Schriften ſcheinen nichts mehr als bloße Maximen, oder 
auch Lehren in Dichtungen gehuͤllt, zu enthalten. Werke, 
welche mit denen der Stifter und Ausbilder der Grie— 
chiſchen Moral e verglichen werden koͤnnten, find 
wenigſtens bisher nicht bekannt geworden. 

Auf eine ee Weiſe wie die Vedas als die 
Quellen der Philoſophie betrachtet werden, iſt es auch 
mit den uͤbrigen Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, welche die 
vier Upavedas enthalten; nemlich der Medicin, der 
Muſik, im weitern Sinne des Worts, wo ſie zugleich 
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Metrik und Tanzkunſt mit begreift; der Kriegskunſt, 
und der Baukunſt, die überhaupt die mechaniſchen Kuͤn⸗ 
ſte umfaßt. Sie werden als unmittelbar abgeleitet aus 
den Vedas betrachtet ). Keiner der Upavedas iſt bisher 
bekannt gemacht; und von den eben erwaͤhnten Kuͤnſten 
iſt die Muſik der Inder die einzige, jüber welche wir 
gelehrte Forſchungen aus den Quellen beſitzen. Die 
Abhandlung von Jones uͤber dieſen Gegenſtand **), 
welche in der Ueberſetzung des Freiherrn von Dalberg 
durch Anmerkungen und Zuſaͤtze ſo ſehr veredelt und 
bereichert worden iſt **), giebt die Beweiſe, in wel- 
chem engen Zuſammenhange die Muſik mit der Religion 
ſtand. Ein Theil der Hymnen der Vedas iſt, wie oben 
bemerkt ward, nur fuͤr den Geſang beſtimmt; bedarf es 
mehr um jenen engen Zuſammenhang zu zeigen? 

Als ein Zweig der philoſophiſchen Studien der In- 
der kann das der Grammatik des Sanffrit betrachtet 
werden. Wie bei den andern wiſſenſchaftlichen Fächern 
wird auch hier Ein Schriftſteller als der eigentliche Schoͤ⸗ 
pfer der Wiſſenſchaft betrachtet. Panini, deſſen Su— 
tras die Inder wenigſtens fuͤr das aͤlteſte grammatiſche 
Werk erklaͤren, das fie beſitzen, wird von ihnen ohne ge= 


5) Jones on the Liuerature of the Hindus, Works I, 
p. 358. Der Ausdruck Upavedas heißt ſo viel als Unter⸗ 
vedas; subscriptures uͤberſetzt ihn Jones. 

+) Jones on the musical modes of the Hindus, in As, Res, 
III, p. 55 sq. N 

) ueber die Muſik der Inder vom F. H. von Dalberg. 
1802. Mit einer Sammlung Indiſcher Volksgeſänge. 
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nauere Beſtimmungen doch in die entfernten Zeiten hin— 
aufgeruͤckt, wo die gottbegeiſterten Weiſen als Lehrer der 
Wiſſenſchaften auftraten. Er heißt der Enkel des Deva— 
la, eines inſpirirten Geſetzgebers. Wir kennen ſeine 
Sprachlehre nicht weiter, als aus den Nachrichten, welche 
Colebrooke davon gegeben hat ). Nach dem Urtheil 
dieſes Kenners ſtehen alle Theile derſelben in einem ſo 
engen Verhaͤltniß gegen einander, daß ſie das Werk Ei— 
nes Mannes ſeyn muß. Dieß ſcheint doch aber ein 
vorhergegangenes Sprachſtudium zu verrathen; und Pa— 
nini ſelber citirt auch oͤfter ältere Grammatiker. Auf 
der andern Seite ſcheint doch aber die Angabe eines ho— 
hen Alters dieſes Werks ſowohl durch aͤußere als innere 
Merkmale beſtaͤtigt zu werden. Durch aͤußere, indem 
es durch eine lange Reihe von Commentatoren aus ſehr ver— 
ſchiedenen Zeitaltern erklärt iſt *); fo daß man es gewiſ— 
ſermaßen als die gemeinſchaftliche Quelle der vorhandenen 
grammatiſchen Werke der Inder betrachten kann; durch 
innere, wegen der Kuͤrze und Dunkelheit ſeiner Vor— 
ſchriften, welche Erklaͤrungen derſelben ganz unentbehrlich 
machten **). Eine beſtimmtere Angabe über das Alter 


) Colebrook in As. Res. VII, p. 202 sq. Sie ift in Cal⸗ 
cutta unter dem Titel Panini, the grammatical Sutras 
1809 erſchienen. Aber, fo viel ich weiß, ohne Ueberſetzung. 

„) Der vornehmſte darunter, Patanjali, gehört ſelbſt noch 
der fabelhaften Zeit an. In ſeinem Maha Bashya, oder 
großen Commentar, iſt jede der 3996 Regeln des Panini 
ausfuͤhrlich unterſucht und erläutert, Colebrook J. c. p. 205. 

* Colebrook 1. c. p. 205, 
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dieſes Werks wird, ſcheint es, ſich erſt dann geben laffer, 
wenn wir das Verhaͤltniß genauer kennen, in welchem 
ſeine Regeln zu der Sprache der Vedas, und zu der 
der ſpaͤtern klaſſiſchen Dichter ſtehen. 

Eine Folge dieſes grammatiſchen Studiums war die 
Entwerfung von Woͤrterbuͤchern. Das beruͤhmteſte 
derſelben iſt das Amera Coſha, deſſen Verfaſſer, 
Amara Sinha, an dem Hofe des Vicramaditya lebte *). 
Eine Abſchrift davon beſitzt die K. Pariſer Bibliothek **); 
und wir koͤnnen es mit mehr Zuverlaͤſſigkeit beurtheilen, 
da der Pater Paullino den erſten Abſchnitt deſſelben in 
einer Ueberſetzung herausgegeben hat **). Es iſt ein, 
in Verſen geſchriebenes, Sachwoͤrterbuch, in welchem in 
17 Abſchnitten die Namen der Goͤtter, Menſchen, der 
Geſtirne, Elemente, Wiſſenſchaften, Berge, Fluͤſſe u. ſ. w. 
erklärt werden; und iſt wiederum der Stoff für zahlreiche 
Commentatoren geworden, die ſich beſtrebten, die Ablei— 
tungen der Woͤrter aufzufinden, indem ſie ſie auf ihre 
Wurzeln zuruͤckfuͤhrten +), 7 


) Colebrook J. c. p. 214. . 

%) Langles Catalogue de Manuscrits Samserits etc, p. 22. 

+++) Amarasingha, sectio prima de coelo, Romae 1798. 
Diefer erſte Abſchnitt enthält beſonders die Erklärung der 
Beinahmen der Goͤtter. — Es ſind oft ganze Stellen oder 
Reihen von Verſen abgedruckt. Nachher erſchien es gedruckt 
in Bengalen: Cosha or Dictionary of che Sanserit - Lan- 
guage with an English interpretation by Colebrook 
Serampour 1808. 

+) Colebrook 1. e. Die Zahl der Wurzelwoͤrter ſoll nach 
Langles l. c. p. 25, nicht uͤber 10000 hinausgehn. 
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Es iſt bereits in dem Anfange dieſes Abſchnitts be— 
merkt, wie wenig wir hoffen duͤrfen, eine kritiſche Ge— 
ſchichte bei den Indern zu finden. Indeß bedarf dieſer 
Gegenſtand allerdings einer genauern Unterſuchung. Jene 
Behauptung ſoll nur ſo viel ſagen, daß in der Indi— 
ſchen, d. i. der alten Saͤnſkrit-Litteratur, keine hiſtoriſche 
Werke in dem Sinne, wie wir dieſen Ausdruck nehmen, 
zu erwarten ſind; ſo wenig Werke eigentlicher Geſchicht— 
ſchreiber, als bloßer Annaliſten. 

Das erſte wird man nicht in Abrede ſtellen, da hi— 
ſtoriſche Werke bisher nicht nur nicht gefunden ſind, ſon— 
dern auch von den Pandits ſelber gar nicht angefuͤhrt 
werden ). Würden fie dieſes unterlaſſen, wenn fie fie 
beſaͤßen? Wuͤrden ſie ſie den Britten, die begierig nach 
ihnen forſchten, verhehlt haben? Haͤtte nicht Eitelkeit 
oder Gewinnſucht fie ihnen überliefert? Will man aber 
dennoch dieſes bezweifeln, ſo wird die Unterſuchung uͤber 
die epiſche Poeſie davon die weiteren Beweiſe geben. 
Kritiſche Geſchichte kann unmoͤglich unter einer Nation 
ſich bilden, die keinen Sinn dafuͤr hat, und keinen Werth 
darauf legt. Nicht um hiſtoriſche Wahrheit, ſondern um 
dichteriſchen Schmuck iſt es ihr zu thun. Die Erzaͤhlung 
ſoll nicht den Verſtand, ſie ſoll die Einbildungskraft be— 
ſchaͤftigen. In wie fern es wahrſcheinlich iſt, daß bei 
ihren großen epiſchen Dichtungen einige wahre Begeben— 


) In der zahlreichſten Sammlung von Sanſkrit-Schriften 
außer Indien, welche die K. Pariſer Bibliothek beſitzt, fin— 
det ſich kein einziges hiſtoriſches Werk. Langles Catalogue 
des Manuserits Samscrits p. 13. ſagt dieß ausdruͤcklich. 
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heiten zum Grunde liegen, wird unten deutlicher werden; 
will man aber auch ſelbſt dieſes annehmen, ſo ſind ſie 
doch unter den Haͤnden der Dichter ſo entſtellt, daß die 
Geſchichte faſt ſo gut wie keinen Gewinn daraus ziehen 
kann. Ich behaupte nicht zu viel, wenn ich ſage, daß 
die Inder von dem, was wir hiſtoriſchen Styl nennen, 
nicht einmal einen Begriff haben. Den ſprechendſten 
Beweis davon geben mehrere der oben erwaͤhnten In— 
ſchriften ). Hier, wo die einfachſten Dinge zu erzaͤh— 
len waren, wie die Verleihung von Laͤndereien, kann es 
nicht ohne einen großen poetiſchen Apparat geſchehen; 
und die Thaten der Fuͤrſten, die erwähnt werden, wer— 
den durch allen Pomp der Rede und durch Uebertreibun— 
gen entſtellt, die bei uns kaum ein Dichter ſich erlauben 
wuͤrde. Wird man bei einem Volke, wo ein ſolcher 
Geſchmack herrſcht, kritiſche Geſchichte ſuchen wollen? 
Hatten die Inder keine Geſchichtſchreiber, fo konn⸗ 
ten ſie doch Annaliſten haben, ſo gut wie andere Voͤlker 
des Orients ſie hatten. Konnte an den Ufern des Gan⸗ 
ges kein Polybius oder Gibbon reifen, ſo reifte doch 
vielleicht ein Abulfeda oder Mirkhond? — Ich begehre 
die Moͤglichkeit davon nicht zu leugnen; aber noch haben 
wir von keinem ſolchen gehoͤrt; und wuͤrden die Inder 
ihn weniger den Fremden empfohlen haben, als die Ara⸗ 
ber und Perſer die ihrigen? Wir duͤrfen alſo wenigſtens 
dieß als erwieſen annehmen, daß die Pandits keine der— 
gleichen kennen; ſind ſie aber ihnen unbekannt, wo ſoll 


) Man ſehe die oben S. 32. erwähnten Inſchriften in den 
Asiatie, Researches nach. 
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man ſie ſuchen oder erwarten? Indeß ich verſpare die 
weitere Beantwortung dieſer Fragen bis auf den Anfang 
des zweiten Abſchnittes, wo ſie hin gehoͤrt; um ſo mehr, 
da ſie erſt nach der Eroͤrterung der epiſchen Poeſie bei 
dieſem Volke ſich einigermaßen befriedigend beantworten 
läßt. Erſt daraus wird es hervorgehn, daß, und in 
welchem Sinn ihre Geſchichte eine Dichtergeſchichte ge— 
nannt werden muß. 

So wie die Geſchichte iſt auch die Geographie 
der Inder eine Dichtergeographie. Sie beſitzen mehrere 
geographiſche Werke, theils in Sanſkrit, theils auch in 
Volksſprachen geſchrieben; wovon Wilford in dem achten 
Bande der Aſiatiſchen Unterſuchungen uns eine genauere 
Nachricht gegeben hat ). Mehrere der Puranas oder 
mythologiſchen Gedichte, enthalten ihm zu Folge eigene 
Abſchnitte uͤber Geographie, welche Bhu-Chanda oder 
Bhuvana Coſa, Abſchnitte uͤber die Erde, heißen. 


) As. Res. VIII, p. 267. An essay on the sacred Isles in 
he West; wovon nur der erſte Abſchnitt: of the geogra- 
phical Systems of the Hindus in dieſem Bande geliefert 
wird. Er ſagt ſelbſt p. 269: with regard to history the 
Hindus really have nothing but romances, from which 
some truths occasionally may be extracted, as well as 
from their geographical tracts. — Defto fonderbarer iſt 
es, daß dieſer Schriftſteller auf den Einfall kommen konnte, 
beweiſen zu wollen, die heiligen Weſt-Inſeln der Inder 
ſeyen — die Brittiſchen. Der Eifer und große Fleiß dieſes 
Mannes ward leider! durch keine kritiſche Einſichten geleitet. 
Wie viel haͤtte er ſonſt leiſten koͤnnen! 

Heeren's hiſt. Schrift. Th. 12. K 
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Dieß ſind die Quellen, aus welchen ihre geographiſchen 
Kenntniſſe geſchoͤpft find; die man in den Schriften über 
dieſen Gegenſtand findet *). Schriften dieſer Art find 
jedoch ſelten; weil die Braminen ihre Verbreitung nicht 
wollen. „Sie haben“, ſagen fie, “die Puranas, was 
brauchen ſie mehr?“ Auch konnte ſelbſt Wilford die bei— 
den wichtigſten Werke, die beide Koͤnigen zugeſchrieben 
werden, das eine dem Vicramaditya, das andere dem 
Munja, nicht zu Geſicht bekommen **). Eine Indiſche 
Geographie ſteht alſo in wiſſenſchaftlicher Ruͤckſicht etwa 
auf gleicher Stuffe mit einer Griechiſchen, die aus dem 
Homer und Heſiod, oder die aus den eykliſchen Dichtern 
gefchöpft ware, Dieß ſchließt alſo nicht in ſich, daß alle 
geographiſche Angaben erdichtet ſind. Die Indiſchen 
Dichter kannten natuͤrlich ihr Land; und manche der 
geographiſchen Angaben, die ſich auf dieſes beziehen, 
koͤnnen hiſtoriſch erklaͤrt werden. Der heilige Haupt⸗ 
ſtrom, der Ganges, mit ſeinen ſieben Nebenſtroͤmen, 
heilig wie er; die an ſeinen Ufern liegenden Laͤnder, be— 
ſonders Magada oder Bahar, wo die Fabel des Kriſchna 
ſpielt; das hohe Schneegebirge Himalaja im Norden; die 
Inſel Lanka oder Ceylon im Suͤden, ſo wie einzelne 
Städte, wie Ajudhia oder Aude, Kinoge und einige an- 
dere, ſind nicht zu verkennen. Aber die geographiſchen 
Namen im Sanſkrit find von den neuern gewoͤhnlich 


4) Zwar giebt es, ſagt Wilford, außer dem poetiſchen auch 
noch ein modernes Syſtem der Indiſchen Geographen, es 
iſt aber gewiß das ſchlechtere von beiden. I. c. p. 272. 

% Wilford l. c. p. 268. 
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gaͤnzlich verſchieden, und bei den meiſten derſelben geſtehen 
die Brittiſchen Erklaͤrer ſelber ihre Unwiſſenheit. Dadurch 
wird alſo ſchon die alte Geographie Indiens ſelbſt in ein 
ſchweres Dunkel gehuͤllt. Daß aber ihre Begriffe von 
den Laͤndern außer Indien, die ſie ſich als ſieben In— 
ſeln oder Halbinſeln (Dwipas) denken, ſo wie ihre Be— 
griffe von der Geſtalt der Erde nur der Einbildungskraft 
der Dichter ihren Urſprung verdanken, geht aus den 
Unterſuchungen und den Abbildungen *) fo klar hervor, 
daß es keines weitern Beweiſes bedarf. i 
Die Unterſuchung über die Aſtronomie der Inder 

und ihr Alter, muß ich den Maͤnnern vom Fach uͤber— 
laſſen; und beſchraͤnke mich auf eine bloße litterariſche 
Notiz. Sie beruht hauptſaͤchlich auf dem Alter des Su— 
rya Siddantha, dem Hauptwerk uͤber die Indiſche 
Aſtronomie, welches von den Pandits als das aͤlteſte, 
das ſie beſitzen, geruͤhmt wird. Das hohe Alter deſſelben 
hat Bentley zweifelhaft gemacht, indem er darzuthun 
ſucht, daß dieſes Werk, welches die Vandits dem Va— 
raha, einem der aͤlteſten Weiſen, oder doch dem Zeitge— 
noſſen des Vicramaditya, zuſchreiben, dem Varaha 
Mihira, der im elften Jahrhunderte lebte, zum Ver— 
faſſer habe **). Dieſe Behauptung hat indeß in Eng— 


*) As, Res. VIII, p. 376, 

*) Man vergleiche die Abhandlung von Bentley in As. 
Res, VI, p. 546. on the Antiquity of the Surya Siddan- 
tha; welche der Verfaſſer nachmals gegen die Kritik in dem 
Edinburgh Review vertheidigte in As. Res, VIII, p. 195. 
on the Hindu System of Astronomy. 


K 2 
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land ſelbſt Widerſpruch gefunden, wogegen ſich Bent— 
ley in dem achten Bande der Aſiatiſchen Unterſuchungen 
vertheidigt; und bei dieſer Gelegenheit ſeine Angriffe auf 
das Alter eines großen Theils der Sanſkrit-Litteratur 
macht, worauf ich noch unten zuruͤckkommen werde. — 
Unabhaͤngig von dieſen iſt die Behauptung eines deut⸗ 
ſchen Gelehrten *); der zu Folge die Inder ihre Aſtro— 
nomie von den Arabern erhalten haben ſollen; welche 
auch noch einer weitern Prüfung wird unterworfen wer⸗ 
den muͤſſen. REN 
Die bisherigen Unterſuchungen betrafen die wiffen- 
ſchaftliche Litteratur der Inder; wenn ich davon ihre 
poetiſche Litteratur unterſcheide, ſo muß ich ſogleich 
bemerken, daß eine ſo ſcharfe Grenzlinie zwiſchen beiden, 
wie im Occident, ſich hier gar nicht ziehen läßt. Auch 
die wiſſenſchaftlichen Werke dieſer Nation, ſelbſt ſolche, 
wo der Stoff dieſes kaum zu erlauben ſcheint, ſind in 
gebundener Rede geſchrieben; wie das Woͤrterbuch des 
Amara Sinha davon einen Beweis geben mag. Aller⸗ 
dings beſitzt die Sanſkrit-Litteratur auch proſaiſche Wer⸗ 
ke; aber es ſcheint, daß, wenigſtens in den klaſſiſchen 
Werken dieſer Art, ſich die Proſe der gebundenen 
Schreibart naͤhert; eine modulirte Proſa wird ſie von 


Des H. Inſpektor Schaubach in feinen beiden Abhand⸗ 
lungen: de astronomici studii apud Indos origine et anti- 
quitate; in Commentatc. Re. Reg. Soc. Scient. Gotting. 
Vol. I. II. und dem Aufſatz: über die Chronologie der In: 
der; in v. Zach Monatl. Correſp. 1813. Febr. u. Maͤrz. 
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den Britten genannt ). Ohne Zweifel zeigen ſich dieſe 
Modulationen im Rhythmus; vielleicht auch in Aſſonan⸗ 
zen. Eine genauere Bekanntſchaft mit der Sprache kann 
daruͤber erſt das weitere lehren. Hier bemerke ich nur, 
daß, wenn ich jetzt von der poetiſchen Litteratur 
der Nation ſpreche, ich darunter diejenigen Werke be— 
greife, die nicht blos ihrer Form, ſondern auch ihrem We— 
ſen und Inhalt nach, der Poeſie angehoͤren. 

Die verſchiedenen Zweige der Poeſie, die erzaͤhlende 
wie die dramatiſche, die lyriſche wie das Lehrgedicht und 
die Fabel, — fie alle find in der Sanſkrit-Litteratur 
aufgebluͤht, und haben herrliche Fruͤchte getragen! Wenn 
man jedoch ſie gegen einander vergleicht, ſo kann es gar 
keinem Zweifel unterworfen ſeyn, welcher Gattung vor 
den uͤbrigen der Preis gebuͤhrt. Die Inder ſelbſt ſpre— 
chen denſelben ihrer epiſchen Poeſie zu. Die großen 
und klaſſiſchen Werke derſelben werden von ihnen als 
Zweige ihrer heiligen Litteratur betrachtet. Sie werden, 
ſo gut wie die Vedas, in die entfernteſten Zeiten hinauf— 
geruͤckt, und ein goͤttlicher Urſprung wird auch ihnen 
eingeraͤumt. An epiſcher Poeſie haͤngt vorzugsweiſe die. 
Bildung der Nation, denn durch ſie bildete die Indiſche 
Goͤtterwelt ſich aus; und ſie ward wiederum die Haupt— 
quelle der uͤbrigen Gattungen der Poeſie, ſo wie der 
Kunſt. Dieſer Gegenſtand iſt es alſo, der vor allen uns 
ſere Aufmerkſamkeit fordert; vorlaͤufig aber wird auch 
hier die Frage beantwortet werden muͤſſen: Wie weit 


) Jones Works I, p. 319. 327. Wie z. B. im Bhagawat. 
ſ. oben S. 96, 
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kennen wir die epiſche Poeſie der Nation? In wie fern 
ſind wir alſo berechtigt, uͤber ſie zu urtheilen? Freilich 
ſind bisher weder die Wuͤnſche, die man hegen, noch die 
Hoffnungen, die man faſſen konnte, in Erfüllung ge= 
gangen; aber doch wiſſen wir jetzt fo viel von ihr, um 
ihren Charakter mit Sicherheit beſtimmen zu koͤnnen. 

Die Indiſche Litteratur iſt reich an Epopoͤen Y); 
die aͤlteſten klaſſiſchen Werke der Nation erzeugten eine 
Menge Nachahmungen; ſo gut wie die Geſaͤnge des 
Joniſchen Barden. Aber fo wie in der Griechiſchen Lit⸗ 
teratur die Ilias und die Odyſſee vor allen andern her⸗ 
vorglaͤnzen; fo in der Indiſchen der Ramajan und der 
Mahabarat *). 


*) Man ſehe die Abhandlung von Colebrooke on Sanscrit 
and Pracrit Poetry As, Res. Vol. X., der Titel und Inhalt 
von mehrern und auch Proben daraus anfuͤhrt. 

) Polier Mythologie des Hindous I, p. 115, fest vor beiden 
dem Alter nach noch den Marconday Purana, welcher 
den Sieg der Goͤttin Bhuvani, der Mutter der drei großen 
Dejotas, oder der Durga (einer ihrer vielen Namen, m. 
ſ. Mayer's mythol. Lex. unter Durga) uͤber den Rieſen 
und Daͤmon Moiſaſur enthaͤlt. Allein mit Unrecht. Von 
dem Markandeya Purana giebt Langles Catal. des 
Man, Samscrits p. 54. nach den 124 Sektionen den Inhalt 
an, woraus erhellt, daß die Geſchichte der Durga nur eine 
Epiſode von ihm iſt. Indeß iſt der Irrthum verzeihlich; 
denn dieſe Epiſode circulirt auch als eigenes, fuͤr ſich beſte— 
hendes, Gedicht unter dem Titel Tchandika. Weshalb ihm 
aber Polier ein hoͤheres Alter als den beiden großen klaſſi— 
ſchen Epopoͤen beilegen will, weiß ich nicht. Er wird ſonſt 
niemals mit ihnen auf gleiche Linie geſtellt. 


U 
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Von dieſen beiden klaſſiſchen Werken kennen wir, 
wiewohl erſt ſeit kurzem, am genaueſten den Ramajan; 
ſeitdem zwei Brittiſche Gelehrte die erſten zwei Buͤcher deſſel— 
ben in Engliſche Proſe uͤberſetzt haben ). Geht dabei gleich 
der Reiz der Verſifikation verloren, ſo ſcheint dagegen 
an der gewiſſenhaften Treue der Ueberſetzer kein Zweifel 
ſeyn zu koͤnnen. Auch ſind wir dadurch in den Stand 
geſetzt, den ganzen Inhalt des Gedichts zu uͤberſehen; 
da vor dem eigentlichen Anfang, (es beginnt erſt mit 
dem fuͤnften Abſchnitt) eine Ueberſicht des Ganzen, — 
wahrſcheinlich erſt von ſpaͤterer Hand, aber ſehr erwuͤnſcht 
fuͤr uns — vorangeſchickt worden iſt. 

Der Gegenſtand des Gedichts iſt der Sieg des goͤtt— 
lichen Helden Rama uͤber Ravuna, den Fuͤrſten der 
Rakſchus, oder der boͤſen Genien. Man kann alſo als 
lerdings ſagen, es liege eine Allegorie dabei zum Grunde, 
indem es den Sieg des Guten uͤber das Boͤſe andeuten 
ſolle. Ob aber ein epiſches Gedicht allegoriſch iſt oder 
nicht, haͤngt nicht ſowohl von dem Gegenſtande als von 
der Behandlung ab. Dieſe iſt aber in dem Ramajan 
nicht allegoriſch, ſondern rein epiſch; allein epiſch auf 


*) The Ramayuna of Valmiki, in the original Sangskrit, 
with prose translation and explanatory notes by Will. 
Carey and Joshua Marshman, Vol. I, containing the 
first book, Serampore 1806. Ato 656 ©. Vol. III. con- 
taining the latter part of the second book 1810. Seram- 
pore 493 S. Das ganze Gedicht befteht aus 7 Buͤchern; 
wovon jedes eine Anzahl Sektionen, das erſte 64, das zweite 
So enthalt. 
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Indiſche Weiſe. Die Rakſchus hatten die Oberhand be— 
kommen über die guten Götter, und waren ihnen un⸗ 
bezwinglich, weil ſie das Verſprechen der Unverletzbarkeit 
von ihnen erhalten hatten. Nur ein Sterblicher konnte 
deshalb Ravuna bezwingen; aber eben ſo wenig ein blo— 
ßer Sterblicher. So ergeht daher das Anliegen der 
Goͤtter an Viſchnu, einen der erſten unter ihnen, daß er 
Menſch werden moͤge. Viſchnu bewilligt dieß, aber ſo, 
daß er ſich in vier Theile zerſetzt; und in vier Bruͤdern, 
unter denen Rama der erſte iſt, ſich vermenſchlicht. So 
hat alſo der Dichter einen Gottmenſchen als Haupthel— 
den ſeines Gedichts. Er beſiegt und erlegt den Ravuna; 
und kehrt alsdann ſelber, aber begleitet von dem Volke, 
das er hienieden beherrſchte, in ſeinen Himmel zuruͤck. 
Dieß iſt mit wenig Worten der Hauptgegenſtand des 
Gedichts; allein die Ausfuͤhrung und die Behandlung iſt 
ſo unermeßlich reich, daß es in dieſer Hinſicht mit jeder 
andern Epopoͤe die Vergleichung aushalten kann. Das 
erſte Buch, welches wir in dem erſten Bande der Ueber⸗ 
ſetzung vor uns haben, giebt davon fihon überflüffige 
Beweiſe. Es beginnt mit der Beſchreibung der Stadt 
Ujadhija, wo der fromme und weiſe Koͤnig Duſcha Ru— 
tha herrſchte, als deſſen Sohn Rama erſcheinen ſollte. 
“Sie war einſt erbaut worden von Menu, dem erſten 
Herrſcher der Menſchen. Ihre Gaſſen und Gaͤnge waren 
wunderbar angelegt, und reichlich bewaͤſſert. Ihre 
Mauern mit bunten Feldern glichen einem Schachbrett. 
Sie war voll von Kaufleuten jeder Art; von tanzenden 
Maͤdchen und Maͤnnern; von Elephanten, Pferden und 
Wagen. Geziert mit Edelſteinen, gefuͤllt mit Reichthum, 
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verſorgt mit Lebensmitteln, prangend mit Tempeln und 
Pallaͤſten, deren Kuppeln den Gipfeln der Berge gli— 
chen, mit Gärten, reich an Gruppen von Mango-Baͤu— 
men, und Baͤdern. Sie duftete von Weihrauch, von 
Blumenkraͤnzen, von wohlriechenden Opfern. Sie war 
bewohnt von den Wiedergeborenen ), tief unterrichtet 
in den Vedas; begabt mit herrlichen Eigenſchaften; voll 
von Wahrheit, Eifer und Mitleid; aͤhnlich den großen Wei— 
fen; völlig Herren ihrer Leidenſchaften und Begierden. In 
Ujadhija war kein Geizhals, kein Luͤgner, kein Betruͤger, kein 
Uebelgeſinnter. Keiner lebte in ihr unter tauſend Jahre; 
keiner war unverſoͤhnlich; keiner ohne zahlreiche Nachkom— 
men; keiner gab den Braminen weniger als tauſend 
Rupien; keiner entzog ſich den Pflichten ſeines Standes. 
Keiner ging in ihr ohne Ohrringe, ohne Kraͤnze, ohne 
Halsband, ohne Wohlgeruͤche, ohne zierliche Kleider.“ 
Duſcha Rutha, ihr Beherrſcher, ſchon 9000 Jahre alt, 
waͤre der gluͤcklichſte der Fuͤrſten geweſen, haͤtte er Soͤh— 
ne gehabt. Er beſchließt mit dem Rath ſeiner Brami- 
nen ein feierliches Opfer, ein Uſhwameda zu bringen. 
Das Opfer eines Pferdes, einer der groͤßten Religions— 
akte der Hindus, iſt nach den Verordnungen der Scha— 
ſtras von ſolchem Umfange, daß mehrjaͤhrige Zuruͤſtun— 
gen dazu erforderlich ſind. So hatte alſo der Dichter 
einen neuen Gegenſtand, der poetiſchen Behandlung, 
wenn irgend einer, faͤhig. Aber mit dieſem verſchlingt 
ſich ein neuer Faden der Erzaͤhlung. Zum Gelingen des 


*) Wiedergehoren, zweimal geboren, heißen die drei obern 
Caſten; vorzuͤglich jedoch die Braminen. 
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Werks war noͤthig, daß die Tochter des Koͤnigs Schanta, 
die von einem andern frommen Fuͤrſten adoptirt war, 
mit einem jungen Heiligen ſich vermaͤhlte, der einſam in 
einem Walde hauſete, und die Vedas las. Riſchya 
Schringa, ſo war der Name des jungen Einſiedlers, 
herauszulocken, war eine nicht leichte Sache. Der Auf 
trag ward einer Anzahl junger Maͤdchen gegeben, ge— 
wandt in allen Kuͤnſten der Sinnlichkeit, als Weiſe ver- 
kleidet, ihn anzulocken. Nie hatte Riſchya Schringa noch 
ein weibliches Weſen geſehen; er hoͤrt ihre Geſaͤnge; er 
ſieht ihre Taͤnze durch die Ringelpflanzen und duftenden 
Stauden; er fuͤhrt ſie in ſeine Huͤtte; und berauſcht von 
ihrem Wein fuͤhlt er Gegenliebe, wird weggefuͤhrt, wird 
der Gemahl der Lotosaͤugigen Shanta. In dieſem rei⸗ 
zenden Gemaͤhlde entfaltet ſich der ganze Zauber der In⸗ 
diſchen Poeſie. Nun kann das große Opfer vollbracht 
werden, zu dem die Fuͤrſten und die Braminen aus der 
Ferne eingeladen waren; und fein Gelingen giebt Du- 
ſcha Rutha die Gewißheit, Soͤhne zu bekommen. So 
war alſo die Menſchwerdung des Viſchnu eingeleitet. 
Der Dichter verſetzt uns nun in die Wohnung von 
Brama. Dahin begeben ſich die Dewas, und die himm— 
liſchen Weiſen, die bei dem Opfer zugegen geweſen wa— 
ren, und bitten um Hülfe gegen Ravuna. Hier langte 
auch Viſchnu an, „der ruhmvolle, der Herr der Welt, 
gekleidet in Gelb; geſchmuͤckt mit goldnen Armbaͤndern; 
reitend auf dem Adler Vinuteya, gleich der Sonne auf 
einer Wolke, mit ſeiner Wurfſcheibe und ſeiner Keule in 
der Hand.“ Angefleht von den Goͤttern, giebt er ihren 
Bitten nach, und verſpricht eine Incaͤrnation von 11000 


Kritiſche Anſicht d. Ind. Alterthumskunde. 133 


Jahren; und den Untergang von Ravuna, der nur ſo 
bezwungen werden konnte. So vermenſchlicht ſich Viſch— 
nu in den vier Soͤhnen, die dem Duſcha Rutha jetzt von 
feinen drei Gattinnen geboren werden, Rama der aͤlteſte, 
von der Kuſchulja, Luckſchumuna, und Schutrugna von 
der Sumitra. Den vierten, Bhuruta, gebar die ſchoͤne 
Keykeji *). Dennoch aber, (fo ſpielt die Indiſche Phan— 
taſie) bleibt Viſchnu, ungeachtet ſeiner Vermenſchlichung, 
als Gottheit in ſeinem Himmel. Auf ſein Begehren 
entſtehen aber jetzt die Fünftigen Gehuͤlfen und Bundes- 
genoſſen des Rama in ſeinem Kampf, das zahlloſe Volk 
der Affen. Ihre Einwebung in die Epopoe ſcheint eine 
der abentheuerlichen Ideen zu ſeyn; aber dieß Niedrige 
verliert ſich, ſobald wir ſehen, daß dieſe Affen 
auch hoͤhern Urſprungs, daß fie Chiergottheiten 
ſind. Als Goͤtterſoͤhne zeigen ſie ſich ſchon durch ihre 
Entſtehung; denn auf Brama's Geheis werden ſie von 
den Goͤttern erzeugt; uͤbermenſchliche Weſen von gewal— 
tiger Kraft; beſonders ihre Anfuͤhrer und Fuͤrſten Vali, 
Hanuman u. a. ) gewaltig wie der Tiger und der 
Lowe. Wir würden fie unbedenklich Satyrs nennen; 
wenn nicht ſo leicht falſche Nebenbegriffe ſich daran knuͤpf— 
ten. Indem der Dichter ſie jetzt entſtehen ließ, hatte er 
fuͤr die Folge ſeines Gedichts eine reiche Quelle ſich ge— 
öffnet. Nun ſpringt die Dichtung (Rama's Kindheit 
mit Stillſchweigen voruͤbergehend,) in die Zeiten uͤber, 
wo Er und ſeine Bruͤder reif fuͤr die Heyrath wurden. 
Um dieſe Zeit kommt ein Weiſer von koͤniglichem Stamm, 


*) Ramajan I, p. 217. 
5% Ramajan I, 223 - 231, 
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der durch Buͤßungen ſich zum Heiligen und Braminen 
erhoben hatte, Wiſchwa-Mitra, zum Koͤnig Duſcha Ru⸗ 
tha. Er hatte das Geluͤbde eines Opfers gethan; aber 
die Rakſchus verhinderten ihn, es gottgefaͤllig zu bringen. 
Sie konnten nur durch Rama bezwungen werden; 
und ſo kommt er, den Koͤnig Duſcha Rutha zu bitten, 
ihm ſeinen Sohn Rama, den jungen Helden, zum Bei⸗ 
ftande mitzugeben. Die Geſchichte des Empfangs des 
Wiſchwa-Mitra iſt eine wahrhaft patriachaliſche Scene! 
Der Vater kann ſich nicht entſchließen, den geliebten 
Sohn ziehen zu laſſen, Rama den Lotosaͤugigen. Kann 
der ſechszehnjaͤhrige Juͤngling den Kampf bereits mit den 
Unholden beſtehen? Aber er hatte Wiſchwa-Mitra im 
voraus ſein Wort gegeben, ſeine Bitte zu erfuͤllen. Hart 
ließ ihn deßhalb Wiſchwa-Mitra an. Bei dem Zorn 
des Weiſen ward die Erde bewegt, und Furcht ergriff 
ſelbſt die Götter.” *). Aber Vuſchiſta, der Prieſter, der 
Rathgeber des Königs, legte ſich darein; und überredete. 
den Koͤnig Duſcha Rutha. Er ſelber rief Rama und 
feinen Bruder Lukſchumuna; kuͤßte fie, und übergab fie 
dem Wiſchwa-Mitra. Ein Schauer von Bluͤthen fiel 
von oben herab, bei ihrer Abreiſe; und die Himmliſchen 
ſelber feierten ſie mit ihrem Geſange. Die Beſchreibung 
der Reiſe bietet nun einen neuen reichen Stoff der Dich⸗ 
tung dar. Mehrere Abentheuer werden beſtanden; zum 
Theil ſehr kuͤnſtlich mit dem Hauptgegenſtande verknuͤpft. 
Die Erzaͤhlung davon fuͤllt faſt die Haͤlfte des Buchs 
aus. Auf dieſem Wege erhaͤlt Rama von Wiſchwa⸗ 
Mitra die himmliſchen Waffen, wie Achill von der The 


*) Ramajan 1, 251. 
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tis. Aber dieſe Waffen ſind doch von anderer Art. 
Sie ſind da, ſo oft Rama durch eine Formel ſie heiſcht; 
ſie werden ſelbſt perſonificirt, und unterreden ſich mit dem 
Helden *). Nun beſteht Rama ſeine erſte Heldenthat, 
indem er die Zauberin Taruka erlegt. Der weitere Weg 
führt die Wanderer zum Ganges. Ausführlich daher der My— 
thus von der Entſtehung des Ganges; denn jeder merkwuͤr— 
dige Gegenſtand wird zur Belehrung genutzt, welche 
Wiſchwa⸗Mitra dem jungen Rama ertheilt. Der Gan— 
ges, wie die ſieben Nebenfluͤſſe, die er aufnimmt, ſind 
weiblich; aber jener Mythus enthaͤlt nach unſern Begrif— 
fen ſo viel Unſchickliches, daß die Ueberſetzer es nur an— 
zudeuten wagten. Der heilige Strom kommt von dem 
Gebirge Himmalaja; er reinigt die Welt; er iſt es, der 
das Meer ausfuͤllt. Auch aus dem Ramajan erhellt, 
daß der Ganges fuͤr die Inder nicht viel weniger war, 
als der Nil fuͤr die Aegypter. Auch er, wie ſeine Ne— 
benfluͤſſe und Arme, ſind himmliſchen Urſprungs; auch 
Verwandlungen weiblicher Heiligen in Fluͤſſe ſind der 
Indiſchen Phantaſie nicht fremd. Nun ruͤckt die Ge— 
ſchichte der Vermaͤhlung des Rama naͤher. Indem die 
Wanderer jenſeit des Ganges nach Nordoſt fortgehen, 
kommen ſie zum Koͤnig Junuka, der im Beſitz des gro- 
ßen Bogens, den noch Niemand hatte ſpannen koͤnnen, 
mit einem großen Opfer beſchaͤftigt iſt. Der Empfang 
iſt ſo feierlich, und faſt noch feierlicher, als bei irgend 
einem der Homeriſchen Helden; aber das Unterſcheidende 
des Indiſchen Charakters iſt die Ehrfurcht, mit der ſelbſt 
die Koͤnige die vollendeten Weiſen unter den Braminen 


) Ramajan I, 295. 299. 
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behandeln. Der König mit ehrfurchtsvoll gefalteten 
Haͤnden ſagte zu dem Haupt der Weiſen Wiſchwa-Mi⸗ 
tra: O du Goͤttlicher, nimm Platz unter den großen 
Weiſen! So aufgefordert feste ſich Wiſchwa-Mitra 
nieder; worauf der Koͤnig, umgeben von ſeinen Raͤthen, 
mit gefalteten ) Haͤnden ſich naͤhernd dem ſitzenden Wei⸗ 
fen, zu ihm ſprach: Heute, du Himmliſcher, bin ich be⸗ 
gluͤckt mit dem Waſſer der Unſterblichkeit! Heute wird 
mein Opfer ſeine Kraft haben! So den Weiſen anre⸗ 
dend frug der fromme Koͤnig aufs neue mit frohem Blick 
und gefalteten Haͤnden: Wer, (moͤge Heil dir wieder⸗ 
fahren!) ſind dieſe beiden erlauchten Juͤnglinge, in ihrem 
Gange majeſtaͤtiſch wie der Elephant; heldenmuͤthig wie 
der Tiger und der Stier; mit langen und lotosaͤhnlichen 
Augen? In der Bluͤthe der Jugend erſcheinend; gleich 
Goͤttern, die vom Himmel auf die Erde herabſteigen; 
bewaffnet mit ihren Dolchen? Hoͤrend dieſe Worte des 
großen Königs, erwiederte der Weiſe: „dieß find die 
Soͤhne von Duſcha Rutha! Sie ſind gekommen, nach 
Deinem großen Bogen zu fragen! So ſprach der Weiſe 
und ſchwieg? **). Der Preis des Bogenſpannens war 
aber die Tochter des Koͤnigs, die ſchoͤne Sita. Verge⸗ 
bens hatten ſich um ſie die Rajahs beworben. Einge⸗ 
ſchaltet wird hier in einer langen Epiſode die Geſchichte 
der Buͤßungen des Wiſchwa-Mitra, durch die es ihm, 
der, wenn gleich Koͤnig, doch aus der Ketri-Kaſte war, 


*) Eigentlich zuſammengelegten. Die flachen Haͤnde 
wurden zuſammengelegt als Zeichen der Ehrfurcht. 
**) Ramajan I, 444. 


Kritische Anſicht d. Ind. Alterthunnskunde. 139 


endlich gelang, als Heiliger in die Braminenkaſte aufge⸗ 
nommen zu werden *). Nun befahl der König den Bo⸗ 
gen zu bringen; achthundert Männer waren nöthig, den 
achtraͤdrigen Kaſten zu ziehen, in dem er lag. Mit Ei⸗ 
ner Hand ergriff ihn Rama; ſpannte ihn; und der ge⸗ 
ſpannte Bogen brach in der Mitte. Der tiefe Schall 
glich dem Krachen eines fallenden Gebirges! Jetzt war 
es entſchieden, daß Sita die Gattin des erprobten Hel- 
den ward, jo wie ihre Schweſter Upmila die des Luck⸗ 
ſchumuna. Der Vater des Helden, der Koͤnig Duſcha 
Rutha, ward nun eingeladen zu der Hochzeitfeier ſeiner 
Soͤhne; in vier Tagen langte er an von Ujadhia in der 
Stadt Mitila, begleitet von feiner Weiſen, feinen Raͤ— 
then und ſeinem Heer. Die Vermaͤhlungen wurden 
vollzogen; auch für die beiden noch übrigen Söhne fan- 
den ſich Gattinnen in der Familie des Junuka, Toͤchter 
ſeines Bruders. Rama und ſeine Bruͤder mit ihren 
Gattinnen und dem Koͤnig Duſcha Rutha kehren nun 
nach Ujadhia zuruͤck; der König beſchließt, Rama zu ſei— 
nem Mitherrſcher anzunehmen; indem er ſeinen andern 
Sohn Bhuruta zu ſeinem Großvater muͤtterlicher Seite, 
den weiſen Koͤnig Kekuja ſchickt; um die Bildung und 
den Unterricht zu erhalten, der einem Fuͤrſten anſtaͤn⸗ 
dig iſt. 

Man ſieht leicht, daß in dieſem erſten Buche genug 
Faͤden zu einem langen Gewebe angeſponnen waren. 


„) Eine Deutſche Ueberſetzung dieſer Epiſode findet man bereits 
hinter H. Friedrich Schlegel Abhandlung uͤber die 
Weisheit der Inder. 
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Aus der dem Gedichte vorangeſetzten Inhaltsanzeige der 
folgenden Bücher *) erfahren wir, daß durch die Raͤnke 
der Keikeji, die ihren Sohn Bhuruta zum Nachfolger be= 
ſtimmt haben wollte, jene Erhebung des Rama verhin⸗ 
dert, und Duſcha Rutha beredet wird, ihn auf fünfzehn 
Jahre des Landes zu verweiſen. Rama, jedoch begleitet 
von feiner Gattin Sita und feinem Bruder Luckſchumuna, 
verlaſſen Ujadhia, und gehen als Buͤßende in den Wald. 
Aber bald gereut es dem Koͤnig; er kann ſeinen Sohn 
Rama nicht entbehren. Die Klagen der Mutter, die 
Trauer der Stadt erſchuͤttern ihn. Er ſinkt ohnmaͤchtig 
hin, und giebt feinen Geift auf *). Die Leiche des 
Königs wird in ein Gefäß mit Oel gelegt. Seine Gat- 
tin Kuſchulya, Rama's Mutter, will ſich mit ihm ver⸗ 
brennen laſſen. Aber der Staat iſt ohne Koͤnig! Schil— 
derung, was ein Reich ohne Koͤnig iſt! Die Verſamm— 
lung der Raͤthe und Braminen unter dem Oberprieſter 
Vuſchiſchta beſchließt, Boten zum Bhuruta, dem Sohn 
der Keikeji, der noch bei ſeinem muͤtterlichen Großvater 
verweilt, zu ſenden, ihn auf den Thron zu erheben. Sie 
gehen hin. Beſchreibung ihres Weges. Bhuruta, aus⸗ 
geruͤſtet von ſeinem Großvater mit reichen Geſchenken, 
und einem großen Gefolge, kehrt mit ihnen zuruͤck. Die 
Leichenfeier von Duſcha Rutha wird beſchrieben. Die 
Leiche in ſeidenen Kleidern, auf einem Katafalk, wird 
verbrannt. Aber Bhuruta weigert ſich, eine Krone zu 


* In der Sect, 3. Erſt mit Sect. 5. fängt eigentlich das 


Gedicht ſelber an. 
*) Hiermit beginnt der nach Europa gekommene dritte Band. 
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nehmen, die nach Indiſchem Recht dem aͤltern Bruder,“ 
dem Rama gebuͤhrt. Der Rath der Weiſen und Bra— 
minen beſchließt, ihn zu Rama in die Waͤlder zu ſen— 
den, um ſie ihm anzutragen. Der Prachtzug des Bhu— 
ruta und die Reiſe dahin wird beſchrieben. Sie geht 
uͤber den Ganges weſtlich. Jenſeit deſſelben wohnt der 
große Weiſe Bhurudarajo, den Bhuruta, ſein Gefolge 
und Heer zuruͤcklaſſend, beſucht. Aber Bhurudarajo, 
durch große Buͤßungen und Andacht ſchon zum Riſchi 
erhoben, beſteht darauf, daß auch das Gefolge kommen 
ſoll, um alle zu bewirthen. Beſchreibung des Feſtes, 
das er dem Bhuruta und ſeinem zahlreichen Gefolge 
giebt. Es iſt gewiſſermaßen ein Zauberfeſt. Die Ge— 
walt des himmliſchen Weiſen iſt ſo groß, daß die Natur 
ihm zu Gebote ſteht. Und ſo entfaltet ſich auch hier wie— 
der die ganze Fuͤlle des Indiſchen Epos. Die Fluͤſſe, die 
Waͤlder muͤſſen ihren Tribut ihm zollen. Ein praͤchtiger 
Pallaſt erhebt ſich, ausgeſchmuͤckt mit Tafeln, reich be— 
ſetzt mit Speiſe und Getraͤnk. Die Fuͤrſten, die Weiſen 
ſetzen ſich; nach ihnen erſt der Anfuͤhrer des Heers. Die 
Muſik der Goͤtter ertoͤnt; Brama ſchickt Tauſende ge— 
ſchmuͤckter Maͤdchen und Taͤnzerinnen. Das ganze Heer 
feiert das Feſt bis zum Morgen; wo auf das Gebot des 
Weiſen der Zauber verſchwindet, und Alles in den rc- 
türlihen Zuſtand zuruͤckkehrt, als wäre das Ganze cin 
Traum geweſen *). Bhuruta ſetzt nun ſeine Reiſe fort; 
er kommt zu Rama in den Wald; er findet ihn, nebſt 
dem Bruder und Sita als Buͤßende. Er traͤgt ihm 


*) Ramajan III, p. 304. 
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* 

das Reich an; allein Rama verweigert es ſtandhaft eher 
anzunehmen, bis er die fuͤnfzehn Jahre ſeiner Buͤßungen 
vollbracht hat. Er uͤbergiebt Bhuruta die Inſignien des 
Koͤnigthums, die goldenen Schuh *), und die weiſſe 
Umbrella; um ſie nach jener Zeit von ihm wieder zu⸗ 
tuͤck zu bekommen. So geht Bhuruta nach Ujadhia zu⸗ 
ruͤck, der verwaiſeten Stadt; bleibt aber nicht dort, ſon⸗ 
dern reſidirt in Nudigrama; und verwaltet von dort im 
Namen ſeines Bruders das Reich **). Unterdeß bleibt 
Rama mit ſeiner Gattin und ſeinem Bruder in den 
Waͤldern bei ſeinen Buͤßungen. Aber Ravuna, der Fuͤrſt 
der Rakſchus, wird von Liebe gegen die ſchoͤne Sita er- 
griffen. Es gelingt ihm durch Liſt und Gewalt ſie zu 
rauben; er entfuͤhrt ſie nach ſeiner Stadt und Inſel Lanka. 
Die Klagen und die Heldenthaten Rama's füllen nun 
die naͤchſten Bücher aus. Er verbindet ſich mit Hanu⸗ 
man, dem Heerfuͤhrer der Affen. Dieſer uͤbernimmt es, 
die Sita aufzuſuchen. Er geht nach Lanka; er ſieht ſie, 
bringt ihr die Botſchaft von Rama, und eilt zu dieſem 
zuruck. Der große Zug gegen Lanka wird nun unter⸗ 
nommen. Eine Bruͤcke wird uͤber das Meer geſchlagen; 
die Heere der Verbuͤndeten gehen heruͤber; das befeſtigte 


) Auch bei den Perſern war eine eigene Fußbekleidung, die 
die Geſtalt erhöhte, ein Zeichen des Koͤnigthums. 

) Hier endet mit dem zweiten Buch der dritte Band, und 
die ueberſetzung des Ramajan. Der Inhalt der folgenden 
fünf Buͤcher, leicht die fchönften des Gedichts, kennen wir 
bisher nur aus der dürftigen, dem Gedicht vorgeſetzten, Sn: 


haltsanzeige. 
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Lanka wird belagert. In der Beſchreibung dieſes Krie— 
ges ſcheint die Phantaſie des Dichters ihren hoͤchſten 
Schwung zu nehmen. Der Schauplatz des Kampfs 
bleibt nicht blos auf der Erde; auch in der Luft kaͤmpfen 
die Heere; Rama und Ravuna begegnen ſich auf ihren 
Kriegswagen; es erfolgt ein Kampf, daß ſieben Tage 
die Erde bebt, bis Ravuna, der Fuͤrſt der Rakſchus, 
fallt. Nun ziehen Rama und Hanuman in Lanka ein. 
Sita erſcheint; und als Rama ihr Vorwuͤrfe macht, 
thut ſie ihre Unſchuld durch die Feuerprobe dar. Brama 
und alle Goͤtter erſcheinen und ertheilen ihren Segen. 
Auch Duſcha Rutha kommt; und alle gehen nach Uja— 
dhija zuruͤck; wo nichts mehr jetzt die Erhebung des Ra— 
ma verhindert. Aber er bleibt nicht auf der Erde; er 
uͤbergiebt feinem Bruder Luckſchumuna die Regierung, 
und, begleitet von feinem Volke, kehrt er in feinen Him— 
mel zuruͤck. 

Dieß iſt nur der Hauptfaden des Gedichts; denn 
das ganze Gewebe, dieſen unendlichen Reichthum von 
Dichtungen, aus der bloßen Inhaltsanzeige zu entwik— 
keln, iſt unmoͤglich. Die Kritik wird ſich nun von ſelber 
mehrere Fragen vorlegen. 

Das Daſeyn eines großen Epos unter dem Titel 
des Ramajan laͤßt ſich alſo ſo wenig bezweifeln, als das 
Daſeyn einer Ilias. Es iſt aber keineswegs das einzige 
Gedicht dieſes Titels; man kennt deren mehrere *); wel 


) Man ſehe Tanglès in Catalogue de manuscrits Samserits 
p. 14., wo auch die andern Gedichte dieſes Titels aufge: 
zahlt werden, 8 

2 2 
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che wahrſcheinlich Nachahmungen, oder wenigſtens Be— 
handlungen deſſelben Hauptgegenſtandes, ſind. Indeſſen 
das unſrige wird durch den Namen des Dichters Val— 
miki von den uͤbrigen unterſchieden; und nur Eine 
Stimme ſcheint daruͤber zu ſeyn, daß der Ramajan des 
Valmiki das Urgedicht ſey, dem die uͤbrigen nur nachge— 
bildet worden. Aber uͤber die Perſon des Dichters und 
die Geſchichte ſeines Gedichts ſind noch groͤßere Dunkel— 
heiten verbreitet als uͤber die Ilias. Valmiki wird in 
ein unbeſtimmtes Alter hinaufgeſchoben; er gehoͤrt dem— 
ſelben Zeitalter an, in welchem Rama ſelber erſchien; er 
iſt einer der großen Munis oder Weiſen, die in der Ge— 
ſellſchaft der Götter leben ?). In dem letzten Buche 
ſeines Gedichts fuͤhrt er ſich ſelber redend in die Hand— 
lung ein. Er iſt alſo noch mehr als Homer; ſelber der 
Vertraute der Goͤtter, der Genoſſe ihres Umgangs. Wer 
wird hier an eine beſtimmte Zeitrechnung denken? Aber 
ſehr alt iſt das Gedicht in dem Sinn, daß es aus Zei— 
ten ſeyn muß, wo die Indiſche Poeſie ganz ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, und rein von jedem fremden Zuſatz, in ihrer 
vollen eigenthuͤmlichen Bluͤthe ſtand. Aber ob das Ge⸗ 
dicht, ſo wie es jetzt vor uns liegt, auf einmal aus 
dem Kopfe des Saͤngers entſprang; oder ob es durch 
mehrere Zuſaͤtze allmaͤhlig erſt das geworden ſey, was es 
iſt, — dieſe Fragen wird die Kritik nicht vorlaut ent- 
ſcheiden wollen. Allerdings iſt zwar eine gewiſſe epiſche 
Einheit darin; aber durch die eingeflochtenen Erzaͤhlun— 
gen, welche den Weiſen und Helden ſo oft in den Mund 


) So wird er in der vorgeſetzten erſten Section geſchildert. 
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gelegt werden, erhielt die Indiſche Epopoe noch weit mehr 
ſolcher Einſchiebſel, als die Griechiſche. Ehe ich aber zu 
den allgemeinen Betrachtungen uͤber das Indiſche Epos 
fortgehe, wird es noͤthig ſeyn, auch von dem andern 
großen Heldengedicht, dem Mahabarat zu ſprechen. 

Die lang gehegte Hoffnung, zu der uns Wilkins 
berechtigte, den Mahabarat *) in einer Engliſchen Ueber— 
ſetzung zu leſen, iſt leider! unerfuͤllt geblieben. Nur eine 
Epiſode von maͤßigem Umfang, Baghavat Gita, iſt 
von ihm uͤbertragen; allein dieſe iſt nicht epiſcher, ſon— 
dern didaktiſcher Art; indem fie ein eingeſchobenes Ge— 
ſpraͤch zwiſchen Kriſchna und ſeinem Zoͤgling Arjun uͤber 
religioͤſe Gegenſtaͤnde enthält. Ich werde daher unten 
bei dem Lehrgedicht auf fie zuruͤckkommen. 

Der Mahabarat war auf Befehl Acbar's des Gro— 
ßen ins Perſiſche uͤberſetzt. Dieſer Ueberſetzung iſt eine 
kurze Inhaltsanzeige vorangeſchickt nach den einzelnen 
Buͤchern; welche in dem Ayeen Acberi ins Engliſche 
übertragen iſt K*). Rajah Behrut (Bharata) herrſchte 
in der Stadt Haſtnapur (Haſtinapur), der Hauptſtadt 
Indiens. Von ihm ſtammte im ſiebenten Gliede Rajah 


) Der Titel Mahabarat (Mäha Bhärata) wird gewoͤhnlich 
uͤberſezt der große Krieg. Aber nach Andern iſt Barut 
oder Behrut entweder der Name des Koͤnigs, Stammvaters der 
Geſchlechter der Coros und Pandos, oder auch einer Stadt. 
ef. Obsonville Baghavadam p. 129. Jones Works VI., 
p. 443. Ich nehme die erſte Ueberſetzung an. 

% Ayeen Acberi II, p. 100 8d. Ich ſetze die Sanſkrit-For⸗ 
men der Namen in Klammern den Perſiſchen bei, ſo weit 
ich ſie kenne. 
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Chutterberi (Bichitrabirya), der zwei Söhne hinterließ. 
Der aͤltere, Dertraſchter (Dhitaraſtra), war blind. Er 
hate 101 Söhne; fie hießen die Coros (Koramas); der 
aͤlteſte derſelben war Durdjohn (Durjodhana). Pandu, 
der jüngere, hatte fünf Söhne, Judiſter, Bimſin, Ar⸗ 
jun, Nekul und Seddu (Judhiſtira, Bhima-Sena, Ar⸗ 
juna, Nakula, Sahadleva); ſie hießen die Pandos, 
(Pandavas). Nach dem Tode des Pandu wurde zwar 
der binde Dertraſchter Koͤnig; allein Durdjohn riß alle 
Macht an ſich; und weil er fuͤrchtete, daß das Regiment 
an die Pandos kaͤme, ſuchte er ſie zu vernichten; indem 
er ihre Wohnung, mit Pech und anderm Brennſtoff an— 
gefüllt, anzuͤndete. Tiber die Pandos entkamen, wiewohl 
Durdjohn glaubte, ſie ſeyen verbrannt, durch die Wuͤſte 
nach der Stadt Cumpela. Bald wurden ſie groß durch 
Tapferkeit und Freigebigkeit; und Durdjohn beſchloß, 
das Reich mit ihnen zu theilen. Er gab ihnen die eine 
Haͤlfte mit Delhi, und behielt fuͤr ſich die andere mit 
Haſtnapur. Aber als Judiſter ſich auszeichnete, ward 
bald der Neid von Durdjohn rege; er lud ſie zu einem 
Feſte ein; und gewann ihnen hier im Brettſpiel durch 
falſche Wuͤrfel alle ihre Beſitzungen ab. Sie hatten bei 
dem letzten Wurf verſprochen, im Fall ſie verloͤren, auf 
zwoͤlf Jahre in die Einſamkeit zu gehen, und ſich dann 
zu verbergen. Dieß geſchah; aber als auch nach ihrer 
Ruͤckkunft Durdjohn fie mit Grauſamkeit behandelte, er- 
griffen fie. die Waffen. So erfolgt der große Krieg zwi— 
ſchen den Pandos und Coros. Nach langem Kampf 
giebt eine achtzehntägige Schlacht an dem See Kurkhet 
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den Pandos den Sieg; Durdjohn kommt um; und die 
Pandos behalten den Thron *). 


) Der Mahabarat iſt in 18 Geſaͤnge oder Bücher (Purbhs) 
getheilt; welche, nach der, der Perſiſchen Ueberſetzung vor: 
geſetzten, Inhaltsanzeige, einzeln folgendes enthalten. B. I. 
Familiengeſchichte der Pandos und Coros. II. Judiſter 
ſchickt ſeine Bruͤder nach allen Weltgegenden aus, um Er— 
oberungen zu machen. Die Coros ordnen ein Opferfeſt an, 
um Wuͤrfel zu ſpielen. Vorbereitungen dazu. III. Die 
Pandos ziehen nach dem Verluſt im Spiel in die Wüftesz 
und bleiben darin 12 Jahre. Erzählung der Begebenheiten, 
die unterdeſſen worfielen. IV. Die Pandos gehen aus der 
Wuͤſte in die Stadt Beruth, und verbergen ſich daſelbſt. 
V. Sie werden entdeckt; der Krieg bricht aus. Verſamm— 
lung der Heere am Kurkhet. VI. Kampf der Helden. Die 
erſten 10 Schlachttage. Viele Soͤhne von Dertraſchter 
werden getoͤdtet. VII. Durdjohn haͤlt einen Kriegsrath. 
Derna wird Anfuͤhrer; wird aber am fuͤnften Tage getoͤdtet. 
VIII. Vorfaͤlle der zwei folgenden Tage. Kurren wird An: 
fuͤhrer; einer der groͤßten Helden ſeiner Zeit. Judiſther 
flieht vor ihm; aber er faͤllt von der Hand von Arjun. IX. 
Schul wird Anfuͤhrer. Seine Thaten, ſein Tod. Durdjohn 
verſteckt ſich. Bakiken zieht ihn hervor; fein Tod. Dieß iſt 
der ste Tag der Schlacht; die Pandos behalten endlich den 
Sieg. X. Erzaͤhlung der letzten Begebenheiten des Kriegs. 
Nur acht Männer bleiben von den Pandos übrig, XI. Kla— 
gen der Weiber auf beiden Seiten, über den Tod der ihri- 
gen. Die Mutter des Durdjohn flucht dem Kriſchna. XII. 
Judiſther's Thaten nach dem Siege. Er will die Herrſchaft 
niederlegen; wird aber von Vyaſa, Kriſchna und Bikum 
abgerathen. Dieß Buch enthaͤlt viele erhabene Lehren der 
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Dieſe Inhaltsanzeige ſcheint allerdings eine Ueberſicht 
des Gedichts zu geben, aber eine ſehr duͤrftige. Eine 
binzugefuͤgte Notiz ſagt, das ganze Gedicht enthalte 
100000 Verſe, von denen 24000 den Krieg der Koros 
und Pandos beſchrieben; die übrigen aber, alſo bei wei- 
tem der groͤßte Theil, Epiſoden und Digreſſionen ent⸗ 
hielten. Die gegebene Inhaltsanzeige enthält augenfchein- 
lich nur die Geſchichte des Streits und ſeiner Folgen; 
welches allerdings der Hauptfaden iſt, woran ſich das 
Ganze knuͤpft; und vielleicht zeigt ſich am Ende, daß 
der Perſiſche, in Proſa geſchriebene, Mahabarat nur ein 
Auszug, nicht aber eine Ueberſetzung, des Indiſchen ſey. 
Wen muß es nicht befremden, in dem Inhalt gar keine 
Einwirkung der Goͤtter erwaͤhnt zu finden; bis im elften 


Religion und Moral; und Regeln des Regierens. XIII. 
Judiſther will in die Einſamkeit gehen; aber Vyaſa raͤth 
ihn davon ab. Vorbereitungen zum Feſte Ismid. XV. Der⸗ 
traſchter und Kundehary, die Mutter des Durdjohn, und 
Kuaty, die Mutter der Pandos, gehen in die Einſamkeit. 
XVI. Vernichtung des Stammes der Jadus; und andere 
Vorfaͤlle. XVII. Der Koͤnig Judiſther geht mit ſeinen Bruͤ⸗ 
dern in die Einſamkeit, in das Schneegebirge, und uͤber— 
giebt ſeine Regierung. XVIII. Tod der Pandos. Judiſther 
und ſeine Bruͤder erheben ſich in den Himmel. — Dieſe 
Ueberſetzung der Inhaltsanzeige der einzelnen Buͤcher aus 
einer Perſiſchen Handſchrift verdanke ich meinem gelehrten 
Freunde Hrn. D. Mitſcherlich, jetzt Profeſſor in Berlin. 
Sie ſtimmt meiſt genau überein mit der Angabe im Ayeen 
Acberi II, p. 100.; fo daß alſo die Richtigkeit von dieſer 
durch die hier mitgetheilte Ueberſetzung beſtaͤtigt wird. 


Kritiſche Anſicht d. Ind. Alterthumskunde. 169 


Buche auf einmal Kriſchna genannt wird; man ſieht 
nicht warum? Muͤſſen wir alſo nicht vermuthen, daß 
der Inhalt des Mahabarat viel zu mangelhaft dargeſtellt 
iſt? ). 

Dieſe Vermuthung ſcheint ſich aber zu beſtaͤtigen, 
wenn wir die zweite Quelle zu Huͤlfe nehmen, nemlich 
die Auszuͤge, welche Polier in ſeiner Mythologie der 
Inder uns aus dieſem Gedichte gegeben hat. Ein 
großer Theil dieſes Werks iſt aus dem Mahabarat ge— 
ſchoͤpft; nur tritt dabei die große Schwierigkeit ein, daß 
neben dem Mahabarat noch der Baghavat Purana als 
Quelle genannt wird; und ſich im Einzelnen nicht genau 
angeben laͤßt, was aus dem Einen oder dem Andern 
geſchoͤpft ſeyůs Der Baghavat Purana enthaͤlt naͤmlich 
hauptfaͤchlich die Geſchichte des Kriſchna; die aber auch, 
wie aus dem gleich Folgenden erhellt, und durch ein 


*) Dem Mahabarat ift ein Prooͤmium vorangeſchickt, begin— 
nend mit der Weihe des Vyaſa zum Dichter durch Brama 
und Ganeſcha, welches in der zweiten Sektion auch eine 
Inhaltsanzeige des Gedichts enthaͤlt; allein in der Engli— 
ſchen Ueherſetzung deſſelben in den Annals of oriental Litte- 
rature P. I. II. III. iſt gerade dieſe Sektion weggelaſſen: The 
Chapter of contents is here omitted, being of a nature 
not to be translated II, p. 282. — Die wenig verftänd- 
liche lateiniſche Ueberſetzung des Prooͤmiums in Frank Chre- 
stomathia P. I, 122-147. giebt nur die erſte Hälfte der 
Engliſchen; und alſo auch nichts von der Inhaltsanzeige. 
Hätte uns Hr. Frank doch dieſe ſtatt des Andern ge— 
geben! Der Verf. mußte ſich alſo mit den im Text be— 
merkten Quellen begnügen, 
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Zeugniß des Baghavat Purana beſtaͤtigt wird ), in 
das Epos des Mahabarat verſchlungen iſt. Wenn nem⸗ 
lich gleich der Krieg der Coros und Pandos der Gegen— 
ſtand des Gedichts iſt, ſo iſt doch Kriſchna, der unter 
dieſem Namen als Incarnation des Viſchnu auf der Erde 
erſchien, der Hauptheld deſſelben. Er war der Verthei— 
diger, der Beiſtand ſeiner Verwandten, der Pandos; 
unter ihm und durch ihn ſiegten ſie. Der Gegenſtand 
des Gedichts muß alſo vielmehr ſo gefaßt werden; die 
Erſcheinung Viſchnu's als Kriſchna auf Erden; und der 
Sieg, den unter feinem Beiſtande die guten Fuͤrſten über 
die boͤſen davon tragen. Wie dadurch das ganze Epos 
eigentlich erſt feine poetiſche Form annimmt, fallt in die 
Augen; und es wird aus folgendem Auszuge noch deut⸗ 
licher werden **). 

Die Herrſchaft der Boͤſen hatte ſo uͤberhand genom— 
men, daß die Erde es nicht laͤnger ertragen konnte. In 
der Geſtalt einer Kuh erſchien fie vor Indra, dem Herr— 
ſcher des Firmaments, ſich zu beklagen. Er wies ſie an 
Schiva; und dieſer an Viſchnu. Viſchnu begab ſich mit 
ihr zu dem Tempel des Brahma, des Unſichtbaren, an 
den Ufern des Milchmeers; und erhielt hier den Befehl, 
ſich in der Stadt Matra (Matura) an den Ufern des 
Jumna in dem Hauſe des Bosdajo und der Dejoki zu 
vermenſchlichen, oder als Incarnation zu erſcheinen, un— 
ter dem Namen des Kriſchna. Dieſer Basdajo war aus 


*) Baghavadam par Obsonville p. 303. Baghavat iſt einer 


der Beinamen des Kriſchna. 
) Polier Mythologie des Indous I, p. 395 sg. 
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dem Stamm des Jadu, Sohns des Jujat (Jajati); der 
einſt der Herrſcher der Erde (Indiens) geweſen war. 
Aus eben dieſem Hauſe waren auch die beiden Linien der 
Coros und Pandos, welche die Herrſchaft ſich ſtreitig 
machten. Auf dieſe Weiſe bahnt ſich der Dichter den 
Weg zu der Auseinanderſetzung der Geſchlechtsregiſter 
dieſes Hauſes, welcher das erſte Buch ſeines Gedichts 
gewidmet iſt. Dieſe Geſchlechtstafel, einen ganzen Kreis 
von Mythen umfaſſend, giebt daher dem Dichter ſehr 
reichen Stoff. In ſie verſchlingt ſich nun die Geburt 
des Kriſchna, die, wie man leicht erwarten wird, nicht 
ohne Wunder geſchehen konnte, um den Nachſtellungen 
des Kanſa (Kanyſa) zu entgehen, dem prophezeit war, 
daß der achte Sohn jener Ehe, (und dieß war Krifchna), 
ihn toͤdten wuͤrde. Dadurch wird das Reich der boͤſen 
Daͤmonen, der Daints, in Bewegung geſetzt; aber Al— 
les umſonſt! Schon als Kind thut Kriſchna Wunder; 
die Geſchichte ſeiner Jugend, ſeine Erziehung und ſein 
Aufenthalt unter den Gopis, oder den Hirtinnen, ſeine 
Abentheuer mit ihnen, geben dem Dichter uͤberreichen Stoff. 
Herangewachſen kehrt Kriſchna nach Matra zuruͤck; und 
erlegt den Kanſa, der ſeine Eltern im Kerker hielt. Das 
Haus des Jadu herrſchte in der Stadt Haſtnapur am 
Jumna. Aus der Linie der Pandos waren damals fuͤnf 
Prinzen vorhanden, durch Wunder geboren, und alle 
außerordentliche Weſen. Judiſther war der Gerechteſte; 
Bhim der Staͤrkſte; Arjun der erſte Bogenſchuͤtze; Schek— 
dajo der Weiſeſte; und Nukul der Schoͤnſte. Sie waren 
jedoch nicht im Beſitz des Throns; denn dieſes hatte ſich 
der Tyrann Durdjohn aus dem Hauſe der Coros bemaͤch— 


172 Erſter Abſchnitt. 


tigt; indem er die Pandos zum Wuͤrfelſpiel verleitete; 
und in dieſem durch Betrug das Reich ihnen abgewann. 
Seitdem unterdruͤckte und verfolgte er ſie auf alle 
Art. Durch einen Vertrauten, den Kriſchna nach Haft- 
napur ſandte, erhielt er Nachricht von der Lage ſeiner 
Verwandten, und verſprach ihnen Huͤlfe. Unterdeß aber 
ward Matra von Rajah Jeraſchind (Ugraſena), dem 
Schwiegervater des gebliebenen Kanfa, der ein feierliches 
Geluͤbde gethan hatte, ſeinen Tod zu raͤchen, angegrif— 
fen. Er ward aber geſchlagen durch Rama, den Bru— 
der des Kriſchna, und waͤre geblieben, haͤtte ihm der 
letzte nicht das Leben geſchenkt. Aber Jeraſchind ruͤſtet 
ſich zum zweitenmal, furchtbarer wie vorher. Um das 
Volk von Matra vor jeder Gefahr zu ſichern, ruft nun 
Kriſchna eine Inſel mitten aus dem Ocean hervor; auf 
welcher der himmliſche Baumeiſter Biskurma (Biſchkar⸗ 
ma) auf feinen Befehl die Wunderſtadt Dwarka (Dova- 
raka) erbaut; “glänzend die Mauern und das Pflaſter 
von Gold, von Silber, von Edelſteinen; die Waͤlle ſind 
von gediegenem Golde, die Haͤuſer von reinem Kriſtall. 
Gefaͤße von Gold ſchmuͤcken die Portale der Haͤuſer; die 
Bazars ſind geziert mit glaͤnzenden Buden; die Gaͤrten 
beſchattet von Baͤumen des Paradieſes, und erfriſcht 
durch das Waſſer der Unſterblichkeit. Eine Menge Tem— 
pel erhebt ſich, und der Weihrauch, der auf ihren Altaͤ⸗ 
ren brennt, durchdringt die Luft.“ In dieſe Wunderſtadt 
verſetzte Kriſchna die Bewohner von Matra, wo ſie in 
Sicherheit ſind. In eben dieſe Stadt verſetzt Kriſchna 
ſeine erſte Gemahlin Ruckmany (Ruckmini), die aber 
auch ſo wie Er hoͤhern Urſprungs, eine Incarnation ſei— 
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ner himmliſchen Gattin Latchemi (Lackſchmi), iſt. Jetzt 
geht Kriſchna nach Haſtnapur, um der Vermittler zwi— 
ſchen den Pandos und Durdjohn zu werden. Der Ty— 
rann nimmt aber bald zur Liſt ſeine Zuflucht; und ſtellt 
ein Feſt an, bei dem er die Pandos mit dem Hauſe 
verbrennen will. Allein ſie entgehen dieſem Schickſal, 
wiewohl Durdjohn glaubt, daß ſie umgekommen ſeyen, 
da er ſie mit andern Fremden verwechſelte. Sie ziehen 
ſich in die Einſamkeit eines tiefen Waldes zuruͤck, wo 
Niemand als Kriſchna ihren Aufenthalt wußte. Durch 
die Heldenthaten, die ſie von dort aus, unerkannt, ver— 
richten, durch die Wunderſtadt Dwarka und ihre Schick— 
ſale, durch die Anſchlaͤge und Unternehmungen des 
Durdjohn, ſo wie dagegen der Pandos, durch den Bei— 
ſtand Kriſchna's und ſeines Bruders, und durch den end— 
lichen Krieg, die großen Schlachten, die in dieſem vor— 
fielen, und mit dem Untergange Durdjohn's endeten, 
war hier nun der Dichtung ein unermeßliches Feld eroͤff— 
net; bis die Wunderſtadt Dwarka wieder in den Ocean 
verſinkt, aus dem ſie hervorgeſtiegen war, die Pandos 
in Haſtnapur die Herrſchaft behalten, und Kriſchna wie— 
der in ſeinen Himmel, den Baikunt, emporſteigt, aus 
dem er herabgekommen war. Wie man auch ſonſt uͤber 
den Mahabarat urtheilen mag, — (und wie unvollkom— 
men muß nicht unſer Urtheil bleiben, da wir nicht ein: 
mal eine aͤrmliche proſaiſche Ueberſetzung haben, geſchwei— 
ge denn, daß wir von der Pracht der Sprache und der 
Verſifikation etwas wuͤßten;! — ſo wird doch ſchwerlich 
jemand anſtehen, ihn für eine der reichſten epiſchen 
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Kompoſitionen anzuerkennen, die je aus dem Geiſte eines 
Dichters hervorgegangen ſind. 

Muͤſſen wir nun gleich unſer Urtheil uͤber das Ganze 
nach dieſen duͤrftigen Inhaltsanzeigen beſtimmen; fo ha⸗ 
ben wir doch in den letzten Jahren zwei Epiſoden dar⸗ 
aus in der Grundſprache mit genauer Ueberſetzung erhal⸗ 
ten; wovon die ſchon erwähnte Bhagmat Gita dem Lehr⸗ 
gedicht angehört; (weshalb davon unten;) die andere aber 
Nalus eipſcher Natur iſt; weshalb hier davon die Re— 
de ſeyn muß. Wir verdanken ſie Herrn Bopp, dem 
Manne, der unter den Deutſchen zuerſt die Tiefe der 
Sanſkrit-Sprache und Litteratur ergruͤndet hat *). 
Moͤge ſein ee uns noch mehrere Epiſoden des 
großen Gedichts auf gleiche Weiſe zu geben, bald in Er- 
fuͤllung gehn; dann werden wir auch uͤber das Ganze 
deſſelben zuverlaͤſſiger urtheilen koͤnnen. 

Die Epiſode des Nalus iſt aus dem dritten Buch 
des Gedichts genommen. Als die Pandos, von Durdjohn 
durch das falſche Wuͤrfelſpiel ihres Reichs beraubt, in 
die Wälder gegangen waren, erzählt der Weiſe Vrihas— 
danus dem aͤlteſten von ihnen, dem Judiſther, zum Troſt 
die Geſchichte des Nalus, den ein gleiches Loos getrof— 
fen hatte; und der doch wieder zum Beſitz ſeines Reichs 
gelangte. — Nalus, Koͤnig von Niſchad, entflammt 
von dem Ruf der Schönheit der Damajantha, der Toch⸗ 


) Nalus, carmen Sanscritum e Mahäbhäratha; edidit, latine 
vertit, et adnotationibus illustravit Franciscus Bopp; Lon- 
dini 1819. 8. 216. S. Die Anmerkungen beziehen ſich meiſt 
auf die Sprache. 
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ter von Bhima, Koͤnig von Vidarba, hatte ſich abweſend 
in ſie verliebt. Ein Schwan (anser) mit goldenen Fluͤ⸗ 
geln bot ſich ihm zum Boten ſeiner Liebe an. Er ſen⸗ 
det ihn ab; Damajantha, umgeben von ihren Dienerin- 
nen, hoͤrt ihn mit Wohlgefallen. Ihr Vater hatte die 
Fuͤrſten und Koͤnige nach Vidharba eingeladen, daß ſie 
ſich einen Gemahl ausſuchen ſollte. Dahin eilte nun 
auch Nalus. Aber auch zu den Goͤttern war der Ruf 
von Damajanthas Schönheit gedrungen; Indra und ans 
dere kamen, auch als Bewerber. Sie nahmen, ſie irre 
zu fuͤhren, die Geſtalt des Nalus an; aber Damajantha, 
den Nalus erkennend, legte ihm, die Goͤtter abweiſend, 
den braͤutlichen Kranz auf die Schulter. Sie billigten 
die Wahl, ſtatteten fie mit Geſchenken aus, und kehrten 
in ihren Himmel zuruͤck. So ward Damajantha die Gat— 
tin von Nalus, dem ſie einen Sohn und eine Tochter 
gebar. Aber den ruͤckkehrenden Goͤttern begegneten zwei 
Rackſchis, Dwhaparus und Cales, die auch als Bewerber 
hatten auftreten wollen. Sie hoͤren von Indra, es ſey 
zu ſpaͤt; aber Cales beſchließt, ſich zu raͤchen. Er geht 
nach Niſchad, wo Nalus und ſeine Gattin gluͤcklich 
lebten; und beredet Puſhkar, den Bruder des Nalus, ihn 
zum Wuͤrfelſpiel zu verleiten; indem er Nalus eine un⸗ 
bezwingliche Spielwuth einfloͤßt. Umſonſt ſtrebt Dama⸗ 
jantha ihn zuruͤckzuhalten; umſonſt ſchickt ſie ihre beiden 
Kinder zu ihren Verwandten. Nalus hat Alles bis auf 
ſeine Kleider verloren. Auch dieſe werden ihm genom— 
men; aber die treue Gattin folgt ihm nicht nur ins 
Elend, ſondern theilt ſelbſt ihre Kleider mit ihm. Aber 
die Rache von Cales iſt noch nicht geſtillt. Er verwirrt 
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ihm den Verſtand, ſo daß er die ungluͤckliche Damajantha 
ſchlafend im Walde verlaͤßt. Ihre Verzweiflung, ihr 
Herumirren. Sie trifft auf eine Handelskaravane, die 
aber in der Nacht von einer Schaar wilder Elephanten 
uͤberfallen und zu Grunde gerichtet wird. Eine ganz 
Indiſche Scene! Sie entkommt nach der Stadt, wo ſie 
von der Mutter des Königs Chadir als Verwandte an— 
erkannt, und nach Vidarba zu ihren Verwandten zuruͤck— 
geſchickt wird. — Nalus kommt indeſſen im Walde zu 
dem Schlangenkoͤnig Carcothacus, der ihn als Wagen— 
fuͤhrer mit veraͤnderter Geſtalt nach Ajudhia ſchickt, um 
von Rhitoparnus die Wiſſenſchaft des Wuͤrfelſpiels zu 
lernen. Er lehrt ihn dieſe gegen die Wagenkunſt. So 
gewinnt er ſein Reich wieder, und kommt wieder verei— 
nigt mit Damajantha zum Beſitz ſeiner Gattin, ſeiner 
Kinder, und ſeines Throns. — Wenn die Erfindung 
dieſe Epiſode ſchon empfiehlt, ſo wird dieſe doch noch 
weit durch die Behandlung übertroffen. Dieß gilt befon- 
ders von der erſten Haͤlfte; die mehrere Stellen enthaͤlt, 
welche eines Homers nicht unwuͤrdig ſind. 

Der Krieg der Pandos und Koros wurde für die 
Indiſche Poeſie, beſonders das Epos, faſt daſſelbe, was 
der Trojaniſche Krieg fuͤr die Griechiſche ward. Meh— 
rere epiſche Gedichte, das Gedicht Magha, deſſen Ge— 
genſtand der Tod von Siſupala iſt, den Kriſchna in die— 
ſem Kriege erlegte; das Cirata Junija, das den Sieg 
Arjunas, mit den himmliſchen Waffen, uͤber Durdjohn 
feiert, nehmen ihren Stoff daher; die uns aber bisher 
nicht viel weiter als dem Namen nach bekannt find ). 


*) Colebrook in As, Res. X, 406 etc, 
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Ich habe geglaubt, über dieſe Indiſchen Epopoͤen 
etwas ausfuͤhrlicher ſeyn zu muͤſſen, um fuͤr die nach— 
folgenden Bemerkungen uͤber das Indiſche Epos, und 
ſeinen Einfluß auf die Bildung der Nation, Platz zu 
gewinnen. Wenn ich daſſelbe oͤfter mit dem Griechiſchen, 
oder auch dem neuern vergleiche, ſo geſchieht dieß keines— 
wegs um Parallelen zu ziehen; ſondern einzig und allein, 
weil ich glaube, dadurch ſeinen Charakter in ein helleres 
Licht ſetzen zu koͤnnen. 

Das Indiſche Epos bewegt ſich in einem Zeitraum, 
der über die hiſtoriſche Zeit hinaufgeht. Der Mahabarat 
ſoll zwar jünger ſeyn als der Ramajan *), und beſchreibt 
allerdings eine ſpaͤtere, die achte, Incarnation Kriſchna's; 
aber nach der Behauptung der Pandits faͤllt doch der 
Krieg der Coros und Pandos, und das Gedicht das ihn 
beſingt, noch 105 Jahre vor dem Anfang des jetzigen 
Zeitalters, des Cali Jug **), und wird alſo in einen 
mythiſchen Zeitraum hinaufgeruͤckt. In dieſem Sinne 
wird es auch dem Vyaſa beigelegt, deſſen Name jenen 
Zeiten angehört ***). In wie fern auch bei ihm Ein- 
ſchaltungen ſtatt fanden, wird erſt dann mit Wahrſchein— 
lichkeit beſtimmt werden koͤnnen, wenn wir ihn ſel⸗ 
ber beſitzen. Aber kann man ihm ein hohes Alter ab— 
ſprechen, wenn wir ſehen, daß die Felſendenkmaͤhler In— 
diens großentheils mit Vorſtellungen aus ihm bedeckt ſind? 


) Nach einer Stelle bei Polier I, p. 579. ſcheint es ſelbſt, 
daß in dem Mahabarat ſich Beziehungen auf den Ramajan 
finden. 

) Ayeen Acberi II, p. 99. 

„% S. oben ©. 119. 169. 

Hecren's hiſt. Schrift. Th. 12. M 
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Der Ramajan und Mahabarat beſtimmten den Cha— 
rakter des Indiſchen Epos, und gewiſſermaßen der gan— 
zen Indiſchen Poeſie. Dieſer Charakter beſteht zunaͤchſt 
darin, daß ihr ſo wenig das rein Menſchliche 
genuͤgt. Die in ihnen auftretenden Perſonen ſind ent— 
weder geradezu hoͤhere Weſen, oder auch, wo ſie als 
Menſchen erſcheinen, doch faſt nie bloße Menſchen. Die 
Indiſche Religion kennt mehrere Mittel, ſowohl die Men— 
ſchen den Göttern, als die Götter den Menſchen zu naͤ— 
hern. Die hohen Weiſen, die durch ſtetes Studium der 
Vedas, durch Meditationen in der Einſamkeit, und durch 
anhaltende Buͤßungen ſich gereinigt haben, die Riſchis 
und Munis, ſtehen auf gleicher Stuffe mit den Devas, 
oder erheben ſich ſelbſt noch uͤber ſie. Auch ihr Platz iſt 
in jenem Himmel, wo Indra, der Fuͤrſt des Firmaments, 
wo Viſchnu, wo Schiva wohnen, zu deren Gefolge und 
Hofſtaat ſie gehoͤren; ja ſie koͤnnen ſich ſelbſt bis zum 
Mukt, der hoͤchſten Seligkeit in der voͤlligen Vereinigung 
mit der Gottheit erheben. Aber noch wichtiger iſt jene 
Vermenſchlichung der Gottheiten, oder Incarnation. 
Sie iſt gleichſam die Baſis des Indiſchen Epos; ohne 
welche es in ſeinen Formen gar nicht beſtehen koͤnnte. 
Dieſe Incarnationen beſtehen darin, daß die hoͤhern und 
niedern Devas und Devanies es ſich gefallen laſſen, auf 
eine Zeitlang menſchliche Natur anzunehmen, geboren zu 
werden, in menſchliche Verhaͤltniſſe zu treten, um gewiſſe 
Zwecke zu erreichen, die nur ſo erreicht werden koͤnnen. 
Die immer ſpielende Indiſche Phantaſie hat dieſes oft 
ins Kuͤnſtliche getrieben. Auch die vermenſchlichten Gott— 
heiten bleiben dann doch zugleich in ihren Verhaͤltniſſen 


EZ 
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im Himmel; und Viſchnu, waͤhrend er als Kriſchna auf 
der Erde wandelt, reſidirt nicht minder in ſeinem Bai— 
kunt dort oben. Dieſelbe Gottheit incarnirt ſich zugleich 
in mehrere; oder waͤhrend noch die erſte Incarnation 
fortdauert, entſteht ſchon eine zweite. Dieſe Ausgebur— 
ten der Indiſchen Phantaſie moͤgen allerdings der Kritik 
des Europaͤers Bloͤßen darbieten; die Incarnationen uͤber— 
haupt ſind darum nicht minder der große Hebel der In— 
diſchen Poeſie; vor allem des Epos. Die ſaͤmmtlichen 
hoͤhern Weſen der Indiſchen Religion werden dadurch 
erſt für das Epos brauchbar; es ſteht in der Gewalt des 
Dichters, wie und in welcher Geſtalt er ſie will auftreten 
laſſen. Denn ſelbſt der Ausdruck Vermenſchlichung 
iſt zu eng, um den Begriff zu erſchoͤpfen. Es ſind kei— 
neswegs blos menſchliche Geſtalten, in denen ſich die Goͤt— 
ter offenbaren. Die meiſten handelnden Weſen, welche 
die Dichter auftreten laſſen, Hanuman, der Heerführer 
der Affen, Jamvent, der Beherrſcher der Bären *), Ga— 
rud, der Fuͤrſt der Adler und hundert andere, ſind ſolche 
Incarnationen. Wer ſieht nicht, wie dadurch der ganze 
Charakter des Indiſchen Epos veraͤndert werden mußte? 
Wie jene Vernachlaͤſſigung des rein Menſchlichen die 
nothwendige Folge davon iſt? Auch in dem Griechiſchen 
Epos treten Goͤtter auf, und haben Einfluß auf die 
Schickſale der Sterblichen. Aber ſie ſind doch nur die 
Nebenperſonen; oder, wie man ſich in der Kunſtſprache 
ausdruͤckt, die Maſchinen. In der Indiſchen Poeſie, 
beſonders dem Ramajan, iſt gerade der umgekehrte 


) Polier I, p. 579. 
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Fall. Jene hoͤheren Weſen ſind die Hauptperſonen, um 
deren Schickſal ſich die Handlung dreht; und wenn ja 
bloße Menſchen auftreten, ſo bleiben ſie dieſen doch weit 
untergeordnet. Soll aber dennoch einer von ihnen eine 
bedeutende Rolle ſpielen, ſo bedient ſich der Dichter faſt 
jedesmal der Mittel, die ihm zu Gebote ſtehen, ihn den 
Göttern näher zu bringen. Es iſt eine Bemerkung, die 
ſich leicht jedem von ſelbſt aufdringt, daß das Indiſche 
Epos in dieſer Ruͤckſicht weit mehr Aehnlichkeit mit dem 
religiöfen Epos der Deutſchen und der Britten hat. Aber 
der Indiſche Dichter hat vor den Dichtern dieſer Voͤlker 
große Vortheile voraus. Eine viel reichere Welt ſteht 
ihm zu Gebote. Es iſt nicht der Ewige und Unſichtbare, 
der als handelnde Perſon aufgefuͤhrt wird; es iſt jene 
zahlloſe Menge der Devas und Devanis; nicht, wie die 
Engel, einfoͤrmig durch Geſchlechtloſigkeit, durch voll— 
kommene moraliſche Reinheit oder Verworfenheit. Aber 
eine gewiſſe Annäherung des Indiſchen, und des Deut- 
ſchen und Brittiſchen Epos, vor allem des erſtern, iſt 
doch unleugbar; und gewiß deſto merkwuͤrdiger, je unab⸗ 
haͤngiger ſie von einander ſich ausgebildet haben. Sollte, 
— wenn es erlaubt iſt, an eine fruͤhere Verwandtſchaft 
zu denken, — nach Jahrtauſenden von Trennung ſich 
dennoch der Sinn fuͤr das Goͤttliche und Himmliſche in 
der Bruſt dieſer edlen Voͤlker ſo rein forterhalten haben, 
daß er auch bei ihnen in ihrer epiſchen Poeſie ausſtroͤmte, 
fobald dieſe ihren nationalen Aufſchwung begann? Waͤ⸗ 
ren Vyaſa und Klopſtok, Valmiki und Milton, auch 
noch nach den weiten Raͤumen, und der langen Reihe 
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von Jahrhunderten, die ſie trennen, Geiſtesverwandte ge— 
blieben? 

Aus dieſer Vernachlaͤſſigung des rein Menſchlichen 
ſcheinen ſich mir auch folgende auffallende Eigenheiten 
des Indiſchen Epos zu erklaͤren. Die Indiſchen Gott— 
heiten konnten nicht Ideale koͤrperlicher Schoͤnheit wer— 
den, wie die Griechiſchen in allen ihren Hauptmo— 
difikationen. Es wird einzelnen derſelben zuweilen 
Schoͤnheit im Allgemeinen beigelegt; allein der Indiſche 
Dichter traͤgt auch eben ſo wenig Bedenken, ihnen At— 
tribute zuzueignen, die mit der Idee reiner menſchlicher 
Schoͤnheit nicht beſtehen. Die blaue Farbe von Viſchnu; 
die vielen Arme und Koͤpfe; und aͤhnliche Entſtellungen, 
die der Griechiſchen Mythologie fremd blieben, geben 
davon die Belege. Eben deßhalb ſcheint ferner die Grenz— 
linie zwiſchen dem Wunderbaren und dem Abentheuerli— 
chen dem Indiſchen Epos ganz unbekannt geblieben zu 
ſeyn. Wo waͤre dieſe Grenzlinie zu ziehen, ſobald Weſen 
ſo abentheuerlicher Art, mit ſolchen uͤbermenſchlichen 
Kraͤften, handeln? Das Indiſche Epos ſucht das Un— 
geheure, auch wo es deſſelben nach unſern Begriffen 
gar nicht beduͤrfte. Endlich: Bei aller ſeiner Ueppigkeit 
und Fuͤlle iſt das Indiſche Epos doch weniger im Stande, 
uns, die wir rein menſchlich fuͤhlen, zu ruͤhren; wiewohl 
es darum keinesweges ohne einzelne ruͤhrende Scenen iſt. 

Ein zweiter, nicht weniger hervorſpringender, Haupt- 
zug des Indiſchen Epos liegt darin, daß es das Epos 
einer Prieſterkaſte iſt. Keine andere Eigenthuͤmlich— 
keit deſſelben ſpricht ſich ſo laut aus. Nicht nur der 
Hauptgegenſtand iſt religioͤs; ſondern auch der ganze 
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Kreis der Dichtung dreht ſich in religioͤſen Vorſtellungen 
und Bildern herum. Welches Alter man auch dem Ra— 
majan und Mahabarat beilegen will, ſo kann das In— 
diſche Epos ſich nur in einem Zeitraum ausgebildet ha— 
ben, als die Braminenkaſte in ihrer ganzen Glorie da— 
ſtand. Alles darin iſt auf die Verherrlichung jener Kaſte, 
nicht ſelten auf eine keineswegs ſehr zarte Art, berech— 
net. Darf man bei Gegenſtaͤnden, wo uns die Chrono— 
logie verlaͤßt, noch von Zeitbeſtimmungen ſprechen, ſo 
wuͤrde ich es in die Zeiten verſetzen, wo nach der eigenen 
Sage der Inder die Prieſterkaſte uͤber die der Ketris oder 
Krieger, und alſo auch der Rajahs, die zu dieſer gehoͤr— 
ten, den Sieg davon getragen hatte. Die tiefe Ehr— 
furcht, mit der die Braminen auch von den Koͤnigen 
behandelt wurden; die Beſchraͤnkungen, welche dieſen der 
Cultus auflegt; die ſorgfaͤltige Vermeidung jeder Belei— 
digung eines Braminen, — dieß Alles wird ſchon aus 
dem Obigen klar geworden ſeyn. Aber beſonders muß 
noch bemerkt werden die furchtbare Wirkung, welche den 
Verwuͤnſchungen eines Braminen beigelegt wird. Sie 
gehen in Erfuͤllung gegen den, den ſie treffen; und wenn 
darin die epiſche Poeſie wieder einen maͤchtigen Hebel 
fuͤr ſich entdeckt hat, ſo war er es auch nicht weniger 
für die prieſterliche Macht. Der religioͤſe Charakter dieſer 
Poeſie giebt ihr zugleich eine Würde, welche das Komi— 
ſche zwar nicht ſchlechterdings ausſchließt; aber doch nur 
entfernt den Gebrauch davon verſtattet ). Die aufs 
tretenden Perſonen beobachten gegen einander ein Cere— 


*) Man ſehe einen Beweis davon bei Polier II, p. 42. 43. 
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moniel, ſowohl in ihrem Benehmen als in ihren Reden, 
vor allem gegen die Braminen, welches mit dem der 
Homeriſchen Helden einige Aehnlichkeit hat. 

Drittens: Eigene Schwierigkeiten mußten daraus 
hervorgehen, daß jenen uͤbermenſchlichen Weſen, die hier 
auftreten, doch nothwendig beſchraͤnkte Kraͤfte, und be— 
ſchraͤnktes Wiſſen mußte beigelegt werden. Die Indiſchen 
Dichter ſuchten dieſe dadurch zuerſt zu beſiegen, daß ſie 
dieſe vermenſchlichten Goͤtter ſelbſt unter die Gewalt 
des Schickſals beugen *). Sobald es von dieſem be— 
ſtimmt iſt, daß gewiſſe Dinge nur in einem gewiſſen 
Zeitpunkt, und unter gewiſſen Umſtaͤnden geſchehen koͤn⸗ 
nen, ſo wagen es auch ſelbſt die Goͤtter nicht, dieſem 
vorgreifen zu wollen; weil es doch vergeblich ſeyn wuͤrde. 
Die Widerſpruͤche, welche die Beſchraͤnktheit des Wiſ— 
ſens bei Weſen von höherer Art entſtehen laſſen konnte, 
hebt aber die Indiſche Poeſie durch eine der ſchoͤnſten 
Dichtungen. Vor den Augen der Sterblichen, und auch 
der vermenſchlichten Goͤtter, haͤngt die Wolke Maja, die 
Taͤuſchung, welche ſie verhindert vor ſich zu ſehen. Wird 
dieſe gehoben, ſo entfaltet ſich dem Auge der innere Zu— 
ſammenhang der Dinge, und die Zukunft liegt offen vor 
ihm da. 

Endlich: Bei ſo vielen Nationaleigenthuͤmlichkeiten 
trägt das Indiſche Epos doch auf eine auffallende Weiſe 
den allgemeinen orientaliſchen Charakter des Maͤhrchen— 
haften. Die beſtaͤndigen Epiſoden, wenn ſie gleich an 
den Faden des Ganzen geknuͤpft ſind, koͤnnen doch als 


*) Ramajan III, 165. Polier I, p. 605. II, p. 243, 


184 Erſter Abſchnitt. 


als eben ſo viele einzelne Maͤhrchen betrachtet werden; 
wie der Ramajan davon die Beweiſe in Menge giebt; 
und der Mahabarat, koͤnnten wir ihn leſen, ſie nicht we⸗ 
niger darbieten wuͤrde. Eben dadurch ward das Indiſche 
Epos fo geſchickt dazu, Volkspoeſie zu werden. Es lebte 
nicht blos auf den Blaͤttern der Palme, ſondern im 
Munde des Volks. Die Schoͤpfungen eines Valmiki und 
Vyaſa waren fo wie die des Maͤoniſchen Barden dazu 
beſtimmt, ſtuͤckweiſe oͤffentlich abgeſungen zu werden, 
und find es noch ). Je mehr Verehrung und Freige- 
bigkeit gegen die Braminen das große Thema ſind, das 
ſie auf jeder Seite predigen, um deſto mehr hatte dieſe 
Kaſte ihren Vortheil dabei, ſie ſo viel moͤglich zur Volks⸗ 
poeſie zu machen. Duͤrfen wir uns alſo noch uͤber den 
gewaltigen Einfluß wundern, den das Indiſche Epos 
auf die Ausbildung der Volksreligion, auf die Indiſche 
Kunſt, auf die andern Zweige der Poeſie, — mit Ei- 
nem Worte, die es auf die ganze Kultur der Nation 
uͤberhaupt hatte? Duͤrfen wir uns wundern, wenn die 
Nation ihre großen Epopoͤen uͤberhaupt neben die Vedas 
ſtellt? a a 

An jene beiden großen Epopoͤen ſchließen ſich zu— 
naͤchſt die Puranas an. Auch fie gehören zu den 
Schaſtras, die allgemeine Benennung, womit die hei— 
ligen Schriften bei den Braminen belegt werden *). 


*) Noch jetzt werden Stuͤcke aus dem Ramajan vor dem Ein- 
gange der Indiſchen Tempel vor dem Volke abgeſungen. 
Man ſehe Paullino Grammatica Samscred. p. 70. 

*) Die Erklärung des Worts giebt Jones on the litterature 
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Man zahlt 18 Puranas; von denen wir blos den letzten 
aus einer unvollkommenen Ueberſetzung, die andern meiſt 
nur aus den Inhaltsanzeigen etwas genauer kennen, 
welche Hamilton und Langles in dem Kataloge der 
Sanſkrit⸗Handſchriften zu Paris gegeben haben. Die 
Namen der 18 Puranas zaͤhlt Jones auf; wenn man 
aber fie mit denen bei Langlès vergleicht, fo wird man 
nicht einmal eine genaue Uebereinſtimmung der Titel 
finden Y. 


of the Hiudous, Works J, p. 361. Es heißt fo viel als 
goͤttliche Verordnungen; und da man uͤber die Zahl 
der Werke, die als goͤttlichen Urſprungs betrachtet werden 
muͤſſen, nicht genau einverſtanden iſt; fo wird auch der 
Ausdruck Saſtras oder Schaſtras nicht immer in glei— 
chem Umfange gebraucht. Nach Jones bilden die Vedas, 
Vedangas, Upavedas, Dermas, Derſanas (?) und Pura— 
nas die ſechs großen Saſtras. In dem Ramajan heißt es 
oft: gelehrt in den Vedas, Vedangas und Saſtras; z. B. 
1, 220. 

) Die Namen find nach Jones Works I, p. 360.: 1. Brah⸗ 
ma Purana. 2. Pedma. 3. Brahmanda. 4. Agni, (welche 
vier ſich nach ihm auf die Schoͤpfung beziehen.) 5. Viſchnu. 
6. Garuda. 7. Brahma's Verwandelungen. 8. Siva. 
9. Lingam. 10. Nareda. 11. Scanda. 12. Marcandeya. 
13. Bhawiſchya, (welche neun von den Attributen und der 
Macht der Gottheiten handeln.) 14. Matſya. 15. Varaha. 
16. Curma. 17. Varena. 18. Baghavat-Purana. — Von 
dieſen kommen in dem Catalog von Langles vor: Nro, 1. 
2. 4. 5. 8. 9. 10. II. 12. 14. (welcher hier als der erſte 
Purana genannt wird;) und 18. — An der Stelle der feh— 
lenden Nummern 3 6. 7. 13. 15. 16. 17. kommen dagegen 
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Die Puranas ſind mythologiſche Gedichte, wenn man 
dieſen Begriff in dem weitern Sinne faßt, daß ſie nicht 
blos Goͤttergeſchichten, ſondern auch Lehren enthalten *). 
Sie ſind die Quellen der Volksreligion, der Geſchichte, der 
Geographie und andern Kenntniſſe, in fo fern man dieſe 
in einem Mythenkreiſe erwarten kann. Jeder Purana”, 
ſagt Colebrook **), “umfaßt fünf Gegenſtaͤnde. Eine 
Cosmogonie, oder die Lehre von der Entſtehung und 
Erneuerung der Welt; eine Genealogie der Goͤtter und 
Helden; eine Chronologie nach den fabelhaften Syſtemen 
des Volks; und eine heroiſche Geſchichte, welche die Un— 
ternehmungen der Halbgoͤtter und Helden erzählt.” Wenn 
gleich die Behauptung, daß jeder Purana dieſe fuͤnf Ge— 
genſtaͤnde umfaßt, nach dem Inhaltsverzeichniſſe zu all— 
gemein ſeyn moͤchte, ſo ſind doch die Hauptgegenſtaͤnde, 
die ſie enthalten, dadurch angedeutet; und nicht mit Un— 
recht ſagt der Britte, daß man fie mit den Cosmogo— 
nien und Theogonien der Griechen vergleichen kann; nur 
daß ſie noch mannichfaltiger und reicher ſind als dieſe. 
Der Matſia-Purana, der als der erſte und wich— 


bei Langlès vor: Kalika-Purana, Vayou, Naraſinga; 
wovon jedoch der Inhalt nicht angegeben iſt. Zuweilen, je— 
doch nicht immer, werden beide oben beſchriebene große 
epiſche Gedichte auch zu den Puranas gezählt. 

*) Puranas, or Indian Mythologies nach Colebrook As. Res. 
IX, p. 290. Keineswegs aber eigentliche Lehrbücher, wozu 
man ſie wohl hat machen wollen; wenn ſie gleich allerdings 
bei dem Unterrichte gebraucht werden. 

*) As, Res. VII, p. 202. Not. 
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tigſte der 18 genannt wird ), beginnt mit einer Unters 
haltung zwiſchen Menu und Viſchnu, uͤber die Entſte— 
hung des Weltalls; der Goͤtter und der Daͤmonen. 
Ferner eine Geſchichte der Koͤnige, Soͤhne der Sonne 
und des Mondes; Beſchreibungen mehrerer Feſte ver— 
ſchiedenen Gottheiten zu Ehren; Abſchnitte uͤber die Woh— 
nungen der Goͤtter; die Theile der Erde; die Geſchichte 
der Parbutti, der Gattin des Schiva; den Krieg der 
Devas und Rakſchus u. few. Der Brama-Pura⸗— 
na **) enthält in vier Abſchnitten eine reiche Indiſche 
Theogonie; dagegen fehlt, (wahrſcheinlich nur weil die 
Pariſer Handſchrift mangelhaft iſt,) die Genealogie der 
Koͤnige; ſonſt nach Hamilton ein weſentlicher Theil eines 
Purana. Der Agni Purana **, einer der ſtaͤrkſten, 
iſt in 358 Capitel getheilt; und kann beinahe als ein 
Abriß der ganzen Wiſſenſchaft der Hindus, auch der 
Geſetze und der Arzneikunde, betrachtet werden. Dage— 
gen ſind einige Puranas vorzugsweiſe den Geſchichten 
einzelner Goͤtter, jedoch faſt nie ausſchließend, gewidmet; 
wie der Schiva Purana ), Lingam Purana FF); oder 
auch beruͤhmter Heiligen, Buͤßenden und Einſiedler, wie 
der Marcandeya Purana Tr). Aus dem Kalika 
Purana haben wir die Ueberſetzung Eines Abſchnitts 


) Langles Catalogue etc, p. 58. 
* Langles p. 36. 

% Langles p. 44. 

+) Langles p. 49. 

++) Langles p. 29. 

+++) Langles p. 58. 
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ron den blutigen Opfern, worunter auch Menſchenopfer 
find ); der Bagha vat Purana, der letzte von allen, 
iſt aber bisher der einzige, von dem wir eine, aber ſehr 
mangelhafte, Ueberſetzung beſitzen **). Er enthält zwar 
hauptſaͤchlich den Mythus des Kriſchna; (der, nebſt vie⸗ 
len andern, auch den Beinamen Bhaghavat traͤgt;) aber 
giebt auch zugleich Unterricht uͤber eine Menge anderer 
Gegenſtaͤnde. Ich wuͤnſchte zu wiſſen“, ſagt der König 
Parikyta zu dem Weiſen Suka, dem Sohn des Vya- 
fa kk), «wie die Seelen mit den Körpern vereint find? 
Wie der Gott Brama entſtand? Wie er die Welt ſchuf? 
Wie er Viſchnu und ſeine Attribute erkannte? Was die 
Zeit, was Menſchen- und Weltalter ſind? Wie gelangt 
die Seele zu der Vereinigung mit der Gottheit? Wel- 
ches iſt die Groͤße und das Maaß des Weltalls? der 
Sonne, des Mondes, der Geſtirne, der Erde? Welches 
die Zahl der Koͤnige, die auf Erden geherrſcht haben? 
Welches der Unterſchied der Kaſten? Welches waren 
die verſchiedenen Geſtalten, die Viſchnu annahm? Wel⸗ 
ches die drei Hauptkraͤfte? Was iſt der Vedam? Was 
find Tugend und gute Werke? Was der Zweck von Ak 


*) As. Res. V, p. 371. 

**) Baghavadam, ou doctrine divine, ouvrage Indien cano- 
nique (par Obsonville ;) Paris 1788, 345 S. 8. Die Ueber: 
ſetzung iſt nicht unmittelbar aus dem Sanſkrit, ſondern aus 
einer Tamuliſchen Ueberſetzung gemacht. Nach Hamilton's 
Urtheil iſt es nur eine Art Auszug; wovon der Anfang 
ziemlich treu iſt, aber die Fortſetzung von Fehlern jeder 
Art wimmelt. Langles Catalogue p. 9. 

) Baghayadam p. 49. 
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lem?“ Ich hielt es nicht für uͤberfluͤſſig, dieſe Stelle 
auszuheben; welche die Leſer am beßten uͤber den Inhalt, 
und die Mannigfaltigkeit deſſelben in den Puranas, be— 
lehren kann Y. 

Die Puranas ſtehen in der Mitte zwiſchen der Epo— 
poe und dem Lehrgedicht. Sie naͤhern ſich der erſten 
durch die vielen Mythen, die in ihnen erzaͤhlt werden; 
aber, ohne alle epiſche Einheit, die bei allem Reichthum 
von Mythen doch im Ramajan und Mahabarat herrfcht, 
koͤnnen ſie auch keineswegs Epopoͤen genannt werden. 
Ihr Zweck iſt Unterricht; und ſchon dadurch kommen ſie 
dem Lehrgedicht naͤher; noch mehr aber durch die dialo— 
giſche Form, welche in ihnen die vorherrſchende iſt; denn 
gewoͤhnlich iſt es einer der großen Weiſen, der lehrbe— 
gierigen Schuͤlern den Unterricht ertheilt. Sie werden 
daher auch, zu dieſer Beſtimmung vor allen geſchickt, 
von den hoͤhern Kaſten in den Schulen geleſen, und als 
die beſte Vorbereitung zu dem Leſen der Vedas be— 
trachtet. | 

Die Puranas find, wie ſich von ſelbſt ergiebt, die 
Hauptquelle der Indiſchen Mythologie; und in ſo fern 
die Goͤtter, welche dieſe feiert, die Gegenſtaͤnde der Ver— 
ehrung ſind, der Volksreligion. Es iſt oben bereits ge— 
zeigt, daß dieſe nicht aus den Vedas geſchoͤpft werden 
konnte. Sie iſt, nicht weniger wie die Griechiſche, eine 


*) Das rate und letzte Kapitel des Bhaghavat enthaͤlt eine 
Inhaltsanzeige, welche Hamilton bei Langles p. 10. über: 
ſetzt hat; woraus erhellt, daß alle jene Fragen darin be— 
antwortet werden, 
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Dichterreligion; und die epiſchen Gedichte im weiteren 
Umfange, (in ſo fern man uͤberhaupt darunter die erzaͤh— 
lenden begreifen will,) ſind ihre Quellen. Aber ob die 
Puranas urſpruͤngliche, oder ob fie nur abgeleitete Quel— 
len ſind, das heißt, ob man ſie zu den alten Werken 
der Nation zaͤhlen muß, oder ob ſie ſpaͤtern Urſprungs 
ſind? dieß iſt die Frage, auf deren Beantwortung es 
ankommt. 

Eine eigentliche Kritik der Puranas kann erſt ange- 
ſtellt werden, wenn wir fie haben. Was ſich jetzt dar- 
uͤber ſagen laͤßt, beruht auf Nachrichten anderer, und 
duͤrftigen Auszuͤgen. Die gewoͤhnliche Behauptung der 
Braminen ruͤckt die Puranas in ein gleiches Alter mit 
den Vedas und dem Mahabarat hinauf; indem ſie ſie 
gleichfalls dem Vyaſa beilegt. Aber wenn es gleich noch 
zur Zeit unmoͤglich iſt, eine kritiſche Unterſuchung über 
das Zeitalter einzelner Puranas anzuſtellen, fo ſcheint es 
doch nicht zweifelhaft, daß, wenn ſie auch ein verſchiede— 
nes Alter haben, ſie doch nicht alle in ihrer jetzigen Ge— 
ſtalt ein ſo hohes Alter haben koͤnnen, als die Sage 
ihnen beilegt. 

Die Puranas ſind offenbar groͤßtentheils Compila— 
tionen; und koͤnnen nur in einem ſolchen Zeitalter ver— 
fertigt worden ſeyn, als bereits eine reiche Sanſkrit-Lit— 
teratur, in den verſchiedenſten Zweigen gereift, vorhan⸗ 
den war. Die Litteratur einer Nation kann nicht mit 
Compilationen anfangen; dieſe erfordern ein Zeitalter der 
Gelehrſamkeit, das erſt viel ſpaͤter eintreten kann; ſo wie 
fie auf der andern Seite bereits ein Beduͤrfniß des Un- 
terrichts vorausſetzen. Zu ſolchen Zwecken ſind aber die 
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Puranas geſchrieben, wie ſie auch noch jetzt dazu gebraucht 
werden. Sie ſind nicht, wie die vorher beſchriebenen 
großen epiſchen Werke, Produkte des Dichtergenies; ſon— 
dern, wie die Gedichte des Tzetzes und anderer Gram— 
matiker, Produkte des Fleißes und der Beleſenheit. Es 
kommt hinzu, wie man verſichert, daß ſie in den hi— 
ſtoriſchen Abſchnitten manche Erzaͤhlung als Prophe— 
zeiung enthalten, welche offenbar erſt nach dem Ausgan— 
ge gemacht worden iſt *). 

Wenn ich aber gleich uͤberzeugt bin, daß die Pura— 
nas in ihrer jetzigen Geſtalt nicht aus den fruͤheſten Zei— 
ten der Sanſkrit-Litteratur ſich herſchreiben koͤnnen, fo 
bin ich darum doch weit entfernt, ſie ihrem Inhalt nach 
durchaus als eine Erfindung der neuern Zeit, d. i. der 
Jahrhunderte des Mittelalters, zu betrachten. Wann ſie, 
und wie ſie, ihre jetzige Form erhalten haben, iſt un— 
moͤglich noch zur Zeit zu beſtimmen. Der Augenſchein 
lehrt, daß ſie nicht, wie die Indiſche Sage will, das 
Werk Eines Mannes ſeyn koͤnnen; denn ſie ſtehen, da 
einige mehr dem Viſchnu, andere dem Schiva huldigen, 
nicht ſelten unter ſich im Widerſpruch; es iſt aber auch 
ſehr wahrſcheinlich, daß jeder einzelne nicht auf einmal, 
ſondern allmaͤhlig entſtanden iſt. Es giebt keine andere 
Form, die mehr die Zuſaͤtze und Einſchiebſel beguͤnſtigte; 
da keiner derſelben ein inneres Ganzes iſt, ſondern weit 
mehr einer Sammlung erzaͤhlender und lehrender Poeſien 
aͤhnlich ſcheint. 


*) As, Res, VIII, p. 486. 
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Ich bin daher der Meinung, daß die Puranas zwar 
ſpaͤtere Compilationen, aber aus aͤltern Dichterwerken 
find ); welche jedoch durch die Sammler und Verarbei— 
ter manche willkuͤhrliche Zuſaͤtze bekommen haben moͤgen. 
Die Hauptquelle, aus der ihre Verfaſſer ſchoͤpften, kann 
kaum zweifelhaft ſeyn; es iſt die alte epiſche Poeſie der 
Nation. Iſt nicht, um nur Ein Beiſpiel anzufuͤhren, 
der Baghavat, denn man für einen der ſpaͤteſten halt **), 
großentheils aus dem Mahabarat entlehnt? Zu dieſem 
kamen freilich alsdann Philoſopheme, welche in Gedichten 
verſchiedener Art und Form behandelt ſeyn mochten. 
Dieß Alles, und manches andere, mußte vorausgehn, 
ehe Compilationen dieſer Art entſtehen konnten. 

Geht man von dieſem Geſichtspunkt aus, ſo ergiebt 
ſich, wie man die Puranas ſehr wohl fuͤr Werke ſpaͤte— 
rer Zeit halten, aber darum dennoch ihrem Inhalt ein 
hoͤheres Alter beilegen kann. Ein neuerer Kritiker, Hr. 
Bentley, behauptet ***), keiner der Puranas koͤnne 
uͤber 684 Jahre alt ſeyn; weil alle Schriften, in welchen 
das chronologiſche Syſtem, das unter dem Namen der 
Calpa des Brama bekannt iſt, vorkommt, kein hoͤheres 
Alter haben koͤnnen. Sollte aber dieſe von andern ge— 
leugnete Behauptung auch wahr ſeyn, ſo folgt doch 
nur daraus, daß die chronologiſchen Abſchnitte in den 
Puranas nicht älter ſeyn koͤnnten; in denen verhaͤltniß— 
maͤßig nur ein ſehr geringer Theil ſich mit der Chrono— 
logie beſchaͤftigt. 

*) Man vergleiche Wilford in As. Res. V, p. 244. 


eee Hass VEIT, p. 48. 
r) As. Res. VIII, p. 241. 
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„Auch in Europa“, (ſagt der größte Kenner der 
Sanſkrit⸗ Litteratur) *), “find litterariſche Betruͤgereien 
vorgegangen. Wuͤrde aber dennoch nicht ein Jeder, der 
unſere ganze [alte Litteratur für einen Betrug erklaͤren 
wollte, mit Recht getadelt werden? Wir duͤrfen alſo 
uͤber die ganze Indiſche Litteratur nicht ohne Unterſchied 
das Verdammungsurtheil ausſprechen. Selbſt Harduin 
nahm bei ſeinem Paradoxon den Cicero, Virgil, Horaz 
und Plinius aus. Man muß auch in Indien gegen 
Betrug auf ſeiner Huth ſeyn. Einzelne untergeſchobene 
Werke, einzelne interpolirte Stellen wird der Fleiß der 
Kritiker weiterhin entdecken; aber der groͤßte Theil der 
Buͤcher, welche die Gelehrten unter den Indern als alt 
anerkennen, wird fuͤr aͤcht erfunden werden; das heißt 
fuͤr dieſelben, die ſie ſchon vor Hunderten, wo nicht vor 
Tauſenden, von Jahren beſaßen.“ 

Dieſes Urtheil iſt auch das Meinige. Die geſammte 
Sanſkrit⸗Litteratur, wie Bentley dazu geneigt ſcheint, 
als ein Produkt der Jahrhunderte des Mittelalters zu 
betrachten, iſt ein noch groͤßeres Paradoxon als das, 
welches Harduin einſt aufſtellte. Wenn es ſchon aus 
den Nachrichten der Griechen gewiß iſt, daß die Bildung 
der Nation bereits zu Alexander's Zeiten eine alte Kul— 
tur war, ſo iſt damit auch das Alter ihrer Litteratur 
im Ganzen erwieſen; denn an dieſer hing ja ihre 
Kultur. Es war gewiß eben ſo unmoͤglich, daß die In— 
der ohne ihre Vedas und ohne ihre Epiker Inder werden 
konnten, als die Griechen ohne ihren Homer und ſeine 


*) Colebrook in As. Res. VIII, p. 487. 
Hteren's hiſt. Schrift. Th. 12. N 
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Nachfolger das was ſie geworden ſind; ja noch unmoͤg— 
licher, denn heilige Buͤcher, wie die Vedas, kannten die 
Griechen nicht. 

Die Mythologie, welche dieſe Gedichte enthalten, 
kann uns bisher nur mangelhaft bekannt ſeyn, da wir 
ſie nur durch Auszuͤge kennen; welche nothwendig ent— 
ſtellt werden mußten, da ſowohl die Britten als auch 
der Pater Paullino gleich darauf ausgingen Aehnlichkeiten 
mit der Griechiſchen und Aegyptiſchen Goͤtterlehre auf— 
zufinden *), und Vergleichungen anzuſtellen. Sie fan- 
den was ſie ſuchten; dieſe Meinungen wurden nun in 
Umlauf geſetzt, und trugen nicht wenig dazu bei, die 
ganze Anſicht des Indiſchen Alterthums zu truͤben und 
zu verwirren. Der neueſte und bei weitem vollſtaͤndigſte 
Erzähler der Indiſchen Mythologie, der Schweizer Po— 
lier, hat ſich von dieſem Fehler rein erhalten *). Die 


*) Die Abhandlung von Jones on the Gods of Grece, Italy 
and India, As. Res, I, p, 221., und Works I, p. 229. 
gab den Ton an. Paullino in dem System. Brahmanicum, 
ſonſt faſt immer ein Gegner der Britten, ſchlug doch hier 
denſelben Weg ein. 

**) Mythologie des Indous, travaillée par Mdme. la Cha- 
noinesse de Polier, sur des Manuscrits authentiques ap- 
portes de Y’Inde par feu Mr. le Colonel de Polier. T. I. II. 
1809. Hr. von Polier aus Lauſanne ging im Dienſt der E. 
O. J. Compagnie nach Indien, und widmete ſich dort mit 

der groͤßten Anſtrengung und dem beßten Erfolge, nach dem 
Zeugniß von Jones und andern Britten, (Jones Works I, 
p. 355. As. Res. VIII, p, 377.) dem Sammlen Indiſcher 
Merkwuͤrdigkeiten, und dem Studium ihrer Mythologie; je— 
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dialogiſche Form zwiſchen ihm und feinem Lehrer Ramt⸗ 
chund, die ſo ſehr dem Europaͤer zuſagt, mag auch zu— 
gleich als aͤcht Indiſch betrachtet werden; und auch der 
Umſtand ſcheint vortheilhaft, daß Ramtchund der Sekte 
der Seiks angehörte; welche, zum Monotheismus zuruͤck— 
kehrend, die Mythologie ſo wie wir als ein Gewebe von 
Dichterfabeln betrachten. Die große Bekanntſchaft dieſes 
Braminen mit den Mythen ift nicht zu verkennen; ob 
fie genau wiedererzaͤhlt find, wird erſt dann zu entfcheis 
den ſeyn, wenn wir die Quellen ſelber befragen koͤnnen. 
Als Hauptquellen werden der Mahabarat und der Bha— 
gavat im Allgemeinen angefuͤhrt; aber aus welchen 


doch ohne eigene Erlernung des Sanſkrit. Sein Lehrer 
Ramtchund mußte ihm die Mythen nach den epiſchen Gedich— 
ten und den Puranas dictiren; die er auf der Stelle nieder— 
ſchrieb. Mit dieſen Papieren kam er nach Europa zuruͤck, 
wo das grauſame Schickſal ihn traf, von einer franzoͤſiſchen 
Raͤuberbande in feinem Haufe unweit Avignon in der Revo: 
lution ermordet zu werden. Ein gluͤckliches Geſchick fuͤhrte 
ſeine Papiere in die Haͤnde ſeiner Verwandtin, der Freun— 
din und Schuͤlerin von Gibbon, der erſt vor einigen Jahren 
zu Rudolſtadt verſtorbenen Mad. von Polier, die, ſchon 
durch fruͤhere Studien dazu vorbereitet, (man ſehe die Vor— 
rede;) ſie ordnete und herausgab. Kein Freund des Indi— 
ſchen Alterthums kann ihren Namen ohne Verehrung und 
Dankbarkeit nennen; und es gehoͤrt wohl mit zu den Merk— 
würdigkeiten der Litteratur, daß die ausfuͤhrlichſte und ge— 
naueſte Indiſche Mythologie in einer Landftadt mitten in den 
Thuͤringiſchen Gebirgen von einer Frau geſchrieben werden 
mußte! 


N 2 
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Quellen die einzelnen Mythen geſchoͤpft ſeyen, iſt nicht 
bemerklich gemacht. Im Einzelnen mag die Kritik bei 
dem Werke viel zu erinnern finden; im Ganzen hat es 
das unbezweifelte Verdienſt, uns von den Mythen, wie 
fie in den epiſchen Gedichten und den Puranas ſich fin- 
den, einen viel groͤßern Reichthum eroͤffnet, und uns zu 
der Beurtheilung des Charakters und der Vorzüge fo- 
wohl als Fehler der Indiſchen Mythologie weit mehr in 
den Stand geſetzt zu haben, als vorher moͤglich war. 
Hierher gehören davon nur die Hauptumriſſe. 

Die Reihe der Indiſchen Gottheiten beginnt, wie 
ſchon aus dem Obigen bekannt iſt, mit den drei großen 
Devas: Brahma, Viſchnu und Schiva. Von dies 
ſen aber iſt Brahma fuͤr die Poeſie wenig brauchbar, 
weil man keine Incarnation von ihm hat ). Er hat 


) Eine, nicht aufzulöfende, Verwirrung entſteht bei den Eu: 
ropäiſchen Schriftſtellern aus der beftändigen Verwechſelung 
der Namen Brahma, Brehm, Birmah, Brumah; die bald 
als gleichbedeutend, bald als verſchieden gebraucht werden. 
Brehm, ſagt Polier I, p. 358., iſt der Unſichtbare, die 
Gottheit; Birmah das ſchaffende Agens von Brehm. Hin: 
gegen nach Jones, Works I, p. 249. 250. iſt Brahma als 
Neutrum die Gottheit; als Maskulinum die ſchaffende Kraft. 
In dem Upnekhat iſt ſtets die Rede von Brahm, als 
dem Dinge was iſt, dem ſelbſtſtaͤndigen Weſen; aber mit 
vielen Dunkelheiten und Spitzfindigkeiten; man ſehe I, 
p. 240. 256. 320. Nur die Einſicht der Sanſkrit-Werke 
ſelbſt kann vielleicht dieſe Dunkelheiten aufhellen; ſo viel 
aber iſt doch klar, daß die Dichter ſich um ſolche Diſtinktio⸗ 
nen nicht bekuͤmmern, und ein Weſen wie Brahma fuͤr 
ihre Zwecke wenig brauchbar finden konnten. 
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einen Tempel Dheira, am Ufer des Milchmeers, wohin 
ſich Viſchnu, begleitet von den andern Devas, begiebt, 
feine Orakel zu vernehmen ). Dieſe werden durch eine 
Stimme ertheilt, die erſt nach mehreren Tagen der An— 
dacht und der Gebete ſich hören läßt. Erklaͤrt ſich dar⸗ 
aus nicht die ſo auffallende Erſcheinung, daß Brahma, 
ungeachtet er zuerſt genannt wird, doch nur der Gegen— 
ſtand des innern Cultus, d. i. der Meditation, nicht aber 
des aͤußern iſt? Wenn die Volksreligion der Inder eine 
Dichterreligion, ihre Gottheiten poetiſche Weſen ſind, 
folgt nicht von ſelbſt, daß die Gottheit, welche fuͤr die 
Dichter unbrauchbar war, wie hoch auch ſonſt ihr Rang 
ſeyn mochte, doch nicht Gegenſtand der Volksreligion 
werden, alſo auch nicht wie die beiden andern großen 
Devas eine eigene Sekte haben konnte? Ich muß mich 
begnuͤgen, dieſe Ideen anzudeuten, deren weitere Pruͤ— 
fung ich den Forſchern der Indiſchen Religion uͤberlaſſe. 

Ganz anders iſt es mit Viſchnu und Schiva. 
Da die beiden Hauptſekten der Indiſchen Religion ſich 
nach ihnen unterſcheiden, ſo ſind ſie auch, aber unter den 
mannichfaltigſten Benennungen, (die das Studium der 
Indiſchen Mythologie nicht wenig erſchweren;) die Haupt— 
gegenſtaͤnde des aͤußern Kultus. Sie ſind nicht weniger 
die Hauptperſonen des Indiſchen Epos, und zwar in 
einem doppelten Sinne, in ſo fern ſie, beſonders Viſchnu, 
zugleich als Incarnationen auf der Erde erſcheinen. Ihre 
himmliſchen Wohnungen hat die Poeſie mit ihren glaͤn— 
zendſten Farben ausgeſchmuͤckt; aber doch ſo, daß ſie von 
dem Ideal, das der Europaͤiſche Dichter ſich ſchaffen 


*) Polier I, p. 398. 
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würde, hinreichend ſich unterſcheiden. Der Wohnſitz des 
Viſchnu iſt Baikunt oder Vaikonta *). Hier thront er 
als ein ſchoͤner junger Mann; ſtralend von Licht; aber 
blau von Farbe; und mit vier Armen. In ſeiner einen 
Hand haͤlt er eine Muſchel, in der andern eine Lotos— 
blume, bei den Indern nicht weniger ſymboliſch wichtig 
iſt als bei den Aegyptern; in der dritten eine Keule; und 
in der vierten den Ring Sudarſun, von welchem, wie 
von dem Edelſtein, der auf ſeiner Bruſt haͤngt, ein Licht 
ausſtrahlt, das den ganzen Baikunt erleuchtet. Wenn 
er wacht, ſitzt er auf einem glaͤnzenden Thron; wenn er 
ſchlaͤft, ruht er auf der Schlange Seiſnang, deren tau⸗ 
ſend Koͤpfe ihm zum Ruhekiſſen dienen; ſie ſelber ein 
Deva, der ſich mit ihm incarnirt, wenn er auf der Erde 
erſcheint; ſo wie der Adler Garud, der Fuͤrſt des Ge- 
fluͤgels, der ihn traͤgt, wenn er den Baikunt verlaͤßt. 
Ihm zur Seite ſteht feine Gemahlin Latchemi, die ſchoͤn⸗ 
ſte der Devanis, die gleichfalls in menſchlicher Geſtalt 
als ſeine Gattin mit ihm auf der Erde erſchien. Eine 
Menge niederer Devas umgiebt ihn; und zwei Waͤchter 
bewachen den Eingang feiner Reſidenz. — Weniger 
glaͤnzend iſt Kailas Parbut, die Wohnung des Schiva 
oder Mahadeva. Sie wird geſetzt in die Höhen des Him— 
malaja. Er iſt zugleich der Vater der Zeugung und auch 
der Vertilgung; daher traͤgt er das Symbol der erſten, 
den Lingam; und wenn er als Raͤcher und Vertilger 
dargeſtellt wird, den Dreizack. Er iſt roth von Farbe; 
geguͤrtet mit einer Elephantenhaut; und ſitzt auf einem 

) So bei Jones, Works I, p. 267. Bei Polier wird der 

Name ſtets Baikunt geſchrieben, 
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Tigerfell. Neben ihm ſteht ſeine Gattin Parbutti (Par— 
vati). Seine Vorſtellungen aber wie ſeine Namen wech— 
ſeln oft; da ſo verſchiedene Ideen ſich in ihm vereini— 
gen *). Die Wohnungen dieſer oberſten Devas, da fie 
uͤberhaupt der unſichtbaren Welt angehoͤren, haben der 
Dichtung keinen ſo reichen Stoff dargeboten, als die 
des Indra, des Fuͤrſten des Surgs, oder des Firma— 
ments, des ſichtbaren Himmels; ungeachtet Indra ſelbſt 
in der Hierarchie der Devas weit unter jenen ſteht **). 
Er, der Herrſcher der niedern Devas, wohnt hier in ſei— 
nem Pallaſt Vaivanti, den ihm der himmliſche Baumei— 
ſter Biskurma erbaute; umgeben von den Gaͤrten Nan— 
dana, wo immer ſtroͤmende Caſcaden ein ewiges Gruͤn 
unterhalten. Hier waͤchſt die himmliſche Frucht, Anbert 
genannt, welche die Unſterblichkeit giebt, auf dem Wun— 
derbaum Parajati; den Kriſchna in die Wunderſtadt 
Dwarka verpflanzte, mit der er wieder in das Meer ver— 
ſank. Er prangt mit der glaͤnzendſten aller Blumen; 
und wer unter ſeinem Schatten ruht, der erhaͤlt die Er— 
füllung aller feiner Wuͤnſche. Was überhaupt die Erde 
vortreffliches enthaͤlt, das findet ſich hier in Urbildern 
der hoͤchſten Vollkommenheit. Die Kuh Camadeva, die 
Ueberfluß giebt; das geheiligte Pferd Sajam, zu den 
feierlichen Opfern unentbehrlich; der weiße Elephant 


) Da jede Sekte ihre Gottheit vorzugsweiſe erhebt, fo darf 
man über die anſcheinenden oder wirklichen Verſchiedenheiten 
und Widerſpruͤche ſich nicht wundern. 

% Man vergleiche Polier II, p. 229 sq. mit Jones Works 
I, p. 248 sd. Bei Polier wird Indra ſtets Ainder ge 
nannt. N 
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Airavat. Alle dieſe, und andere, Weſen ſind aus dem 
Milchmeer hervorgegangen, der Quelle der Vollkommen⸗ 
heit. Als Herr des Firmaments beherrſcht Rajah In— 
dra die Winde und die Witterung. An ihn wendet ſich 
die Erde, wenn ſie des Regens bedarf. Ihm gehorcht 
das unzaͤhlbare Volk der niedern Devas, das 332 Mil- 
lionen betraͤgt. Abgeſondert in Claſſen, haben nur die 
Vornehmen Zutritt zu dem Rajah; an ſeinen Hof, den 
Muilus, zu kommen, iſt hier die hoͤchſte Stuffe der 
Seligkeit. Hier ſitzt er auf ſeinem Thron, ein ſchoͤner 
Juͤngling mit vier Armen; und vor ihm tanzen, koͤſtliche 
Wohlgeruͤche ausathmend, die Apatcheras, die himmli— 
ſchen Taͤnzerinnen. Aber bei allem dieſem Glanz war 
doch die Macht des Indra geraume Zeit gebrochen. Die 
Daints *) oder boͤſen Devas, deren Wohnſitz in den 
Patals der Unterwelt iſt, unter ihrem Koͤnig Ravuna, 
hatten ihn bekriegt und beſiegt; und um die Welt von 
ihrer Herrſchaft zu erloͤſen, mußte Viſchnu als Rama 
auf der Erde erſcheinen, und jene Heldenthaten ausfuͤh— 
ren, welche der Ramajan beſingt. — Wenn es aber 
auf dieſe Weiſe gleich gute und boͤſe Daͤmonen giebt, 
ſo zeigt ſich doch auch hier jener Charakter der Milde, 
der der Indiſchen Religion eigen iſt. Buͤßungen und 
Reinigungen machen Alles gut; nicht blos bei den Men— 
ſchen, ſondern auch bei den hoͤhern Weſen; denn auf die 
Bitten der Devas werden auch die Daints dereinſt nach 
vollendeter Reinigung die Patals verlaſſen, und zu ih— 


*) So heißen fie ſtets bei Polier. In dem Ramajan werden 
fie die Rakſchuſes genannt, 
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rem urſpruͤnglichen Zuſtande zuruͤckkehren. Aber eine 
noch viel groͤßere Bereicherung erhaͤlt die Indiſche My— 
thologie nun dadurch, daß jener Kreis der Dichtung der 
Devas und Devanis auch auf die meiſten andern, ſo— 
wohl belebten als unbelebten, Gegenſtaͤnde der Natur 
übertragen wird. Die Sonne, der Mond, (beide den 
Indern maͤnnlich;) die Erde, die Gebirge, die Ströme ıc. 
nicht weniger die Thiergeſchlechte, die Affen, die Baͤren, 
die Elephanten, das Geflügel c. werden als Devas und 
Devanis eingefuͤhrt; und ſind auf dieſe Weiſe der epi— 
ſchen Behandlung faͤhig. So wird Hanuman, der Heer— 
fuͤhrer der Affen, eine der epiſchen Hauptperſonen in 
den großen Heldengedichten; und die Lehren der Weis— 
heit werden, wie in dem Geſpraͤch des Adlers Garuda 
mit der Kraͤhe im letzten Buch des Ramajan, in einem 
hoͤhern Sinn wie in der Aeſopiſchen Fabel den Thieren 
in den Mund gelegt. 

Aus dieſen erſten Grundzuͤgen der Indiſchen My- 
thologie, deren weitere Ausfuͤhrung hier um ſo weniger 
an ihrer Stelle waͤre, da ich die Leſer in dieſer Ruͤckſicht 
auf das oͤfter erwaͤhnte Werk von Polier verweiſen kann, 
ergiebt ſich aber zuerſt ihr großer innerer Reichthum. 
Welcher Ausbildung und Ausfuͤhrung iſt der Stoff nicht 
faͤhig, den ſie enthaͤlt; und wenn von Hunderten von 
Dichtern ihn jeder auf ſeine Weiſe behandelte, welche 
unendliche Mannichfaltigkeit mußte daraus hervorgehen? 
Vergleichen wir die Indiſche Mythologie mit der Grie— 
chiſchen, ſo kann ſie in Ruͤckſicht des innern Reichthums 
dieſe Vergleichung leicht aushalten. In Ruͤckſicht des 
aͤſthetiſchen Werths ſteht ſie in gewiſſer Ruͤckſicht uͤber 
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ihr, in anderer unter ihr. Sie iſt uͤppiger und pracht- 
voller als die Griechiſche. Der Olymp mit feiner Göt- 
terfamilie erſcheint nur in einer aͤrmlichen Geſtalt, wenn 
wir ihn mit den glaͤnzenden Wohnungen des Viſchnu 
und Indra vergleichen. Dagegen aber darf man jene 
Ideale menſchlicher Formen nicht bei den Indiſchen Goͤt— 
tern ſuchen, welche die Griechiſche Mythologie darbietet. 
Der Mangel des Sinns fuͤr das rein Menſchliche zeigt 
ſich hier nicht weniger als in dem Epos. In wie fern 
nun aber die Indiſche Mythologie fuͤr das Epos paßt, 
geht von ſelbſt daraus hervor. Offenbar nur unter den 
Vorausſetzungen, welche das Eigenthuͤmliche des Indi— 
ſchen Epos beſtimmen; nur in ſo fern, als dieſes ſich 
uͤberhaupt uͤber das Menſchliche erhebt; und gleich den 
Dichtungen eines Klopſtok und Milton in jenen uͤber— 
irdiſchen Sphaͤren weilt. 

Die verſchiedenen Dichtungsarten ſcheinen ſich bei 
den Indern allerdings nicht ſo ſcharf von einander ge⸗ 
ſondert zu haben, als es bei den Abendlaͤndern geſchehen 
iſt. Der ganze Charakter des Indiſchen Epos; die loſe 
Zuſammenfuͤgung der Theile; die haͤufigen Epiſoden ver— 
ſtatteten es, didaktiſche Stuͤcke einzuweben; die dramati— 
ſche Poeſie aber hat ſich wieder mit der lyriſchen ſo ver— 
ſchmolzen, daß ſich oft kaum eine Grenzlinie ziehen laͤßt. 

Die lyriſche Poeſie der Inder ſcheint zuerſt in 
Hymnen auf ihre Gottheiten beſtanden zu haben; welche 
mit den Orphiſchen darin eine Aehnlichkeit hatten, daß 
fie großentheils aus Beywoͤrtern zu ihrem Lobe beſtan— 
den. Einen ſolchen Reichthum lobpreiſender Beiwoͤrter 
ihrer Goͤtter hat ſchwerlich irgend eine andere Mytholo— 
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gie; und da dieſe Beiwoͤrter faſt eben ſo viele Beinamen 
werden, und ſelbſt alſo als eigene Namen gebraucht zu 
werden pflegen, ſo entſteht daraus eine der groͤßten 
Schwierigkeiten bei dem Leſen Indiſcher Gedichte; da 
dieſelbe Gottheit mit ſo vielen Namen bezeichnet wird, 
daß es faſt unmoͤglich iſt, ſie alle zu kennen oder zu be— 
halten. Aber auch die eigentlich epiſchen Hymnen konn— 
ten den Indern eben ſo wenig fremd bleiben; da ihre 
Mythologie ihnen dazu ſo reichen Stoff darbot; und 
ſelbſt ſo manche Epiſoden ihrer Epopoͤen den Charakter 
epiſcher Hymnen, den Homeriſchen ahnlich, tragen. Wir 
verdanken Jones Nachbildungen mehrerer ſolcher 
Hymnen zum Lobe der Goͤtter; aber es ſind Nachbildun— 
gen in gereimten Engliſchen Verſen, nicht Ueberſetzungen; 
und ſo moͤgte es wohl mehr als gewagt ſeyn, aus die— 
fen weitere Schluͤſſe ziehen zu wollen *). Aber einzelne 
Proben aus ſolchen Hymnen ſind theils in mehreren Ab— 
handlungen der Britten, theils in den Schriften von 
Paullino, zugleich im Original und in woͤrtlichen Ueber— 
ſetzungen, uns ganz mitgetheilt worden; aber nicht blos 
um das eben Geſagte zu rechtfertigen, ſondern auch zu— 
gleich die Mannigfaltigkeit der Formen der lyriſchen Ge— 
dichte bei dieſer Nation, in Ruͤckſicht auf Metrum, und 
auf Reim, zu zeigen **). Die lyriſche Poeſie war bei 
den Hindus wie bei den Griechen unzertrennlich von 
Geſang und Muſik; wie ſie es auch noch gegenwaͤrtig 


*) Man findet fie in den Works T. I, p. 313 sq. 


*) Beiſpiele ſolcher Hymnen aus den Vedas giebt Jones 
Works Vol. VI, p 423. 427. 
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iſt; beide wurden von ihnen zugleich theoretiſch behan— 
delt; und mußten aͤhnliche Fortſchritte machen *); aber 
die Indiſche Lyrik uͤbertraf darin die Griechiſche, daß ſie 
zugleich die gereimte und die reimloſe Versart kannte; 
und wenn in dieſer Ruͤckſicht die Deutſche mit ihr ver⸗ 
glichen werden kann, ſo ſcheint doch das Ohr des In— 
ders viel weniger durch den Reim verwoͤhnt zu ſeyn als 
das unſrige. 

Bei einem ſo poetiſchen Volke, wie die Inder, 
konnte zwar die lyriſche Poeſie ſich nicht blos auf religioͤſe 
Hymnen beſchraͤnken; ſchon Andere haben bemerkt, daß das 
Lied überhaupt von ihnen nicht weniger ausgebildet ſey **). 
Allein ihre Volksreligion ſelbſt, und die Feſte, welche ſie 
vorſchreibt, gaben der Empfindung einen ſo reichen Stoff, 
daß bei der lyriſchen Poeſie doch faſt immer ein Zuſam— 
menhang mit der Religion, oder eine Beziehung auf 
dieſelbe, ſtatt fand. Bei welchem Volke haͤtte namentlich 
die erotiſche Poeſie mehr Nahrung in der Religion ge- 
funden, als bei den Indern? Und ſelbſt auch jene ern— 
ſten Gattungen der Lyrik, der Kriegsgeſang, die Sieges— 
lieder, konnten ſie einen andern als religioͤſen Charakter 
annehmen, bei einer Nation, die in der Geſchichte der 
Unternehmungen und der Heldenthaten ihrer Goͤtter und 
ihrer Heroen lebt? 


*) Man ſehe die Abhandlung von v. Dalberg: über die 
Muſik der Inder. — Proben gereimter Hymnen findet 
man in As. Res. I, p. 33. 36 8. 

) v. Dalberg a. a. O. S. 90., der auch mehrere Melo: 
dien Indiſcher Lieder gegeben hat. 
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Großentheils gehören die lyriſchen Gedichte der In— 
der indeß der elegiſchen Gattung an. Eins der ſchoͤnſten 
dieſer Art haben wir erſt ſeit Kurzem in dem Mega 
Duta oder dem Wolken-Boten des Calidaſa, zu— 
gleich im Original und einer Engliſchen Ueberſetzung in 
gereimten Verſen erhalten ). — Ein Jakſcha oder 
Deva, im Dienſt des Gottes Cuvera in ſeinem Sitz der 
Stadt Alaca im Himmalaja Gebirge, hatte ſich den Zorn des 
Gottes zugezogen, weil er ihn zum Waͤchter ſeines Gar— 
tens beſtellt, ihn durch den Elephanten des Indra, Ara— 
vata genannt, hatte verwuͤſten laſſen. Zur Strafe ſeiner 
Nachlaͤſſigkeit war er auf ein Jahr nach dem Gebirge 
Ramagiri (beim Anfange der Ghaut-Gebirge) verwieſen. 
So war er von ſeiner geliebten Gattin auf dieſe Zeit 
getrennt. Acht Monate hatte er ſchon in dem Exil zu— 
gebracht, als die Regenzeit begann; und er die Gewoͤlke 
von Suͤden nach Norden, nach dem Himmalaja, nach 
Alaca, nach der geliebten Heimath ziehen ſah, wo ſeine 
Gattin trauert. Einer derſelben giebt er ſeine Auftraͤge 
an ſie mit. Er beſchreibt erſtlich den Weg, den ſie neh— 
men muß, um zu der Goͤtterſtadt ſeiner Heimath zu ge— 
langen. Hier ſieht er das Bild ſeiner geliebten Gattin, 
wie ſie trauert, und die Tage ſeiner Ruͤckkunft zaͤhlt. 
Er beſchreibt ihren Gram, und giebt der Wolke die Troͤ—⸗ 


) The Mega Duta or Cloud Messenger, a poëm in tlie 
Sanscrit language by Calidasa; translated into English 
verses with notes and illustrations by Horace Haymon 
Wilson, Calcutta 1813. 4to. 120 S. Die Anmerkungen 
enthalten manche ſchaͤtzbare Erörterungen, 
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ſtungen mit, die fie ihr bringen ſoll. „Auch die durſtende 
Pflanze blickt zu dir hinauf; ein milder Regen iſt deine 
einzige Antwort!“ Iſt es möglich, wahrer und zarter 
zu dichten? 

Als der erſte ihrer lyriſchen Dichter wird indeß von 
der Nation ſelber Jajaveda geprieſen; der nach dem 
Bericht von Jones, wie man ſagt, noch vor Calidas 
lebte *). Dieſe ungewiſſe Zeitbeſtimmung, die ihn alſo 
uͤber das erſte Jahrhundert vor dem Anfange unſerer 
Zeitrechnung hinaufruͤcken wuͤrde, iſt alles, was wir bis— 
her uͤber ſein Alter ſagen koͤnnen. Er war, wie er ſelber 
ſagt, in Cenduli geboren; “welches, wie Viele glauben, 
in Calinga liegt; aber, da es noch eine andere Stadt 
dieſes Namens in Berdwan giebt, ſo eignen die dortigen 
Einwohner den erſten ihrer Lyriker ſich als ihren Lands— 
mann zu, und feiern ihm zu Ehren ein jaͤhrliches Feſt, 
wo fie die ganze Nacht in frohen Gelagen zubringen, 
feine Lieder abſingen, und ſeine Schaͤferſpiele auffuͤhren.“ 

Fehlt es uns nun aber gleich an ſichern Angaben, 
um das goldne Zeitalter der Indiſchen Lyrik genauer zu 
beſtimmen, ſo koͤnnen wir ſie doch nach dieſem, einem 
ihrer Hauptwerke, einigermaßen beurtheilen. Dem Fleiß der 
Britten verdanken wir die Ueberſetzung des Gita Govin— 
da ); des Meiſterwerks des Jajadeva, womit uns Jo- 


*) Jones Works I, p. 462. 

) Govinda iſt einer der vielen Beinamen des Krifchna, den 
er als Hirtengott führt: Gita das Lied; alſo das Lied 
des Hirtengottes. As. Res. I, p. 262. 
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nes beſchenkt hat “). Gewiß eins der koſtbarſten Geſchenke, 
da es nicht Nachbildung, ſondern woͤrtliche Ueberſetzung 
(mit Ausnahme einiger Stellen, wo die Farben im Original 
zu uͤppig aufgetragen waren;) in ungebundener Rede 
iſt. Das Original iſt in gereimten Stanzen. Der Stoff 
iſt aus der epiſchen Poeſie, aus dem Mahabarat, ge— 
ſchoͤpft; und das Ganze mehr eine Idylle mit lyriſchen 
Geſaͤngen untermiſcht. Nur ein Schaͤferdrama nennt 
man es mit Unrecht; da es nichts von der dramatiſchen 
Form hat. Der Gegenſtand dieſes Gedichts iſt aus der 
Geſchichte des Kriſchna hergenommen, wie er als Hirt 
und Juͤngling unter den Hirtinnen, den Gopis, weilte; 
und ſich den Freuden der Liebe uͤberließ. Radha, die 
ſchoͤnſte unter ihnen, glaubt ſich vernachlaͤſſigt und zu— 
ruͤckgeſetzt durch die Liebkoſungen, die er andern erweiſet. 
Sie ergießt ſich in Klagen; eine ihrer Freundinnen wird 
die Vermittlerin; ſie fuͤhrt Kriſchna zu ihr zuruͤck; der 
mit ihr die Geheimniſſe der Liebe feiert. Iſt gleich das 
Ganze an den Faden einer Handlung geknuͤpft, ſo iſt 
es doch kein Drama; ſondern vielmehr eine Reihe von 
Geſaͤngen, welche ſich an jenen Faden reihen. Den 
Geiſt der erotiſch lyriſchen Poeſie bei den Indern lernt 
man vollkommen daraus kennen. Das Ziel der Liebe 
iſt ſinnlicher Genuß; ſie ſelber mehr Begierde als Lei— 
denſchaft. So darf uns alſo die Ueppigkeit der Schil— 


) Jones Works I, p. 463. Sie iſt ins Deutſche überfegt 
von dem Hrn. v. Dalberg: Gita-Govinda, oder die Ge: 
ſaͤnge Jajadeva's, eines alt-Indiſchen Dichters; mit Erlaͤu— 


terungen. Erfurt 1802. 
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derungen, die felbft die Ueberſetzer nöthigte, Über einiges 
den Schleier zu werfen, nicht verwundern *). Wie viel 
bei einem lyriſchen Gedicht, in ungebundene Sprache 
uͤberſetzt, verloren gehen muß, brauche ich nicht weit— 
laͤuftig zu ſagen. Und doch wer kann den Gita-Go⸗ 
vinda auch in dieſer Ueberſetzung leſen, ohne davon ge— 
feſſelt zu werden? Die erſte Bemerkung, die ſich 
dem Leſer von ſelber aufdringt, iſt die: wie auch 
bei der lyriſchen Poeſie der Inder durchaus kein fremder 
Zuſatz; wie Alles vielmehr rein Indiſch ſey! Wer fuͤhlt 
ſich nicht ſogleich mitten in die Indiſche Welt verſetzt? 
Und wie vieles muß, weil wir von dieſer keine jo an= 
ſchauliche Idee haben, für uns verloren gehn? Die Sn- 
diſche Pflanzenwelt bietet vorzugsweiſe den Stoff zu 
den Vergleichungen dar. Aber dieſe wohlklingenden 
Pflanzennamen, wenn ſie auch in den Anmerkungen auf 
das Linnéiſche Syſtem zuruͤckgefuͤhrt find, bleiben für 
uns doch leere Namen, wenn wir fie nicht in der Wir» 
lichkeit kennen. Wie viel geht alſo nicht von der Wahr- 
heit der Bilder für uns verloren? Wenn man mit die 
ſen den Zauber des Versmaaßes und des Reims weg— 
nimmt, wie wenig bleibt uͤbrig? Aber der Reichthum 
der Phantaſie, die Staͤrke und die Lebendigkeit der Ge— 
fuͤhle, verleugnet ſich darum nicht; und zeigt ſich vor 


) Die Grenzen des Schicklichen und des Unſchicklichen (über: 
haupt ſo verſchieden bei den Voͤlkern verſchiedener Klimate,) 
werden in der Indiſchen Poeſie ſchon dadurch verruͤckt, daß 
die Gedichte nie fuͤr das weibliche, ſondern nur fuͤr das 
maͤnnliche Geſchlecht zum Leſen beſtimmt ſind. 
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allen in der zarten Empfaͤnglichkeit fuͤr die Schoͤnheiten 
der Natur uͤberhaupt. Selbſt die Glut der Leidenſchaft 
vermag dieſe nicht zu erſticken. Der Indiſche Maler der 
Liebe iſt zugleich Landſchaftsmaler; aber ein Landſchafts⸗ 
maler, wie er nur unter der Milde des Indiſchen Kli— 
ma's, und in der Mitte der uͤppigſten Vegetation, ſich 
bilden konnte. Endlich aber ergiebt ſich auch aus dieſem 
Gedicht klar, in welchem Sinn die epiſche Poeſie bei 
den Indern die Mutter der lyriſchen genannt werden 
kann. Die Fabel, auf welche ſich das Gedicht bezieht, 
war nicht blos im Mahabarat, ſondern auch im Bagha— 
vat Purana, und wer weiß in wie vielen andern ſpaͤtern 
Gedichten! behandelt. Aus dieſen nahm der Lyriker den 
Stoff, der ihn zu der Ergießung ſeiner Gefuͤhle begei— 
ſtern ſollte *). 

Der Gitagovinda macht gleichſam den Uebergang 
zu der dramatiſchen Poeſie. Der Reichthum der 
Nation an dramatiſchen Gedichten iſt erſt eine Entdeckung 
der Britten geweſen. Als Brittiſche Schauſpiele in Cal— 
cutta aufgefuͤhrt wurden, hoͤrte Jones von einem gelehr— 
ten Braminen Radakanta, daß ihre Nataks ungefaͤhr 
daſſelbe ſeyen **); die man vorher für hiſtoriſche Ge— 


* Der Dichter der Liebe war aber nicht weniger religioͤſer 
Dichter. Wir verdanken Jones auch die Ueberſetzung (nicht 
Nachahmung) einer ſeiner Oden an Viſchnu oder Heri, die 
eine Aufzaͤhlung ſeiner Incarnationen, und eine Lobpreiſung 
derſelben enthaͤlt. Works I, p. 289. So tief ſind bei die⸗ 
ſem Volke die Gefuͤhle der Liebe und Andacht in einander 
verflochten! 

**) Jones Works VI, p. 202. 

Heeren's hiſt. Schrift. Th. 18. 
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dichte gehalten hatte. Aufmerkſam dadurch gemacht, er- 
kundigte er ſich nach dem beßten derſelben, und auf 
dieſe Weiſe ward die Entdeckung der Sacontalà 
gemacht. 

Wenn gleich dieſes merkwuͤrdige Stuck, von dem 
gleich unten wieder die Rede ſeyn wird, uns tiefe Blicke 
in die Natur des Indiſchen Dramas werfen laͤßt; ſo ſind 
wir doch uͤber den Umfang und die verſchiedenen Zweige 
deſſelben noch ſo gut wie ganz im Dunkeln. Es iſt 
gewiß ſehr auffallend, daß nach einer fo wichtigen Ent 
deckung dennoch gerade die Klaſſe der Indiſchen Dich- 
terwerke, welche, wie es ſcheint, am meiſten den Euro— 
paͤern haͤtte zuſagen muͤſſen, am meiſten vernachlaͤſſigt 
iſt. Ob die Sanſkrit-Poeſie nur das ernſte Drama 
kennt; ob Luſtſpiel und Trauerſpiel ſich von einander 
geſchieden haben, und wie weit? — dieß ſind Fragen, 
deren Beantwortung noch vergeblich erwartet wird. An 
die Stelle der fruͤhern Schauſpicle ſind, ſcheint es, jetzt 
mehrentheils nur Taͤnze und Thierhetzen getreten; das 
Drama ſank, zumal ſeitdem das Sanfkrit aufhoͤrte, le— 
bende Sprache zu ſeyn, mit der Nation; wie es auch 
bei andern Voͤlkern geſunken iſt; und da es die Nation 
ſelber nicht genug achtete, konnte es auch nicht ſo leicht 
die Aufmerkſamkeit der Eroberer auf ſich ziehen; die ſel— 
ber vielleicht an jenen ſinnlichern Vergnügungen mehr 
Gefallen fanden, als an denen, welche der Dichtergeiſt 
ihnen darbieten konnte. 

Wie mangelhaft aber auch unſere Kenntniß des 
Indiſchen Dramas iſt, ſo iſt doch der Urſprung deſſelben 
in fo weit nicht zu verkennen, daß es aus der Volksre— 


* 
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ligion und dem Epos, der Quelle der Volksreli— 
gion, hervorging. Goͤtter- und Heldengeſchichte waren 
alſo ſein Stoff; darin kam es, wie verſchieden auch ſonſt 
in jeder andern Ruͤckſicht, mit dem Griechiſchen überein. 
Wenn auch die Indiſche Verfaſſung es nicht erlaubte / 
daß ein Luſtſpiel, wie die alte Komoͤdie bei den Griechen, 
entſtehen konnte, ſo ſchloß dieß darum doch nicht alle 
Arten des Luſtſpiels aus, die zum Theil als Volksbelu— 
ſtigung wohl unentbehrlich waren. Jene Goͤtter- und 
Heldengeſchichten wurden, ſo wie das Epos ſie beſang, 
an den Feſten bei den Tempeln vorgeſtellt; und werden 
es zuweilen noch. Einen vorzuͤglich reichen Stoff bot die 
Geſchichte des Rama und der Krieg auf Lanka oder 
Ceylon dar, den der Ramajan beſingt. Er wird haͤufig 
an dem Feſte des Rama vorgeſtellt; und die Vorſtellung 
endet, nach dem Zeugniß von Augenzeugen ), mit der 
Feuerprobe, durch welche Sita, die Gemahlin Rama's, 
die Ravuna geraubt hatte, ihre Unſchuld darthut **), 
Die Natur des Indiſchen Dramas ſelbſt laͤßt ſchon 
im voraus erwarten, daß es in ein fruͤheres Alter hin⸗ 
auf ſteigt, als ſich mit Zuverlaͤſſigkeit beſtimmen laͤßt. 
Die Erfindung deſſelben, ſagt Jones ***), wird dem 
Berut, einem der inſpirirten Weiſen, zugeſchrieben. Iſt 
aber das Drama eine Tochter der epiſchen Poeſie, ſo iſt 
auch eben dadurch gewiß, daß es juͤnger als dieſe iſt; 
und die Inder ſelbſt ſetzen die volle Ausbildung deſſelben 


*) As. Res, I, p. 268. 
**) S. oben S. 163. 
) Man ſehe fuͤr dieß und das zunächft Folgende die Vorrede 
zur Sacontala in den Works VI, p. 204 etc, 
O 2 
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erſt in ein ſpaͤteres Zeitalter, das des Vicramaditya. Auch 
legen ſie ſelber ihren Dramen keinen ſo hohen Rang bei 
als ihren epiſchen Gedichten. Sie gehoͤren nicht in die 
Zahl der heiligen Schriften, deren Leſung nur den hoͤ— 
heren Kaſten erlaubt waͤre, ſie werden als Volkspoeſieen 
betrachtet. Auch durch die darin herrſchende Sprache 
tragen fie dieſen Charakter. Sie find zwar in Sanfſkrit 
geſchrieben, aber nicht in bloßem Sanſkrit. Nur die 
Hauptperſonen, vor allen die hoͤhern Weſen, die in ih— 
nen auftreten, reden Sanſkrit; die Weiber Pracrit; und 
die Leute aus den niedern Staͤnden ihren Volksdialekt. 
Die Sprache hebt ſich und ſinkt wieder nach dem In— 
halt. Wo dieſer erhaben iſt, wird nur gebundene Rede 
gebraucht; in der vertraulichen Unterhaltung dagegen tritt 
die ungebundene ein. 

Wie unermeßlich reich die Quelle war, aus der die 
Indiſchen Dramatiker ſchoͤpften, erhellet aus dem, was 
oben uͤber die Mythologie und das Epos der Inder 
geſagt ward. Auf der andern Seite mußte das Be⸗ 
duͤrfniß ſelber, zur Feier der Feſte, die Zahl der Indi⸗ 
ſchen Dramen außerordentlich vermehren. Ihre Zahl ſey 
nicht zu beſtimmen, ſagten die Indiſchen Pandits; und 
gern moͤgen wir der Verſicherung von Jones glauben, 
daß das Indiſche Theater eben fo viele Bände füllen 
würde, als das von irgend einer Nation unſers Welt 
theils. Mehr als dreißig Stuͤcke wurden, nach de— 
nen des Calidas, dem Britten als die Bluͤthe dieſes 
Zweiges ihrer Litteratur genannt, von denen wir bisher 
nur erſt wenige dem bloßen Namen nach kennen *). 


) Angefuͤhrt werden von Jones: das bösartige Kind; der 


0 
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Die glaͤnzende Periode des Indiſchen Drama's iſt 
indeß in ſo fern nicht zweifelhaft, daß dieſes das Zeital— 
ter des Calidas oder Calidaſa iſt. Er wird, wie 
es ſcheint einſtimmig, fuͤr den erſten ihrer dramatiſchen 
Dichter erklaͤrt; wiewohl nur zwei Stuͤcke von ihm vor— 
handen ſind *). Er wird als einer der neun Dichter ge— 
nannt, welche den Hof des Muſenliebenden Koͤnigs Vi— 
cramaditya, des Beherrſchers von Indien, ſchmuͤckten; 
deſſen Zeitalter die Aere beſtimmt, die mit dem Jahre 56 
v. Chr. mit ſeinem Tode anfaͤngt; und, wie oben gezeigt 
iſt *), auch in den Jahrhunderten des Mittelalters in 
Gebrauch blieb. So faͤllt alſo das Zeitalter des Calidas 
in das des Lucrez, nicht lange nach dem des Terenz. 
Ein ſtrenger Beweis der Richtigkeit dieſer Angaben laͤßt 
ſich freilich nicht fuͤhren; aber eine Aere, welche die herr⸗ 


Raub der Uſcha; die Zaͤhmung des Dervaſas; die Ent— 
wendung der Locke; Malati und Madava; nebſt fuͤnf oder 
ſechs andern, deren Stoff die Abentheuer ihrer incarnirten 
Götter find. Von Malati und Madava (ein liebendes 
Paar, das ſchon die Eltern fuͤr einander beſtimmt hatten, 
aber erſt nach vielen Hinderniſſen vereinigt ward,) von dem 
Dichter Bhurivaſu, hat N ilford, As. Res. X, 450 etc, 
einen Auszug gegeben. So weit ich nach dieſem urtheilen 
kann, ſcheint es mir doch weit unter der Sacantala zu 
ſtehn. — Die Ueberſetzung eines andern Drama's, Tra- 
badha Chandrodaja by D. Taylor, London 1812. kenne ich 
nur aus Citaten. 

*) Außer der Sacontala, ein zweites Urvaſi genannt, 
Jones VI, p. 205. a 

%) S. oben S. 104. 
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ſchende Aere bei einer Nation ward, und über ein Jahr⸗ 
tauſend hindurch es blieb, iſt unſtreitig ein großer Be— 
weis; und daß der Einwurf von Bentley gegen das 
Zeitalter des Calidas von keinem Gewicht ſey, glaube 
ich oben dargethan zu haben *). So weit alſo unſere 
jetzigen Einſichten reichen, muͤſſen wir uns fuͤr berechtigt 
halten, das erſte Jahrhundert vor Chr. als den Zeit— 
raum zu betrachten, der für die Sanſkrit- Litteratur 
überhaupt, beſonders aber für das Drama, der gluͤcklich— 
ſte war. Wer auch das einzige Stuͤck, das bisher dem 
Occident bekannt geworden iſt, genauer anſieht, wird, 
glaube ich, jene Behauptung in fo weit dadurch beſtaͤ⸗ 
tigt finden, daß es unſtreitig ein Stuͤck iſt, das nicht ſo— 
wohl fuͤr das Volk, als fuͤr den Hof, und zwar fuͤr 
einen glaͤnzenden Hof, gedichtet werden konnte. Mit 
Wahrheit mag man es in dieſem Sinne ein koͤnigli— 
ches Drama nennen. Ein Koͤnig iſt, neben der Heldin, 
die Hauptperſon; alles iſt auf feine Verherrlichung an⸗ 
gelegt. Die Handlung bewegt ſich in dem Kreiſe des 
Hofes, der heiligen Einſiedler, (die den Fuͤrſten gleich 
ſtehen;! und der Goͤtter. Die Zuruͤſtung, welche die 
Darſtellung des Stuͤcks, wie man ſich dieſe auch immer 
denken mag, erfoderte, iſt von ſolchem Umfange, daß ſie 
nur auf einer großen, auf einer koͤniglichen Schaubuͤhne 
ausfuͤhrbar ſeyn konnte. . 


„ S. oben S. 105. Es iſt aber, wohl zu merken, nur die 
Rede von dem Zeitalter des Calidas und der andern Dichter, 
feiner Zeitgenoſſen; nicht von dem der Schrift Surya 
Siddanta, woruͤber die Aſtronomen zu entſcheiden haben. 
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Die Sacontalä ), auch durch Deutſche Ueber: 
ſetzungen den Leſern zu bekannt, als daß es noͤthig 
wire, ihren Inhalt ausführlich ihnen ins Gedaͤchtniß zu⸗ 
ruͤck zu rufen, hat auch in Europa nicht geringe Auf— 
merkſamkeit errezt. Durch fie entſtand zuerſt eine rich— 
tigere Ahndung von den Schaͤtzen, welche die Sanfkrit— 
Litteratur enthaͤlt. Allerdings gehoͤrt Calidaſa zu den 
Dichtern, die nicht einem Volke, die der ganzen gebilde— 
ten Menſchheit angehoͤren. Aber dennoch iſt es nicht zu 
viel geſagt, daß der Kreis derer, die ihn ganz faſſen 
koͤnnen, nur gering ſeyn kann. Erſt wenn man einhei— 
miſch geworden iſt in der Indiſchen Welt, erſt wenn 
man die Denkart und die Gefuͤhle der Nation ſich ange— 
eignet hat, mag man ſo viele der ſchoͤnſten Stellen des 
Dichters ganz verſtehn! **). 

Wenn die Nation ſelbſt die Sacontalaà als das erſte 
ihrer dramatiſchen Werke anerkennt, ſo ſind wir auch 
berechtigt, das Indiſche Drama nach dieſem Maaßſtabe 


*) Sacontalà or che fatal Ring; in Works of Jones VI; 
p. 209 ete, Nach dieſer bloßen Ueberſetzung, ohne Ruͤckſicht 
auf die Kritiken anderer, ſind die Bemerkungen uͤber dieß 
Stuͤck entſtanden. 

) Ich erinnere, um nur Einiges anzufuͤhren, an den Ab: 
ſchied der Sacontala von ihren Pflanzen und Blumen, als 
ihren Schweſtern; an die furchtbare Verwuͤnſchung des Bra— 
minen Durvaſa, und ihre Folgen, wodurch der Hauptkno— 
ten geſchuͤrzt wird; an Duſchmantas Trauer und grauſen— 
volle Ahndung des Untergangs feines Hauſes und der Tod— 
tenopfer der Ahnen, wenn er kinderlos ſtirbt; an ſein Ver— 
haͤltniß zu Indra u. ſ. w. 
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zu meſſen. Geht auch fuͤr uns der ganze Zauber der 
Sprache und Verſification verloren, ſo bleibt uns doch 
in der Anlage und Ausführung noch genug übrig, um 
das Ganze zu wuͤrdigen; und die Natur des Indiſchen 
Drama's darnach zu beurtheilen. Jenes Eigenthuͤmliche 
der Indiſchen Poeſie, daß ihr nicht das rein Menſchliche 
genuͤgt, daß ſie das Goͤttliche mit dem Menſchlichen 
verſchmilzt, aber ſo, daß jenes vorherrſchend iſt, zeigt 
ſich in ihren Dramen wie in ihrem Epos. Beide Haupt- 
perſonen find höherer Herkunft. Sacontalà, zwar die 
Tochter eines Rajah, aber von einer Devanie “); Duſch⸗ 


„) Die Geburt der Sacontala, wie ihre Geſchichte, erzählt 
der Mahabarat, aus dem Galidas feinen Stoff ent⸗ 
lehnte; aber, dem dramatiſchen Intereſſe gemaͤß, weiter 
ausſpann und verſchoͤnerte. Die Stelle aus dem Mahabarat 
hat Hr. Friedrich Schlegel uͤberſetzt: uͤber die 
Weisheit der Inder; S. 308. Wenn ſie einen Be⸗ 
weis giebt, daß die Indiſchen Dramatiker aus der Quelle 
des Epos ſchoͤpften; ſo iſt es zugleich lehrreich zu ſehen, wel— 
che Freiheit fie in der Behandlung ſich nahmen. Sacontala 
war nach dem Mahabarat die Tochter des Rajah Wiſchwa— 
Mitra, der ſich durch Buͤßungen zum Braminen erhob; den 
jedoch waͤhrend derſelben die Devanie Menuca, auf Anſtiften 
von Indra, der durch ſeine gewaltigen Buͤßungen in Furcht 
geſetzt war, zu einer Umarmung verfuͤhrte. In dem Drama 
heißt er mit einem andern Namen, Cauſica. p. 222. Die 
große Einfachheit der Erzaͤhlung in dem Epos, im Vergleich 
mit der in dem Drama, giebt einen neuen Beweis fuͤr das 
hohe Alter des erſtern; und die Verſchiedenheit der Zeitalter, 
in denen ſenes und dieſes gedichtet wurde. 
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manta, der Koͤnig, aus dem Stamm der Purus, die 
ihr Geſchlecht von dem Monde ableiteten; zugleich der 
Freund und Genoſſe von Indra, auf deſſen Geſpann er 
in den Gewoͤlken erſcheint. Beginnt gleich die Hand— 
lung auf der Erde, ſo endet ſie doch im Wohnſitze der 
Goͤtter. Wie erhaͤlt dadurch nicht ſogleich das Ganze 
einen hoͤhern Charakter! 

Es iſt hier nicht der Ort, das Gewebe dieſes wun⸗ 
dervollen Kunſtwerks zu entwickeln; zu zeigen, wie alles 
in einander greift; nichts zu viel und nichts zu wenig 
iſt; wie die Handlung gleichmaͤßig und unaufhaltſam 
fortſchreitend, von dem idyllenmaͤßigen Anfang, der uns 
die zarte Goͤtterſungfrau zwiſchen ihren Blumen und 
Pflanzen zeigt, ſich immer mehr hebend bis zum letz— 
ten Akt, wo ſie wiedervereint mit dem Gemahl und dem 
Sohne, den fie ihm ſchenkte, dem jungen Loͤwenbaͤndi— 
ger, vor den verwandten Goͤttern erſcheint, gleichſam in 
einer Verklaͤrung endet. Die Britten haben Calidas den 
Indiſchen Shakeſpear genannt ); und in Wahrheit, die 
Geiſtesverwandtſchaft der beiden Dramatiker ſcheint faſt 
noch enger zu ſeyn, als die der epiſchen Dichter. Die 
Handlung der Sacontala, wie einfach auch an ſich, iſt 
doch von nicht geringerm Umfange als die der großen 
Werke der Britten. Ort und Zeit beſchraͤnken ihn ſo 
wenig wie dieſen; Einheit der Handlung iſt die einzige 
Einheit, die auch Calidas anerkennt. Auch er verſchmaͤht, 
es nicht, Scenen des gemeinen Lebens den hoͤhern einzu— 
flechten, wo der Gegenſtand es erfordert; aber die Wahr— 


*) Jones Works VI, p. 205. 
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heit und Lebendigkeit der Darſtellung iſt ſich immer gleich, 
welche Scenen und welche Perſonen, ob Goͤtter und 
Fuͤrſten, oder Fiſcher und Policeidiener er uns vorfuͤhrt. 
Das Liebl ſche und Ruͤhrende ſteht ihm nicht minder zu 
Gebote als das Furchtbare und das Erhabene. Aber 
auch das Komiſche verſchmaͤht er nicht ganz; wenn er 
gleich nur ſparſam und mit, Vorſicht es gebraucht ). 
Iſt der Ausdruck der Leidenſchaft vielleicht nicht ſo heftig 
bei ihm als bei dem Brittiſchen Dichter; ſo vergeſſe man 
nicht, daß Beherrſchung der Leidenſchaften die große 
Aufgabe fuͤr den Indiſchen Weiſen iſt. 

So erſcheint das Indiſche Drama durch Calidas auf 
eine Hoͤhe gehoben, wovon man vor der Entdeckung der 
Sacontalà auch nicht einmal eine Ahndung hatte. Wie 
viel mußte vorausgegangen ſeyn, ehe ein Dichter wie 
Calidas aufſtehen, wie viel, ehe die Nation einen ſolchen 
Dichter faſſen konnte! Nur nach Einem feiner beiden 
Hauptwerke koͤnnen wir ihn, koͤnnen wir die ganze dra⸗ 
matiſche Litteratur der Nation, beurtheilen! Wie be⸗ 
ſchraͤnkt bleibt alſo unſer Blick! Wie ganz anders 
moͤchte unſer Urtheil ſeyn, haͤtten wir auch nur jene 
dreißig Stuͤcke vor uns, welche Jones als die vortrefflich— 


) Madhawya iſt allerdings gewiſſermaßen die luſtige Per: 
fon in der Sacontalaà. Aber er iſt doch nicht ganz paſſend 
Buffoon, der Narr, in der Engliſchen Ueberſetzung ge— 
nannt. Er iſt von Geburt ein Bramin, alſo von Rang; 
von Jugend auf der Geſpiele des Koͤnigs; p. 236. Es iſt 
weniger fein Witz als feine Plattheit, im Kontraft mit dem 
erhabenen Duſchmanta, dem er, wie dem ganzen Stuͤck, 
gleichſam zur Folie dient, welche das Komiſche hervorbringt. 
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ſten genannt wurden ). Wir beurtheilen das Indiſche 
Drama, wie wir etwa das Brittiſche beurtheilen wuͤrden, 
wenn wir blos Hamlet kennten. Wir koͤnnen ahnden 
was wir noch vermiſſen; aber ſchaͤtzen koͤnnen wir es 
nicht. 

Die Poeſie keiner andern Nation hat ſo ſehr den 
Charakter des Didaktiſchen, als die Indiſche. Zu lehren 
und ſich belehren zu laſſen wird bei keinem andern Volke 
des Orients in dem Maaße als die Aufgabe und Be— 
ſtimmung des Lebens betrachtet; wie konnte es anders 
ſeyn, als daß dieſes auch auf die Poeſie zuruͤckwirkte? 
Ein großer Theil der Vedas, die Upaniſchads, muͤſſen 
nach dem, was oben von ihnen geſagt iſt, als philoſo— 
phiſche Lehrgedichte betrachtet werden; nur aber in dem 
Sinne, daß die Philoſophie unaufloͤslich mit der Religion 
verſchlungen bleibt. Nicht anders iſt es mit einem gro— 
ßen Theile der Puranas, beſonders den Cosmogonieen 
und Theogonieen, die fie enthalten. Die Form der epi— 
ſchen Poeſie, welche, wie oben gezeigt iſt, ſo ſehr die 


) Nach Jones VI, p. 205. war Calidas nicht blos dramati— 
ſcher, ſondern auch epiſcher Dichter. Man hat von ihm 
ein Heldengedicht: die Sonnenkinder; ein anderes die Ge— 
burt des Curama des Kriegsgottes; ein paar Erotiſche Er— 
zaͤhlungen; und ein Gedicht uͤber die Metrik des San— 
ſkrit. Nach Einigen, fest er hinzu, war er der Reviſor 
der Werke des Valmicky und Vyaſa; und brachte fie in 
die Ordnung, wie ſie in den jetzigen Ausgaben ſich findet.“ 
Dieſe letzte Angabe laͤßt einen Strahl in das Dunkel der 
Geſchichte der Sanſkrit-Litteratur fallen, der vieles aufhellen 
kann. Ich komme bald darauf unten wieder zuruͤck. 
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Epiſoden beguͤnſtigt, erlaubte auch die der didaktiſchen 
Art; und in den beiden großen Epopoͤen iſt davon Ges 
brauch gemacht; ſowohl das letzte Buch des Ramajan, 
als der Bhagavat Gita in dem Mahabarat, ſind beide 
Proben davon. 

Der Bhagavat Gita, in der Form eines Ge— 
ſpraͤchs zwiſchen Kriſchna und feinem Zoͤgling Arjun, iſt 
eine Hauptquelle fuͤr die Indiſche Religionsphiloſophie *). 
Kriſchna wird in demſelben als die oberſte Gottheit, durch 
die und in der Alles iſt, dargeſtellt. Allerdings iſt das 
Gedicht reich an erhabenen Stellen; die an den Orphi— 
ſchen Hymnus beim Stobaͤus auf Zeus erinnern. In 
wie fern der Dichter von dem Vorwurf des Pantheis— 
mus frei geſprochen werden kann, in wie fern es ſich 
vereinigen laͤßt, daß die Gottheit bald als einfaches und 
untheilbares Weſen **), bald als zuſammengeſetzt, als 


*) Wir verdanken die vollſtaͤndige und kritiſche Ausgabe des 
Bhagavat Gita jetzt Herrn A. W. v. Schlegel, nach 
Pariſer Handſchriften: Bhagavad Gita, id est Osor&cıoy 
g£log, sive almi Chrischnae et Arjunae colloquium de re- 
bus divinis, Bharateae Episodium, Poetam recensuit, ad- 
notationes criticas et interpretationem latinam adjecit Aug. 
Guil. a Schlegel. Bonuae 1828. Ato. Es ift das erſte mit 
Devanageri: Schrift in Deutſchland gedruckte Buch. — Die 
von H. Frank in ſeiner Chrestomathia Vol. II. daraus 
gegebenen Abſchnitte ſind lithographirt. Von der Ausgabe 
von I ilkins, Calcutta 1803. mit Engliſcher Ueberſetzung 
ſcheinen kaum einzelne Exemplare nach Europa gekommen 
zu ſeyn. 

) Essentia simplex et individua est summum numen p. 155. 
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der Inbegriff des Alls geprieſen wird *), moͤgen die 
Philoſophen entſcheiden. Der Körper, wenn er unbrauch— 
bar wird, wird abgelegt, gleich einem alten Kleide, und 
der unſterbliche Geift wird in einen andern gehuͤllt **). 
Beherrſchung der Leidenſchaft, Ertoͤdtung der Sinnlich— 
keit, iſt der Inbegriff der Moral. Wer es hierin zur 
Vollendung bringt, geht nach dem Tode in die Gottheit 
uͤber, ohne aufs neue geboren zu werden, und wird 
mit ihr vereinigt **. Viel Wahres und Vortreffliches 
wird daruͤber geſagt; aber doch auch die Behauptung, 
daß die Meditation oder Andacht, indem man mit dem 
myſtiſchen Wort Om die Gottheit anruft, zu dem Hoͤch— 
ſten führt ). Der Hang zur religioͤſen Schwaͤrmerei 
ſpricht ſich auch hier aus. 

Wenn das philoſophiſche Lehrgedicht nach dem gan— 
zen Charakter der Nationalkultur in dem engen Verhaͤlt— 
niß zu der Religion blieb; ſo ſcheint ſich dagegen das 
beſchreibende davon losgemacht zu haben. In dieſe 
Gattung gehoͤrt ein Lehrgedicht des Calidas, Ritaſan— 
hara, oder die Jahrszeiten; das in Calcutta in 
Sanſkrit gedruckt ward, wovon aber Jones in ſeinen 
Werken nur den Titel und eine kurze Nachricht mit— 
theilt Er). „Mit keinem zierlichern Werke, ſagt er, kann 
man das Studium des Sanſkrit beginnen. Jede Zeile 


*) p. 153. Mea natura in octonas partes distribuitur, 
%) p. 135. 

5 p. 143. 

+) p. 156. 

++) Works VI, p. 432, 
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des Calidas iſt auf das aͤußerſte gefeilt; jede Stanze 
des Gedichts giebt eine Indiſche Landſchaft; immer ſchoͤn; 
zuweilen mit ſtarken Farben; aber nicht unnatuͤrlich.“ Zu 
welchen Erwartungen der Name des Dichters berechtigt, 
iſt aus dem Obigen klar; leider! aber muͤſſen wir uns 
mit dieſem Wenigen begnuͤgen. — Weder das Original, 
noch eine Ueberſetzung, iſt, ſo viel mir bekannt iſt, nach 
Europa gekommen. 

Die Indiſche Poeſie liebt beſonders die dialogiſche 
Form; und macht, wie ſchon bei den Puranas erinnert 
ward, davon bei dem Lehrgedicht Gebrauch. Aber eigen— 
thuͤmlich iſt es ihr, daß ſie dieſe Dialoge ſo gern Thie— 
ren in den Mund legt; nicht blos um ſie, wie in der 
Aeſopiſchen Fabel, oder dem Reinecke Fuchs, nach ihrem 
thieriſchen Charakter, ſondern als hoͤhere, als erleuchtete, 
oder wenigſtens uͤberhaupt als vernuͤnftige Weſen ſpre⸗ 
chen zu laſſen, welche die Lehren der Weisheit und Klug— 
heit ertheilen. Dieſe Eigenthuͤmlichkeit ſteht mit ihrer 
Anſicht der Thiere in genauer Verbindung. Es iſt be— 
reits fruͤher bei mehreren Gelegenheiten gezeigt, wie in 
der Indiſchen Mythologie auch Thiere einen hoͤhern 
Charakter annehmen; wie ſie nicht blos Begleiter der 
Gottheiten find; ſondern ſelber den Charakter des Goͤtt— 
lichen tragen; und daher neben den Gottheiten auch als 
Incarnationen auf der Erde erſcheinen. Aber von noch 
groͤßerm Einfluß iſt hier der Glaube an die Seelenwan⸗ 
derung. Nach der Lehre der Braminen iſt alles Leben 
ein Ausfluß der Gottheit; nicht bloß den Seelen der 
Menſchen, ſondern auch der Thiere, ja ſelbſt den Pflan— 
zen wird ein aͤhnliches Leben beigelegt. Durch eine Reihe 
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von Wanderungen durch thieriſche und menſchliche Koͤr— 
per, die zugleich Reinigungen fuͤr ſie ſind, erheben ſie 
ſich endlich wieder zu ihrem urſpruͤnglichen Zuſtand, ins 
dem ſie zu der Wiedervereinigung mit der Gottheit ge— 
langen *); wiewohl dieſes auch durch angeſtrengte An— 
dacht und Buͤßungen unmittelbar moͤglich iſt. Bei ei— 
nem ſolchen Glauben erſcheint die ganze thicriſche Schoͤ⸗ 
pfung in einer andern Geſtalt; es kann nicht mehr be— 
fremden zu ſehen, daß den Thieren, nicht blos einzelnen 
als Incarnationen der Gottheiten, wenn gleich dieſen in 
einem hoͤhern Grade, ſondern den Thieren uͤberhaupt 
menſchliche Einſichten, und menſchlicher Verſtand, beige⸗ 
legt wird. 

Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel davon giebt das eben 
erwaͤhnte letzte Buch des Ramajan, das wir in einer 
Engliſchen Ueberſetzung, ober richtiger Auszuge, be— 
ſitzen *). Der Adler Garuda, Viſch nu's Begleiter, 
kommt als Buͤßender, weil er ſich in ſeinen Gedanken 
gegen Viſchnu vergangen hatte, zu der Kraͤhe Bhu— 
ſchanda, die, “auf dem Gipfel des Gebirgs Neila woh— 
nend, reich an Tugenden wie an Fehlern, unterrichtet 
von Allem, was ſich ſeit Anbeginn der Zeit begeben 
hatte, bald in Nachdenken verſunken über das Weſen der 
Gottheit, bald in Anrufungen ſich ergießend, dem Ge— 
floͤoel des Waldes und der Gewaͤſſer das Lob Viſchnu's 
verkuͤndigte.“ Sie wird der Lehrer des Garuda, erzaͤhlt 
ihm ihre Verwandlungen, und unterrichtet ihn uͤber die 


) Polier II; p. 418. 
) Jones Works VI, p. 39, 
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Groͤße und Macht von Viſchnu und Rama; dem ſie ſeit 
ſeiner Geburt angehoͤrt hatte. Sie war ſchon in dem 
Koͤrper eines Braminen geweſen; aber auf die Verwuͤn⸗ 
ſchung eines Riſchi, oder Heiligen, dem ſie widerſprochen 
hatte, in den einer Kraͤhe gefahren. 

Von groͤßerm Umfange iſt ein anderes Indiſches 
Werk, das wir unter dem Titel des Hitopadeſa auch 
in einer Engliſchen Ueberſetzung haben *). Es iſt ur⸗ 
ſpruͤnglich daſſelbe, das unter dem Titel der Fabeln des 
Pilpay in mehrere Sprachen des Orients und Occi— 
dents uͤbertragen, aber auch ſo interpolirt und entſtellt 
iſt, daß es feine urſpruͤngliche Geſtalt verlohren hatte **). 
Bereits im ſechsten Jahrhundert ward es auf Befehl 
von Coſroes Nuſchirwan ins Perſiſche, aus dieſem nach- 
mals ins Arabiſche und Tuͤrkiſche, dann ins Franzoͤſi⸗ 
ſche und andere Sprachen uͤbertragen; bis Jones es 
wieder unmittelbar aus dem Sanſkrit uͤberſetzte; wornach 
es hier beurtheilt wird. Der Hitopadeſa iſt ein Sitten⸗ 
buch in Fabeln vorgetragen, zum Unterricht von Prinzen 
verfaßt. Raja Suderſana in der Stadt Pataliputra 
hatte ungerathene Soͤhne; er uͤbergiebt ſie dem Weiſen 
Viſchnuſarman zum Unterricht; der unter der Huͤlle 
von Fabeln ihnen die Sitten- und Klugheitslehren vor⸗ 


) Works of Jones VI, p. 3-177. Auch von Willins, 
Lond. 1810, 

) Hitopadeſa heißt der heilſame, oder auch der 
freundliche Rath. Statt Pilpay ſollte es heißen 
Bid pay; welches nach Jones ein verdorbenes Wort für 
Badya⸗paiya iſt, der betraute Arzt. 
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traͤgt. Das ganze Werk iſt in vier Buͤcher getheilt: 
uͤber die Erwerbung der Freundſchaft, den Bruch der 
Freundſchaft, uͤber den Krieg, und uͤber den Frieden; 
als diejenigen Gegenſtaͤnde, deren Beurtheilung fuͤr Prin— 
ö zen von beſonderer Wichtigkeit iſt. 

Die Fabeln des Hitopadeſa naͤhern ſich allerdings 
mehr der Aeſopiſchen Fabel; doch gilt auch von ihnen 
die obige Bemerkung, daß die Thiere nicht blos nach 
dem Charakter, den wir ihnen beizulegen pflegen, ſon— 
dern uͤberhaupt als vernuͤnftige Weſen, ſprechen. Die 
Fabel iſt ohne Zweifel eine der aͤlteſten Dichtungsarten 
des Orients; aber der Hitopadeſa in feiner jetzigen Ge— 
ſtalt kann doch ſchwerlich den aͤlteſten Werken der San— 
ſkrit⸗Litteratur beigezaͤhlt werden. Die Scene iſt in der 
Stadt Palibotra, die nicht zu den aͤlteſten Hauptſtaͤdten 
Indiens gehoͤrt. Die Litteratur mußte ſchon ſehr aus— 
gebildet und der Verfaſſer ſehr beleſen ſeyn; denn ſtatt 
der Lehren, die unſern Fabeln beigeſetzt werden, werden 
ſtets Stellen aus Dichtern angefuͤhrt, ohne jedoch ihre 
Namen zu nennen. Allein der Hitopadeſa kann auch 
als eine Sammlung von Fabeln betrachtet werden, die von 
Viſchnuſarman nur zu einem gewiſſen Zweck an einander 
gereihet wurden. Sie moͤgen alſo ſehr verſchiedene Erfin— 
der haben; und wer wird es ſich einfallen laſſen, das 
Alter der einzelnen beſtimmen zu wollen? 

Nach dieſer Beurtheilung der einzelnen Zweige der 
Sanſkrit⸗Litteratur, und ihrer Fruͤchte, fo weit fie uns 
bekannt geworden ſind, iſt es Zeit, uns zu allgemeinern 
Anſichten zu erheben; welche uns uͤber die Fragen, die 

Heeren's hiſt. Schrift. Th. 12. P 
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wir gleich zu Anfange uns vorgelegt haben, hoffentlich 
einige Aufſchluͤſſe geben werden. 

Die Sanſkrit-Litteratur iſt ohne Widerrede die Litte- 
ratur eines hoch kultivirten Volks, das man mit Recht 
das gebildeteſte des Orients nennen mag. Wir kennen 
von dieſer Litteratur zwar nur erſt einige wenige Stuͤcke; 
und ſelbſt dieſe meiſt nicht im Original, ſondern nur in 
Ueberſetzungen; aber theils dieſe, theils die glaubwuͤrdi— 
gen Nachrichten unterrichteter Maͤnner, die in dem Lande 
ſelber nachforſchten, reichen doch hin, ſowohl uns den 
Umfang, als auch den Werth dieſer Litteratur kennen zu 
lehren. Es iſt zugleich eine wiſſenſchaftliche und eine 
poetiſche Litteratur; aber wie ſehr auch der Geiſt der 
Nation in gewiſſen Zweigen der Wiſſenſchaft ſich geuͤbt 
hat, ſo herrſcht doch unſtreitig das Poetiſche vor; und 
die Formen deſſelben ſind ſelbſt auf mehrere Faͤcher uͤber— 
tragen worden, welche nach unſern Begriffen ſie nicht 
zulaſſen wuͤrden. 5 

Die Sanſkrit- Litteratur iſt ferner nicht blos eine 
ſehr reiche, ſondern in einem gewiſſen Sinne auch aller⸗ 
dings ſehr alte Litteratur. Alles deutet dahin, daß 
Buchſtabenſchrift von den aͤlteſten Zeiten her in Indien 
einheimiſch war, und nicht etwa blos fuͤr Inſchriften, 
ſondern auch zum eigentlichen Schreiben gebraucht ward. 
Wenn wir ſie eine ſehr alte Litteratur nennen, ſo ver⸗ 
ſtehen wir darunter, daß mehrere ihrer Hauptwerke ih- 
rem Inhalte und ihren weſentlichen Beſtandtheilen nach 
ſehr alt ſind; womit aber keineswegs behauptet wird, 
daß fie in ihrer jetzigen Form ſchon in den aͤlteſten Zei— 
ten vorhanden geweſen. 
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Die Sanſkrit- Litteratur bedarf vielleicht mehr wie 
irgend eine der Kritik; und dieſe Kritik iſt bisher ſehr 
mangelhaft geblieben. Als ihre Schaͤtze zuerſt bekannt 
wurden, erwachte der Enthuſiasmus fuͤr fie; und machte 
leichtglaͤubig. Spaͤterhin ging man auf die andere 
Grenze uͤber; man fand Zweifel gegen die Aechtheit ein— 
zelner Werke, oder auch nur einzelner Stellen; und 
wollte, wie Bentley es verſucht hat, ſofort Alles ver— 
daͤchtig machen. Die Wahrheit ſteht auch hier, wie ge— 
woͤhnlich, zwiſchen beiden in der Mitte. 

Wir haben oben gezeigt, wie die Hauptwerke dieſer 
Litteratur theils aus Sammlungen beſtehen, die alſo das 
Daſeyn deſſen, was geſammelt wurde, ſchon lange vor— 
ausſetzen; theils, wie die epiſchen Gedichte zwar ein 
Ganzes bilden, und einen innern Zuſammenhang haben, 
aber doch durch ihre Form Einſchiebſel außerordentlich be— 
guͤnſtigen. Soll alſo die Frage von dem Alter der Sanſkrit— 
Litteratur beantwortet werden; ſo wird man die beiden 
Punkte von einander unterſcheiden muͤſſen: wie alt dieſe 
Werke ihrem Hauptinhalte nach ſind; und wie und wann 
ſie ihre jetzige Form erhalten haben? Beitraͤge dazu ſind 
oben im Einzelnen bereits gegeben worden; uͤberſehen 
wir das Ganze, ſo ergiebt ſich daraus Folgendes: 

Die Sanſtrit-Litteratur hat ihre Perioden gehabt. 
Dieß lehrt nicht nur die Sage der Nation ſelbſt; nicht 
nur die Natur ihrer Werke; ſondern auch die verſchiede— 
nen Stuffen der Ausbildung der Sprache, welche wir 
nach den obigen Bemerkungen darin wahrnehmen. Die 
Vedas koͤnnen nicht zu gleicher Zeit mit den klaſſiſchen 
Epopoͤen, dieſe wieder nicht zu gleicher Zeit mit der 

9 2 | 
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Sacontala u. a. gefchrieben feyn. Der Mangel einer 
zuverläffigen Chronologie erlaubt es nicht, dieſe Perioden 
nach beſtimmten Jahren abzuſondern; ſie koͤnnen nur im 
Ganzen angedeutet werden. Die erſte Periode wuͤrden 
wir die der Vedas nennen. Aber ehe die Vedas nur 
das werden konnten, was ſie geworden ſind, mochte ein 
langer Zeitraum verfließen. Jene Hymnen und Gebete 
ſind von ſehr verſchiedenen Verfaſſern, und nicht zugleich 
gedichtet; jenes abſtrakte Syſtem, das der Upnekhat ent⸗ 
haͤlt, konnte es auf einmal ſich ausbilden? Wie lange 
alſo mochten jene Stuͤcke einzeln vorhanden ſeyn, bis 
der Sammler kam, der ſie zu dem Ganzen machte, das 
ſie jetzt ſind? Wie wichtig zu wiſſen dieß nuch waͤre, 
ſo fehlt es uns doch an Datis es genauer zu beſtimmen; 
daß aber dieß ſchon ſehr früh geſchehen ſeyn muß, 
wenigſtens mit den erſten drei Vedas, (denn ob man 
dem vierten ein gleiches Alter beilegen muͤſſe, ſcheint 
noch immer ſehr problematiſch;) dieß glaube ich durch die 
oben angeführten Gründe dargethan zu haben. 

Die zweite Periode wuͤrde ich die epiſche nennen. 
Sie umfaßt den Zeitraum der Entſtehung der großen 
Epopoͤen, vorzuͤglich des Ramajan und des Mahabarat; 
außer dieſen aber gewiß mancher anderer. Daß ſie ſpaͤ⸗ 
ter entſtanden ſind als die Vedas, zeigt die ſo viel mehr 
ausgebildete Sprache; daß ſie aber darum nicht weniger 
bis in ein hohes Alterthum, d. i. eine bedeutende Reihe 
von Jahrhunderten vor dem Anfange unſerer Zeitrechnung 
binaufgeruͤckt werden muͤſſen, glaube ich durch andere 
Gruͤnde außer Zweifel geſetzt zu haben. Damit iſt frei⸗ 
lich die kritiſche Geſchichte dieſer Werke noch ſo wenig 
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aufgeklaͤrt, als wenn wir daſſelbe von den Homeriſchen 
ſagen. Wenn aber die Geſchichte von dieſen, die wir 
doch beſitzen, nicht blos in Ueberſetzungen, ſondern im 
Original, für deren Aufklärung wir außerdem fo manche 
andere Huͤlfsmittel haben, durch allen Scharffinn und 
alle Gelehrſamkeit der Forſcher nicht einmal aufs Reine 
gebracht werden kann, — welche Forderungen iſt man 
wohl an den Forſcher der Indiſchen Litteratur zu machen 
berechtigt? So wenig indeß, ſobald ich die epiſche Ein— 
heit der Handlung in Betracht ziehe, ich mich bei den 
Homeriſchen Gedichten uͤberzeugen kann, daß dieſe aus 
einer bloßen Sammlung hiſtoriſcher Geſaͤnge erwachſen 
ſeyen; eben ſo wenig kann ich dieſes von dem Ramajan 
und Mahabarat. Auch in ihnen iſt epiſche Einheit; wie— 
wohl ich allerdings zugebe, daß die Form des Indiſchen 
Epos noch weit mehr die Einſchiebſel beguͤnſtigt, als die 
des Griechiſchen. Ich fuͤge noch hinzu, daß die Art zu 
ſchreiben in Indien, und die Schreibmaterialien, dieß 
noch ſehr befoͤrderten. Man ſchrieb gewoͤhnlich auf 
Palmblaͤtter; die ſich nicht wie die Papyrus- und 
Pergament-Rollen aufwickeln oder binden laſſen; die 
hoͤchſtens, und auch wohl dieſes nicht immer, (wie es 
denn noch jetzt bei den Vedas verboten ſeyn ſoll,) *) 


*) Polier J, preface p. XXI. Auch wurden fie dem Oberſt 
Polier nur unter der Bedingung gegeben, daß ſie nie in 
Leder (es haͤtte Kuhleder ſeyn koͤnnen!) ſondern blos in Seide 
gebunden werden duͤrften. Man begreift nun leicht, wie es 
ſo unendlich ſchwer haͤlt, in Indien ein vollſtaͤndiges 
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loſe zuſammengereiht werden. Wie leicht war es alſo 
hier nicht, Einſchiebſel zu machen; wie ſchwer, ja wie 
unmoͤglich war es nicht, das Ganze zu ordnen und zu— 
ſammenzuhalten? Die unausbleibliche Folge davon mußte 
ſeyn, (und zwar um ſo mehr, je mehr dieſe Lieder auch 
im Munde des Volks waren,) daß ſie ſich vereinzelten, 
daß ſie aufhoͤrten als ein Ganzes betrachtet zu werden. 
Aber ihnen fiel ein aͤhnliches gluͤckliches Loos, wie denen 
des Joniſches Barden; auch ſie fanden ihren Lykurg 
oder Piſiſtratus. Wenn nicht die Geſchichte, ſo hat doch 
die Sage uns daruͤber einige Winke aufbehalten, die 
nicht vernachlaͤſſigt werden duͤrfen. 

Das Zeitalter und die Regierung des oft erwaͤhnten 
Rajah Vicramaditya, im erſten Jahrhundert vor dem 
Anfange unſerer Zeitrechnung, wird als dasjenige ges. 
nannt, wo dieß geſchah, und Er ſelbſt als derjenige, 
der dieß veranſtaltet haben ſoll. Die erſte, nur kurze, 
Nachricht davon verdanken wir Jones *). Nach den 
Berichten einiger, ſagt er, ſoll Calidas, der Dramatiker, 
die Werke des Valmiky und Vyaſa revidirt; und die 


Exemplar der Vedas zuſammen zu bringen. Eine kritiſche 
Geſchichte der Schreibmateriale in Indien wuͤrde gewiß ein 
großes Licht auf die Geſchichte ihrer Litteratur werfen. S. 
oben S. or. 

*) Works VI, p. 205. He (Calidas) is believed by some, 
to have revised the works of Valmiky and Vyasa, and to 
have corrected the perſect editions of chem, Which are 


now current. 
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vollſtaͤndigen Ausgaben korrigirt haben, die jetzt davon 
im Umlauf find. — Eine ausfuͤhrliche Erzählung da— 
von, die aber auch den Charakter des Maͤhrchenhaften 
nicht verleugnet, giebt uns Polier “). Der Rajah Vi— 
kramaditya, der Freund der Poeſie und Litteratur, ließ 
ihm zufolge alle Braminen nach Benares zuſammen 
kommen, und bezeugte ihnen fein Verlangen, die Leſung 
der alten Buͤcher der heiligen Geſchichten anzuhoͤren. 
Da dieſe aber, auf einzelnen Blaͤttern geſchrieben, unvoll— 
ſtaͤndig waren, ſey es durch den Lauf der Zeit oder die 
Nachlaͤſſigkeit der Aufſeher, fo gab der Rajah Befehl, 
ſie zu ſammeln; und uͤbertrug dieſe Arbeit den geſchick— 
teſten unter den Braminen. Da ſich keiner mit einem 
fo ſchweren Auftrage befaſſen wollte; fo übernahm ihn 
Calidas, der angeſehenſte unter den Weiſen und Bra— 
minen feiner Zeit; und machte eine vollſtaͤndige Samm- 
lung dieſer Werke, die ſelbſt von den Gelehrten und 
Braminen, ſeinen Nebenbuhlern, als authentiſch ange— 
ſehen wird *). 

Die Erzaͤhlung beruht freilich nur auf der Ausſage 
der Braminen, ohne daß uns die weitere Quelle derſel— 
ben angezeigt wuͤrde. Indeß ſcheint der Glaube daran, 
da ſie Jones und Polier berichten, ziemlich allgemein; 


*) Mythologie des Hindous I, p. 104. 

) Die maͤhrchenhafte Ausſchmuͤckung dieſer Erzählung, (wo 
ſie jedoch vorzugsweiſe auf die Werke des Valmiky bezogen 
wird z) die Verfolgung feiner Nebenbuhler und den Triumph 
über fie, erzählt Polier an einer andern Stelle I, p. 185. 
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und ſchwerlich iſt ſie ganz ohne hiſtoriſchen Grund. Neh⸗ 
men wir aber auch das Faktum als wahr an, ſo fraͤgt 
es ſich zuerſt: was damals geſammelt ward? Es heißt 
die hiſtoriſchen Gedichte; (nicht alſo etwa die Vedas;) 
aber der Beiſatz bei Polier alle iſt doch unmoͤglich woͤrt— 
lich zu nehmen, ſo bald man ihre Menge kennt; und 
da bei Jones die Werke von Valmiky und Vyaſa aus⸗ 
druͤcklich genannt werden, ſo koͤnnen wir hinzuſetzen: den 
Ramajan und den Mahabarat; ob noch andere, laͤßt 
man billig dahin geſtellt ſeyn. Faſt wichtiger aber iſt 
noch die Frage: was bei dieſem Sammeln geſchah? War 
es ein bloßes Sammeln, oder war es die Beſorgung 
einer kritiſchen Ausgabe? Kritik iſt ſonſt eine, dem Orient 
ſo fremde, Sache, daß man ſich nicht leicht davon uͤber— 
reden wird; und doch ſcheint dieß der Sinn der Erzaͤh— 
lung der Braminen zu ſeyn; wenn es heißt, daß von 
ihm die Ausgaben herruͤhren, die noch jetzt im Umlauf 
ſind. Wir irren wohl nicht, wenn wir dieſes ſo verſte— 
hen, daß durch Calidas und ſeine Gehuͤlfen die einzelnen 
Gedichte geſammelt und geordnet, das aber ausgeſchloſ— 
ſen wurde, was nach ſeiner Einſicht mit Unrecht darin 
war aufgenommen worden. — Man ſieht, wie viel 
hier noch nachzuforſchen iſt. Aber nur an Ort und Stelle 
kann weiter nachgeforſcht werden. 

Wie aber auch die Reſultate dieſer Nachforſchungen 
ausfallen moͤgen, ſo muß auf jeden Fall die Periode 
des Vicramaditya als die dritte Periode der Sanſkrit⸗ 
Litteratur betrachtet werden. Daß ſeine Regierung eine 
glaͤnzende Regierung war, laͤßt ſchon daraus mit großer 
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Wahrſcheinlichkeit ſich folgern, daß die nachmals gewoͤhn— 
liche Zeitrechnung mit dem Ende derſelben begann. Sie 
war es aber fuͤr die Litteratur nicht blos durch die Re— 
viſion der aͤltern Werke, ſondern auch nicht weniger 
durch neue; welche durch die an ſeinem Hofe verſammel— 
ten Dichter und Gelehrten verfaßt wurden. Die dama— 
lige Sanſkrit-Litteratur ſcheint überhaupt den Charakter 
einer Hoflitteratur angenommen zu haben. Es war die 
Periode der feinſten Ausbildung der Sprache und Verſi— 
fikation. Das Drama ward vor andern Dichtungsarten 
beguͤnſtigt; und die groͤßten Meiſterwerke, die Indien 
darin beſitzt, jedoch ganz dem Geſchmacke eines Hofes 
angemeſſen, erſchienen. Neben den Produkten des poeti— 
ſchen Genies auch wiſſenſchaftliche, wie gerade die vor— 
nehme Welt fie braucht; Neal- Wörterbücher, wie das 
des Amara⸗Sinha *). Gewiß! das Zeitalter des Vi— 
kramaditya iſt dasjenige, das der Aufmerkſamkeit der 
Geſchichtforſcher in Indien am meiſten zu empfehlen iſt. 

Als die vierte und letzte Periode der Sanſkrit— 
Litteratur betrachte ich die Jahrhunderte des Mittelalters. 
Daß viele Werke derſelben aus dieſen Zeiten ſind, iſt 
durch Bentley's Unterſuchungen erwieſen; daß ſelbſt die 
Puranas in ihr ihre jetzige Geſtalt erhalten haben, iſt 
oben bereits angedeutet. 

Dieß Alles ſind freilich nur Umriſſe! Wie viel 
werden kuͤnftige Forſcher auszufüllen, vielleicht umzuaͤn⸗ 
dern haben, wenn einſt ein helleres Licht uͤber dieſen 


*) S. oben S. 142. 
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Zweig der Litteratur des Orients aufgehen ſollte! Aber 
mit Umriſſen muß man beginnen; und werden die Leſer 
nach allem Obigen hier mehr als Umriſſe erwarten? 
Wenn man aber aus allem Bisherigen das Luͤcken— 
hafte unſerer Kenntniß des alten Indiens eingeſehen 
hat, ſo wird man das, was in den neueſten Zeiten uͤber 
Indiſches Alterthum nicht blos geforſcht, ſondern auch 
— phantaſirt worden iſt, leichter wuͤrdigen koͤnnen. Man 
verließ den hiſtoriſchen Weg, und Vergleichungen mit 
den Religionen anderer Voͤlker, und Etymologieen ſollten 
die Lieblingsidee, daß die weſtliche Welt einen großen 
Theil ihrer Gottheiten und uͤberhaupt ihrer Kultur, 
von dorther erhalten habe, darthun. Wie weit ich 
nun auch entfernt bin, eine ſolche Einwirkung des 
gebildeteſten Volks des Oſten auf die uͤbrigen Voͤl⸗ 
ker laͤugnen zu wollen, ſo haͤtte man ſich doch aber 
uͤber die Grundſaͤtze, nach denen man aus jenen Ver— 
gleichungen und Etymologieen Folgerungen ziehen koͤnne, 
im Voraus verſtaͤndigen ſollen. Aber kaum hatten die 
Britten die Indiſchen Goͤtter einigermaßen kennen ge— 
lernt, ſo fingen ſie auch ſogleich an, ſie mit den Grie— 
chiſchen zu vergleichen, und mit einander zu verwechſeln. 
Kriſchna hieß ſofort der Indiſche Apoll, ſeine Gopis die 
Muſen; man fand den ganzen Olymp in Indien wieder. 
Zu welchen falſchen Anſichten dieß fuͤhren mußte, kann 
ſelbſt denen nicht entgehen, die eine Abſtammung einzel⸗ 
ner Griechiſcher Gottheiten von den Indiſchen wahr— 
ſcheinlich finden. Denn auf jenem weiten und langen 
Wege, wie viel mußte nicht anders gemodelt worden 


Kritiſche Anſicht d. Ind. Alterthumskunde. 235 


ſeyn! So lange koch die Hauptquellen der Indiſchen 
Religion und Goͤtterlehre uns noch ſo wenig zugaͤnglich 
ſind, ſo lange wir nur aus den Berichten von Fremden 
ſchoͤpfen muͤſſen, die ſo oft nur durch gefaͤrbte Glaͤſer 
ſahen, — wie kann die Forſchung einen ſichern Gang 
gehn? Und wuͤrde auch ſelbſt der Zugang zu jenen 
Quellen uns geoͤffnet, ſo liegt es doch in der Natur 
des Gegenſtandes, daß ſehr vieles der Combination uͤber— 
laſſen bleiben muß, und die Aufgabe ein Raͤthſel bleibt, 
das jeder auf ſeine Weiſe loͤſen wird. Allerdings aber 
iſt dieß von einigen unſerer neueſten Mythologen mit 
einem ſolchen Aufwande von Scharfſinn und Gelehrſam— 
keit geſchehen, daß es uͤberfluͤſſig ſeyn wuͤrde, hieruͤber 
noch etwas zu ſagen, waͤren auch die Forſchungen uͤber 
die Religionen den gegenwaͤrtigen Unterſuchungen, wo 
wir ſie nur in Beziehung auf Politik zu betrachten ha— 
ben, weniger fremd. Noch viel größerer Mißbrauch aber 
iſt mit den Etymologien getrieben. Auch hier gaben 
zwar die Britten den Ton an; wie viel weiter aber ſind 
einzelne Deutſche gegangen! Ohne von dem Sanſkrit 
und dem Zend etwas weiter zu beſitzen, als ein Paar 
duͤrftige Wortverzeichniſſe, (Woͤrterbuͤcher kann man ſie 
nicht nennen), wollte man ſchon die Verwandtſchaft der 
Sprachen ergruͤnden; und aͤhnliche Laute reichten ſofort 
hin, Abſtammungen zu beweiſen, die man oft geneigt 
ſeyn moͤchte, nur fuͤr Scherze zu halten! Iſt nun gleich 
durch das tiefere Studium der Sanſkrit- Litteratur in 
ihren Quellen, und die Bekanntſchaft mit dieſen, jenem 
Unfuge ein Ende gemacht, ſo bleibt es doch nicht weni— 
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ger gewiß, daß ohne hiſtoriſche Stuͤtzen das bloße Ety— 
mologiſiren ein Gluͤcksſpiel iſt, wo auf Einen Treffer 
viele Fehler kommen. So mag alſo, indem wir in jene 
fernen Regionen uns wagen, ſtatt dieſer Irrlichter lieber 
das ſchwache Licht der Geſchichte uns genuͤgen, ſollte es 
auch nur, ſtatt des vollen Tages, eine zweifelhafte Dam- 
merung verbreiten. 
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Bruchſtücke aus der ältern Geſchichte, Verfaſſungs- und 
Handelskunde von Indien. 


— 2 — —— 


Den aͤußerſten Ländern der Erde ward auch das Koͤſtlichſte zugetheilt; das 
aͤußerſte aber nach Oſten iſt das Indiſche Land. 
Herod. Ul, 106. 


Wein die Ueberſchrift dieſes Abſchnitts nur hiſtoriſche 
Bruchſtuͤcke verſpricht, ſo erfordert die oben nur erſt im 
Vorbeigehen beruͤhrte Frage eine genauere Eroͤrterung: 
in wie fern die Inder uͤberhaupt Geſchichte 
haben? Und wenn wir eine fortlaufende Geſchichte ih— 
nen abſprechen muͤſſen, wie dieß bei einer Nation ſtatt 
finden kann, die ſich doch ruͤhmt, eine weit zuruͤckgehende 
Chronologie zu beſitzen? 

Wenn bei den Indern keine Geſchichtſchreiber im 
Europaͤiſchen Sinne des Worts aufgetreten ſind, ſo thei— 
len ſie dieſes Loos mit den uͤbrigen Voͤlkern des innern 
Aſiens. Unter dieſen iſt, ſo viel wir wiſſen, durchaus 
keins, deſſen Geſchichtſchreibekunſt ſich uͤber Annalen er— 
hoben haͤtte. Aber die Inder ſcheinen auch ſelbſt noch 
hinter jenen andern Nationen Aſiens zuruͤck geblieben zu 
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ſeyn, indem wir auch nicht einmal Annaliſten bei ihnen 
kennen, durch welche, wie bei den Arabern, Perſern und 
andern, das Andenken der Begebenheiten „ wenn auch 
nicht im Zuſammenhange dargelegt, doch der Zeitfolge 
nach erhalten waͤre. 

Gleichwohl ſind ſie nicht ganz ohne hiſtoriſche Nach— 
richten. Sie haben Genealogieen ihrer Koͤnige, die durch 
viele Geſchlechter gehen, und eine Menge von Namen 
enthalten. Dieſe ihre Genealogieen finden ſich, wie wir 
gleich weiter bemerken werden, in ihren epiſchen Gedich— 
ten, und in den Puranas. Sie muͤſſen ſich, bis ſie in 
dieſe aufgenommen wurden, durch die Tradition, wie bei 
andern Voͤlkern Aſiens, erhalten haben. Je mehr bei 
Voͤlkern an Stamm und Abſtammung haͤngt, um deſto 
groͤßerer Fleiß wird auf die Erhaltung des Andenkens 
an dieſe gewandt; und je weniger noch das Gedaͤchtniß 
mit einer fo großen Laſt anderer Kenntniſſe beſchwert 
wird, um deſto eher kann es hierin mehr leiſten, als 
wir vielleicht ihm zutrauen moͤchten. In Indien aber 
kam, wie wir in dem Ramajan ſehen, noch ein anderes 
Intereſſe hinzu. Ehe eine Fuͤrſtentochter heirathete, 
mußte ihr Stammbaum geordnet ſeyn, ihre fuͤrſtliche 
Herkunft zu beſtaͤtigen ). So wurden alſo die Ge- 
ſchlechtregiſter in den herrſchenden Haͤuſern unentbehrlich. 

Bereits Jones in ſeiner Abhandlung uͤber die 
Chronologie der Hindus theilte ſolche Verzeichniſſe von 
Koͤnigen mit; worunter beſonders das der Koͤnige von 


) Ramajan I, p. 580. Hier, am Hofe des Duſcha Rutha, 
iſt es das Geſchaͤft des Junuka. 


Bruchſtuͤcke aus der Altern Geſch. Indiens. 239 


Magada oder Bahar Aufmerkſamkeit verdient. Die 
Quelle, aus der dieſe Verzeichniſſe geſchoͤpft ſind, iſt das 
Werk eines damals noch lebenden Indiſchen Gelehrten, 
Rhadacanta, der eine Erklaͤrung der Puranas in San— 
ſkrit geſchrieben hatte “). Aus den verſchiedenen Pura— 
nas hatte Rhadacanta, wie er ſelber ſagt, dieſe Genea— 
logieen geſammelt. Die erſten derſelben verrathen ſchon 
durch ſich ſelbſt ihren mythiſchen Charakter, indem die 
Koͤnige als die Abkoͤmmlinge der Sonne und des Mon— 
des aufgefuͤhrt werden. Wenigſtens gehen ſie auf jeden 
Fall bis in die mythiſchen Zeiten zuruͤck. Daß bei ihnen 
noch keine Chronologie ſtatt finde, hat ſchon Jones be— 
merkt. Einen mehr hiſtoriſchen Charakter hat die Reihe 
der Koͤnige von Magada; die in fuͤnf verſchiedenen Dy— 
naſtien von 2100 v. Chr. bis 452. v. Chr. regiert haben 
ſollen; und woraus man allerdings mit Wahrſcheinlichkeit 
folgern mag, daß in jenen entfernten Zeiten, wo in 
Aegypten der Thron der Pharaonen glaͤnzte, ein bedeu— 
tendes Reich in dieſen Theilen Indiens, in den Ganges— 
Laͤndern, vorhanden geweſen ſey. Fragen wir aber nach 
der eigentlichen Grundlage jener Chronologie, ſo muͤſſen 
wir ſowohl bei dem Anfange mit dem Koͤnig Pradiota, 
2100 v. Chr., als bei dem Ende mit dem Koͤnig Chan— 
drabija, der 396 vor der Aere des Vicramaditya, oder 
456 v. Chr., ſtarb, uns mit dem: wie die Inder ſagen, 
begnuͤgen. Heißt dieſes nun auch ſo viel als dieſe An— 
gaben ſind aus den Puranas entlehnt; ſo fraͤgt ſich doch 


*) Jones Works I, p. 288. Sein Werk hieß: Puranat Har- 
precasa, oder die erklärten Puranas. 
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wiederum: aus welchen? Und da das Alter der Pura— 
nas ſo ſehr verſchieden zu ſeyn ſcheint, — welches Alter 
hatten diejenigen, woraus ſie entlehnt ſind? Die Kritik 
tappt hier alſo immer im Dunkeln; und die ſchon von 
Jones aufgedeckten vielen innern Unwahrſcheinlichkeiten, 
welche dieſe Genealogieen enthalten, muͤſſen uns dagegen 
noch unglaͤubiger machen *). 

Einen neuen Verſuch, die Dynaſtieen in dem Rei— 
che Maghada nach den Puranas zu ordnen, hat Wil⸗ 
ford gemacht **). Es find aber der Verſchiedenheiten 
und der willkuͤhrlichen Annahmen ſo viele, daß die hiſto— 
riſche Kritik meines Erachtens, wie uͤberhaupt aus den 
Abhandlungen dieſes Gelehrten, keinen weſentlichen Ge— 
winn ziehen kann. 

Viel wichtiger iſt das, erſt vor wenig Jahren aus— 
gefuͤhrte, Unternehmen von Francis Hamilton, die 
Indiſchen Dynaſtien, und die zu denſelben gehoͤrenden 
Koͤnige, in genealogiſche Tabellen zu bringen, welche ſeine 
Schrift über den Gegenſtand begleiten. **). In der 


*) Jones Works I, p. 804. 

) As. Res. IX, 82. On the Rings of Maghada. Er 
fuͤhrt die Viſchnu, Bramanda und Vaja Puranas, als Quel⸗ 
len an; I, c. p. 87. 

** Genealogies of the Hindus extracted from their sacred 
writings with an introduction and Alphabetical Tudex by 
Francis Hamilton. Edinburg 1819. 8vo. Begleitet mit: 
Genealogical Tables of the Deities, Princes, Heroes and 
remarcable personages of che Hindus, extracted from the 
sacred writings of that people. Der Tabellen find XXVI. 
— Sehr nuͤtzlich iſt der Alphabetiſche Inder über die Goͤtter, 
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That nur auf dieſe Weiſe war es moͤglich, eine etwas 
hellere Ueberſicht dieſer ſo ſehr verwickelten Reihefolgen 
zu geben. Die Einleitung der Schrift enthaͤlt, nach eini— 
gen vorlaͤufigen Bemerkungen, die Eroͤrterungen uͤber 
die beiden ſchon aus Jones bekannten großen Haupt⸗ 
zweige der Indiſchen Koͤnigsdynaſtien, die des Mondes 
und der Sonne. Die Monddynaftie laͤßt am erſten ei— 
nigermaßen ſich ordnen; ſie zerfaͤllt in mehrere Zweige; 
beſonders die der Pandos und Coros, um deren Streit 
das Epos des Mahabarat ſich dreht. Zu ihr gehoͤren 
die Könige von Matura, Maghada, Ajudhia, Haſtina— 
pur u. a. Sie wird von dem Koͤnige Atri abgeleitet. 
Die Sonnendynaſtie dagegen von deſſen Zeitgenoſſen 
Marichi. Zu ihr gehoͤren die Koͤnige von Mitila, Kaſi 
(oder Benares) u. a. Es ſind in den Tabellen blos die 
Namen der Koͤnige nach den einzelnen Staͤmmen, aber 
ohne alle Chronologie, gegeben. In der Schrift macht. 
der Verfaſſer einen Verſuch, die Dynaſtien nach Jahr— 
hunderten zu ordnen; von dem Zwanzigſten vor dem 
Anfang unſerer Zeitrechnung an, und heruntergehend 
bis zu Ende des Neunten, beſonders die der Koͤnige 
von Magada, Mitila und Ajudhia, und zu zeigen, in wie 
fern ſie gleichzeitig waren. Er rechnet jedoch, bei dem 
Mangel anderer Angaben, nur nach Generationen, vier 
bis fuͤnf auf Ein Jahrhundert. Wie ſchwankend dieſe 
Beweiſe ſind, und andere finden ſich nicht, leuchtet von 
ſelber ein. 


Könige, Städte, Berge, Fluͤſſe ꝛc., in fo fern dieſe in die 
Mythologie gehoͤren. 5 
Heeren's hiſt. Schriſt. Th. 12. 5 Q 
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Die Hauptfrage iſt, welches die Quellen find, aus 
denen dieſe Genealogien geſchoͤpft wurden? und daruͤber 
hat uns ihr Verfaſſer nicht in Ungewißheit gelaſſen. Es 
ſind ihrer vier; der Bhagavat-Purana; aus ihm ſind 
die XII erſten Tafeln entlehnt; der Bangha-Lata, ver- 
muthlich ein anderer Purana, woruͤber wir alle weitere 
Nachweiſung vermiſſen; aus ihm die vier folgenden, 
XII-XV; der Haribangha, eine Epiſode des Mahaba— 
rat, aus ihm die neun folgenden, XVI XXIV; und 
die letzte: XXV, aus dem Ramajan. Wie ſehr es auch 
zu wuͤnſchen geweſen waͤre, daß uns der Verfaſſer uͤber 
einzelne dieſer Quellen und ihre Benutzung weitere Auf— 
klaͤrungen gegeben haͤtte, in wie fern er ſie vollſtaͤndig 
und im Original las, ſo geht doch ein Hauptreſultat 
klar und deutlich hervor; die eigentlichen Epopoͤen und 
die Puranas ſind die Quellen ihrer Koͤnigsgeſchichten 
und ihrer Genealogien, und darnach beſtimmt ſich der 
Werth, den die hiſtoriſche Kritik ihnen beilegen kann. 
Sie wird fie auf gleiche Stuffe mit den Heroen- und 
Koͤnigsgeſchlechtern der Hellenen ſetzen; und die hier ge— 
gebenen Tabellen werden fuͤr die Indiſche Mythologie 
ungefähr daſſelbe ſeyn, was die den Apollodor begleiten- 
den fuͤr die Griechiſche ſind. Wir werden alſo in ihr 
keine kritiſche, auch keine chronologiſche Geſchichte erwar— 
ten duͤrfen; es iſt eine von Dichtern behandelte, und 
durch Dichter erhaltene, alſo in dieſem Sinne eine Dich⸗ 
ter⸗Geſchichte; ohne daß ſie deshalb eine gaͤnzlich 
erdichtete Geſchichte zu ſeyn braucht. Es iſt durch— 
aus nicht anzunehmen, daß dieſe Genealogien von den 
Epikern geradezu erfunden ſeyn ſollten; vielmehr wi⸗ 
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derſpricht dieſes nicht nur der Natur des alten Epos, 
ſondern auch die Beſchaffenheit dieſer Genealogien, die bloße 
Namen ohne Zeitbeſtimmungen *) enthalten; deren Ein— 
ſchiebung widerſinnig geweſen waͤre, wenn ſie ſich nicht 
auf alte Sagen, vielleicht auch geſchriebene Geſchlecht— 
regiſter, ſtuͤtzten. Es gab gewiß einſt Koͤnige von Ma— 
gada, Ajudhia und Mithila, ſo gut wie es einſt Koͤnige 
von Troja, Theben und Athen, gegeben hat; ihre wei— 
tere Geſchichte aber muͤſſen wir fuͤr das nehmen, was 
ſie iſt, eine mythiſche Geſchichte. 

Einen Einwurf gegen dieſe Behauptung koͤnnte man 
vielleicht aus dem hernehmen, was uns von den Jahr— 
buͤchern von Caſhmir erzaͤhlt wird. Hier, berichtet Abu 
Fazel im Ayeen Acberi, habe man Annalen, die bis uͤber 
4000 Jahre hinaufgehen **). Als Acbar der Große 
ſeinen Einzug dort hielt, haͤtten ihm die Einwohner ein 
Buch Ray Turunghea, in Sanſkrit geſchrieben, uͤber⸗ 
reicht, das dieſe enthielt; der Kaiſer habe dieß ins Per— 
ſiſche uͤberſetzen laſſen. Abu Fazel giebt daraus die Na— 
men der Koͤnige; (deren in 4109 Jahren, 11 Monaten 
und 9 Tagen 191 geherrſcht haben follen;) in neun Ta⸗ 
feln oder Dynaſtien, mit den Regierungsjahren eines 
jeden, die der erſten Dynaſtie ausgenommen. Seine 
Nachrichten waren bisher die einzige Quelle. Aus neuern 
Berichten wiſſen wir, daß dieſe Annalen in der San— 
ſkrit⸗Sprache allerdings vorhanden ſind; und zwar aus— 


„) So iſt es in der Genealogie im Ramajan 1. e. So auch 
in dem Mahabarat. S. oben S. 171. 
**) Ayeen Acberi II, p. 157. 
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führlicher als die Perſiſche Ueberſetzung x). Aber was 
wir bisher davon willen, beftätigt vielmehr unfere Mei- 
nung, daß auch diefe Annalen Auszüge aus den epiſchen 
Gedichten und den Puranas ſind; in welche man eine 
Zeitrechnung hineingetragen hat; und alſo auch die Ge- 
ſchichte von Caſhmir nicht weniger als die des uͤbrigen 
Indiens in obigem Sinne des Worts eine Dichtergeſchichte 
ſey. Denn erſtlich knuͤpft ſie ſich bei ihrem Anfange un⸗ 
mittelbar an das Indiſche Epos. Nach einer kurzen 
Anzeige der Gruͤndung der Kolonie in Caſhmir und der 
Koͤnigsreihe bis auf die Coros und Pandos, eroͤffnet der 
Verfaſſer ſeine Geſchichte und Liſten der Koͤnige mit dem 
Gonanda (Owgnund im Perſiſchen;) einem Zeitge— 
noſſen des Judiſther, der von Bulbhader, dem aͤltern 
Bruder des Kriſchna, einer der Hauptperſonen des Ra⸗ 
majan, erſchlagen wird. Nach der eigenen Nachricht des 
Abu Fazel iſt das Ganze allenthalben mit mythiſchen 
Erzaͤhlungen durchwebt, aus denen er nur das heraushob, 
was einen hiſtoriſchen Anſtrich hat; ohne doch nur Stoff 
genug zu finden, die Maͤhrchen ganz zu uͤbergehen. 
Doch finden ſich einige hiſtoriſche Fakta, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienen. Dahin gehoͤrt die Vertreibung der 
Buddiſten aus Caſhmir durch die Braminen, die in ein 
hohes Alterthum zuruͤckgeſetzt wird. Unter den Nachfol⸗ 
gern des Gonanda, heißt es, herrſchte die Religion des 
Schiva; bis ein Uſurpator Badiſatora die des Budda 
einführte, Er herrſchte hundert Jahre. Sein Nachfolger 


*) Man ſehe Colebrook observations on the Jains, As. Has. 
IX, P» 294, 
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Abymaniah ) ſtuͤrzte aber den Budda-Kultus, und 
ſtellte die alte Lehre wieder her. — Dahin gehoͤrt fer— 
ner, daß nach dem Tode des Rajah Heren ſich Caſhmir 
dem Rajah Vicramaditya von Ougein unterworfen ha— 
be **). Ungeachtet übrigens der anſcheinenden Genauig— 
keit in der Angabe der Dauer der einzelnen Regierungen, 
ſind dieſe doch in einzelnen Dynaſtien ſo lang, in 
andern dagegen wieder ſo kurz, daß dieſes gegen alle 
hiſtoriſche Wahrſcheinlichkeit läuft **). 

Freilich koͤnnen die bisher aufgeſtellten Behauptun⸗ 
gen ſich nur auf die Quellen der Geſchichte beziehen, 
die den Braminen und den Anhaͤngern ihrer Religion 
eigen ſind. Die Frage bleibt alſo uͤbrig: ob nicht bei 
den Bekennern der Budda-⸗Religion ſich hiſtoriſche Schrif— 
ten und Annalen finden? Wir ſind aber bisher mit ih— 
ren Schriften aͤußerſt wenig bekannt. Indeß iſt aus 
Einem ihrer Bücher, Rajavali betitelt, die Geſchichte 
von Ceylon ausgezogen P). Gewiß eine wahre Berei— 
cherung der Indiſchen Litteratur, da dieß, ſo viel ich 
weiß, bisher die einzige Schrift der Buddiſten iſt, die 
nach Europa kam. Die darin enthaltenen Nachrichten, 


) Nerk im Ayeen Acberi S. 159. 

0 Ayeen Acheri J. c. 

) Man vergleiche z. B. Tab. II, wo 21 Fürften 1021 
Jahre regieren, und keiner unter 30 Jahren, mit Tab. VII. 
wo 10 Fürſten 54 Jahre regieren. Ayeen Acberi J. e. 

7) Translation of the Cinghalese History of Ceylon, 
communicated by the Hon. Sir Alexunder Johnston 
in den Annals of Oriental litterature, Febr. 1821. p. 
385 ete. 
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(das Buch beginnt mit einer Geogonie) ſind offenbar aus 
andern Quellen geſchoͤpft, als aus den Puranas der 
Braminen; aber die Geſchichte findet für ſich noch weni- 
ger Nahrung darin als in jenen. Es find nicht ſowohl 
Mythen als Maͤhrchen, welche uns darin dargeboten 
werden; die Könige der erſten Hälfte regieren Tauſende 
von Jahren, und haben oft Tauſende von Soͤhnen; und 
wenn die der letzten Haͤlfte auch kuͤrzer regieren, ſo 
kommt doch kein erhebliches hiſtoriſches Faktum vor; au— 
ßer daß die Einfaͤlle der Malabaren von dem gegenuͤber 
liegenden Indiſchen Continent, die bald mit mehr bald 
mit weniger Gluͤck ausgefuͤhrt wurden, zu verſchiedenen 
Malen wiederholt werden. Gewiß waren auch hier Dich— 
terwerke die Quellen, wenn wir ſie auch nicht genauer 
bezeichnen koͤnnen. 

Seitdem indeß die Alterthuͤmer Indiens die Aufmerk— 
ſamkeit der Britten erregten, ward dieſe auch ſehr bald auf 
ihre Chronologie gerichtet. Die Verbindung zwiſchen 
der Geſchichte und Zeitrechnung eines Volks iſt nach un— 
ſern Begriffen zu eng, als daß die Forſchungen uͤber 
die eine von denen über die andere getrennt werden koͤnn⸗ 
ten. Die Hoffnung, durch die Chronologie eines ſo 
alten Volks neues Licht uͤber die Geſchichte uͤberhaupt 
verbreiten zu koͤnnen, kam hinzu; aber die Forſcher fan- 
den ſich in ihren Hoffnungen gar ſehr getaͤuſcht. Gleich 
der erſte derſelben ſah ſich zu dem Bekenntniß genoͤthigt, 
die Chronologie der Inder fange mit einer ſolchen Unge— 
reimtheit an, daß dadurch ihr ganzes Syſtem uͤber den 
Haufen geworfen werde *). Nicht guͤnſtiger urtheilt 

*) Jones Works I, p. 295. 
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daruͤber ſein Nachfolger Wilford; der ihr Syſtem der 
Chronologie fuͤr eben ſo ungereimt erklaͤrt, als das ihrer 
Erdkunde *). Bei der engen Verbindung indeß, in der ihre 
Chronologie mit ihrer Aſtronomie ſteht, mochte man mit 
Recht die Sache noch fuͤr unentſchieden anſehn, ſo lange 
nicht Aſtronomen ſich der Forſchung unterzogen. Dieß 
that zuerſt Davis **); nach ihm aber, unſtreitig mit 
ſchaͤrferer Kritik, Bentley. Die Unterſuchungen von 
beiden bezogen ſich hauptſaͤchlich auf das Werk, welches 
die Inder ſelber als die Grundlage ihrer Aſtronomie und 
Chronologie, und als eins ihrer aͤlteſten Werke betrach— 
teten, den oben erwähnten Surya Siddanta; deſſen 
ſpaͤtern Urſprung aber Bentley dargethan hat **). 

Fuͤr die gegenwaͤrtigen Unterſuchungen kommt nur 
die Frage in Betrachtung: welchen Gewinn die Geſchichte 
daraus gezogen hat oder ziehen kann? Wir moͤchten 
dieſen Gewinn uͤberhaupt mehr negativ als poſitiv nen— 
nen. Zuerſt ſcheint es ſo gut wie erwieſen, daß das 
jetzige chronologiſche Syſtem der Braminen kein ſo altes 
Syſtem ſey, als fie felber es angeben wollten. Es fin- 
det ſich nicht in jenen Werken, welchen nach den oben 
angegebenen Beſtimmungen ein hohes Alter nicht abge— 
ſprochen werden kann; es iſt ſo wenig aus den Vedas, 
als aus den großen Epopoͤen geſchoͤpft 7). Auch die 


*) As, Res. V, p. 241. 

) As. Res. II, Nro. XV. 

* S. oben S. 147. 

+) Nach Bentley haben die Braminen gegenwaͤrtig drei 
chronologiſche Syſteme; das erſte die Brama Calpa, vor 
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Nachrichten, welche die Griechen bei ihrer erſten Bekannt— 
ſchaft mit den Indern hoͤrten, deuten eben dahin. Zwar 


1300 Jahren von Brahma Gupta erfunden; das zweite die 
Padma Calpa, vor 8 bis 900 Jahren von Dhara Padma; 
und das dritte in dem Surya Siddanta enthaltene, vor 7 
bis 800 Jahren, von Varaha Mihira erfundene. As. Res. 
VIII., p. 199. Außer dieſen fuͤhrt Bentley noch aus einer 
aſtronomiſchen Schrift Graha Munjari zwei ältere Syſte⸗ 
me an, die er mit einander in Uebereinſtimmung zu brin⸗ 
gen, und fuͤr die Geſchichte benutzen zu koͤnnen glaubt; 
p. 224 etc. In dem Verſuche der Uebereinſtimmung ſcheint 
mir viel Willkuͤhrliches zu ſeyn; man muß dieß bei ihm 
ſelbſt nachſehen. Die Anwendung fuͤr die Geſchichte beruht 
auf der Vergleichung der Puranas mit den Beſtimmungen 
über die vier Zeitalter, nach dem erſten diefer heyden Syſte⸗ 
me; nach dem die Satya Jug, oder das goldne Zeitalter 
begann 3164 v. Chr., die Treta Jug, oder das ſilberne 
2204 v. Chr.; die Dwapar Jug, oder das eherne 1484 
v. Chr.; die Kali Jug, oder das irdene 1004 v. Chr., 
ganz im Widerſpruche mit andern Syſtemen; wo der An: 
fang des letztern 3100 Jahre v. Chr, geſetzt wird. Jones 
Works I., p. 318. Das erſte Zeitalter hat nichts hiftori- 
ſches, als den Mythus von der Fluth. Das zweite, oder 
ſilberne, enthält den Anfang des Indiſchen Reichs, die Dy: 
naſtien der Sonnen- und Mondskinder. Die Puranas ſetzen 
in daſſelbe den Brigu und ſeine Nachkommen Indra, Puru, 
Dakſcha u. a. Ferner Viſchwamitra, und feinen Vetter Pa⸗ 
raſu-Rama. In die Dwapar Jug, oder das eherne, faͤllt 
der Krieg der Coros und Pandos. In demſelben lebte Vya⸗ 
ſa, Cauſica, Riſhyaſringa und andre berühmte Riſchis. 
Aber es fraͤgt ſich doch erſtlich: auf welchem Grunde ruhet 
jenes Syſtem? Auf hiſtoriſchem? Wo ſind die Quellen? 
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ruͤhmten ſie ſich, die Folge ihrer Koͤnige bis auf 6000 
Jahre zuruͤckfuͤhren zu koͤnnen *); und beſtaͤtigten da— 
durch die Anfprüche, welche fie auch noch jetzt auf ein 
hohes Alter machen; allein von jenen ungeheuern Perio— 
den, welche Millionen Jahre, und dieſe bei Tauſenden 
umfaſſen, hoͤren wir damals nichts. Es iſt ferner hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß bis auf die Zeiten der Aera des Vi— 
cramaditya die Inder keine fortlaufende Aera hat— 
ten, ſondern nur nach Generationen, wie auch lange 
Zeit hindurch die Griechen, ihre Zeitbeſtimmungen machten. 
Denn nicht nur hoͤren wir nichts Sicheres von einer ſolchen 
fruͤhern Aera **), ſondern den Griechen ſelber gaben fie 


Auf aſtronomiſchem? Nach Bentley ſelbſt hatten die Inder 
vor Brama Gupta, im ſechſten Jahrhundert unſrer Zeit: 
rechnung, keine wiſſenſchaftliche Aſtronomie; p. 235. Und 
ferner: Hatten die Verfaſſer der Puranas jenes Syſtem vor 
Augen; und duͤrfen wir alſo die von ihnen erzaͤhlten My— 
then nach demſelben ordnen? Die Dichtung von den vier 
Weltaltern iſt wahrſcheinlich eine ſehr alte Indiſche Dich: 
tung; allein die Zeitmaaßen derſelben, das Werk von Chro: 
nologen, find von der Dichtung unabhängig. Uebrigens um: 
faſſen auch jene beiden Syſteme Cyclen von Millionen Jah⸗ 
ren; und nach den obigen Bemerkungen wird man ſchon 
deshalb wenig geneigt ſeyn, ihnen ein ſehr hohes Alter bei— 
zumeſſen. Aus dem vierten, oder eigentlich hiſtoriſchen, Zeit— 
alter ſind keine Begebenheiten angegeben; mithin kann fuͤr 
die Geſchichte kein weiterer Gewinn daraus gezogen werden. 

) Arrian Op. p. 175. Von Dionyſus bis auf Sandracottus 
ſeyen 6042 Jahre verfloſſen. 

*) Vor der Aera des Vicramaditya ſoll zwar die des Judiſther 
hergehn; die um 3044 Jahre weiter zuruͤckgeht, und mit 
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ihre Zeitbeſtimmungen nach Generationen an 5). Wird 
man aber ohne eine feſte Aera eine geordnete ge— 
ſchichtliche Chronologie fuͤr moͤglich halten? Will 
man alſo die chronologiſchen Cyklen der Inder fuͤr aſtro— 
nomiſche oder für poetiſche Cyklen, oder auch für beides 
zuſammen anſehen; die Geſchichte kann daraus keinen 
weitern Gewinn ziehen, als daß ſie es wagt, einige 
Mythen nach allgemeinen Zeitaltern zu ordnen. In ihr 
muß man ſich begnuͤgen, nur das Fruͤhere und Spaͤtere 
als ſolches zu unterſcheiden; ohne die Zwiſchenraͤume 
durch beſtimmte Jahrzahlen ausfüllen zu wollen. 

Bei einem Volke, dem bei aller Mangelhaftigkeit 
feiner Chronologie doch ein hohes Alter nicht abgeſpro— 
chen werden kann, muß die Frage von ſeiner Herkunft 
zu denen gehoͤren, uͤber welche man Vermuthungen auf— 
ſtellen, aber nicht mit Gewißheit entſcheiden kann. Will 
man aber den Indern als Einem Hauptvolke ihre Her— 
kunft nachweiſen, ſo muͤßte doch vorher entſchieden wer— 
den, ob ſie wirklich der Abſtammung nach Ein Volk 
ſeien? Die genauere Anſicht der Nation erregt dagegen 
große Zweifel; und macht es viel wahrſcheinlicher, daß 
dieſe Einheit weit mehr eine durch Religion und Geſetz— 
gebung bewirkte politiſche **), als eine Stammeinheit 


3100 vor Chr. anfangen wuͤrde. Allein nach Wilford iſt 
man uͤber dieſen Anfang nur als aſtronomiſchen Cyclus 
einverſtanden, keinesweges aber als hiſtoriſche Aera. As. 
Res. IX, p. 86. 

) Arrian I. c. 

*) In dieſem Sinne verſtehe ich die Ableitung der vier Kaſten 
von Brahma, aus ſeinem Haupt, ſeinen Armen, ſeinem 
Leibe, und feinen Fuͤßen. 
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ſey. Die Kaſteneintheilung reicht bei dieſer Nation ſo 
weit hinauf, wie ihre Geſchichte; aber der Abſtand der 
obern Kaſten von den untern iſt ſo groß, daß man faſt 
nothwendig auf eine Verſchiedenheit der Stämme zuruͤck— 
ſchließen muß. Ich behalte es mir vor, bei den Aegyp— 
tern zu zeigen, weshalb Abtheilung der Kaſten zwar 
nicht immer und in jedem Fall, aber doch mehrentheils, 
in ihrem Urſprunge eine Verſchiedenheit der Staͤmme 
ſey, ich beſchraͤnke mich hier blos auf die Beweiſe, welche 
die Verſchiedenheit des Aeußern, beſonders der Farbe, 
darbietet. Nach Niebuhr's Zeugniß ) haben die Kaſten 
der Braminen und der Banianen eine ſo helle Farbe, 
daß er ſie ganz weiß nennt; weil ſie, wie er hinzuſetzt, 
von aller Vermiſchung mit Fremden ſich ganz rein erhal— 
ten, da hingegen das gemeine Volk eine dunkle, oft der 
ſchwarzen ſich naͤhernde, Farbe hat. — »Es iſt merk— 
wuͤrdig, ſagt ein Brittiſcher Beobachter **), daß dieſelbe 
ſchoͤne Farbe, und dieſelben Geſichtszuͤge die Kaſte der 
Braminen durch alle die verſchiedenen Provinzen vom 
achten bis zum zwanzigſten Grade, und nach allen Nach— 
richten noch weiter, von den Voͤlkern unterſcheiden, die 
in beiden ſo ſehr verſchieden ſind; den Tamulen, Telin— 
gas, Canarins, Maratten, und Orias; den fuͤnf Staͤm— 
men, welche die urſpruͤngliche Bevoͤlkerung der Halbinſel 
gebildet zu haben ſcheinen; und noch jetzt durch ihre ver— 
ſchiedenen Sprachen wie durch ihre Geſichtszuͤge ſich un— 
terſcheiden.“ Die weitere Unterſuchung über die Indi— 
*) Niebuhr's Reiſe I, S. 450. 


*) Der Capitain Colin M' Kenzie in As, Res. VI, 
p. 426. 
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ſchen Kaſten wird die vielen andern Aehnlichkeiten, welche 
den drei obern Kaſten, der der Braminen, der in ihrer 
urſpruͤnglichen Geſtalt nicht mehr vorhandenen der Ke- 
tris oder Krieger, und der Bijaſa oder Gewerbtreibenden, 
im Gegenſatz gegen die niedern Kaften der Sudras und 
ihren Abarten, eigen ſind, darthun, und die Verſchieden— 
heit der Abſtammung auch durch andere Gründe beftäti- 
gen. Will man alſo mit Jones *) die Inder, gleich 
den andern Hauptvoͤlkern Aſiens, aus Iran ableiten, 
ſo kann man dieſes doch nur von den hoͤhern Kaſten be— 
haupten. Allerdings ragen aber dieſe, beſonders die der 
Braminen, die eigentlich nur noch von ihnen allein in 
ihrer alten Geſtalt übrig zu ſeyn ſcheint, fo vor den nie— 
dern hervor, daß man ſie wohl als die eigentliche Nation 
betrachten kann. Und wenn gleich ihr Vaterland nicht 
mit hiſtoriſcher Gewißheit ſich nachweiſen laͤßt, ſo ſpricht 
doch Alles dafuͤr, daß ſie von Norden nach Suͤden ſich 
verbreitete. In den Sagen von Caſchmir werden die 
Braminen als die fruͤheſten Einwanderer genannt *). 
Aber ein helleres Licht iſt durch die Verſuche der Britten 
hier aufgegangen, die Quellen des Ganges zu entdecken, 
welche ſie in das Innere der Himmalaja-Gebirge fuͤhr⸗ 
ten K*). Schon im Jahr 1807 drangen die Lieutenants 


) Works I, p. 129 8. 

2550 Ayeen Acheri II, p. 157. 

*) Man ſehe Colebrook on the sources of the Ganges, mit 
der Erzählung von Raper, As, Res Vol. IX. und die 
Reiſe von Hodgson in Vol. XIV. Journal of a sour- 


vey to the heads of ıhe rivers Ganges and Jummna, by 
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Webb und Rape bis Bhadrinath (30° 43) und Gans 
gutri (31940 ) vor; ſeitdem gelang es im Jahr 1812 
dem Capitain Hodgſon bis 31° 51“ zu dem Platz vor— 
zudringen, wo der Eine Hauptarm des Ganges aus ei— 
ner Felſenhoͤle unter einem Schneegewoͤlbe hervorſtuͤrzt; 
und wo himmelhohe Schneegebirge und Gletſcher, wahr— 
ſcheinlich die hoͤchſte Kette des Himmalajah, an deren 
Fuß im Suͤden der Ganges und der Indus mit ihren 
Nebenſtroͤmen, und im Oſten der Hauptſtrom Tibets, 
der Burramputra oder Sampo entſpringt, alles weitere 
Vordringen unmoͤglich machen. Noch jetzt ſind hier, in 
dem Herzen dieſes Alpenlandes, die Sitze der Braminen, 
die man kaum anders als ihre Urſitze betrachten kann; 
Tempel ihrer Goͤtter, und daran geknuͤpfte Prieſterſchaft. 
An dem Platz, wo die beiden Arme des Ganges ſich 
vereinigen, ſteht die heilige, von Braminen bewohnte 
Stadt Devaprajaga; (30° 87 d. Br.). Noch wichti— 
ger iſt der Tempel zu Badri-Nath. Er iſt ſehr reich, 
und ſoll uͤber 700 bluͤhende Doͤrfer beſitzen, die unter 
der Hoheit des Oberprieſters ſtehen. Ihm gehoͤrt auch 
die Handelsſtadt Mana mit 1500 Einwohnern, nicht 
Hindus, ſondern Tartaren, an der Straße nach Caſhmir 


Capt. I. A. Hodgson. — Daß der Ganges nicht, wie 
man fonft glaubte, aus dem See Manſarowar in klein Ti— 
bet hervorgeht, iſt erwieſen durch die Reiſen von Moncrolt 
zu demſelben. As. Res XII, 380 ete. 

) Auf den fruͤhern Charten von Rennel iſt die Lage dieſer 
Oerter um 2 bis 39 zu weit nördlich angegeben. Man febe 
Colebrook l. e. 
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und Klein-Tibet; die nur im Sommer bewohnbar, im 
Winter unter Schnee begraben liegt. Auch bei Gan— 
gutri, wo der Ganges aus den hohen Gebirgen her— 
vortritt, deren Inneres nur ein unermeßliches Eismeer 
zu bilden ſcheint, ſteht ein ſolcher uralter Tempel. In 
allen iſt der Dienſt des Schiva vorherrſchend, ohne deß— 
halb der einzige zu ſeyn. Es ſind heilige Oerter, zu 
denen viele Tauſende von Pilgern wallfahrten, und wo 
auch der Handel mit der Religion ſich verbindet. So 
bildeten und erhielten ſich in Regionen, in welche nie 
das Schwerdt des Eroberers drang, in Zeiten, die uͤber 
unſere Geſchichte hinausgehn, Prieſterſtaaten, die von 
dort aus über Indien, vielleicht ſeloſt über andere Welt: 
gegenden, ſich verbreiteten. In ihren aͤlteſten Gedichten 
erſcheinen nachmals die Gangesländer als die Hauptlaͤn- 
der Indiens; ſie ſind der Sitz ihrer Helden; von da aus 
werden die Unternehmungen nach den ſuͤdlichen Theilen, 
bis nach Ceylon hin, ausgefuͤhrt; und die oben beſchrie— 
bene Kette von Heiligthuͤmern uͤber und unter der Erde, 
ſaͤmmtlich mit den Bildern ihrer Goͤtter verziert, ſcheint 
gleichſam eine ewige Chronik ihrer allmaͤhligen Verbrei⸗ 
tung über jenen ſuͤdlichen Theil zu ſeyn. Wie in Aegyp⸗ 
ten Alles von Suͤden nach Norden, ſo geht in Indien 
Alles in umgekehrter Richtung von Norden nach Suͤden. 

Das zuverlaͤſſigſte Faktum in der aͤlteſten Geſchichte 
der Nation iſt der Vorrang, oder, wenn man es ſo nen— 
nen will, die Herrſchaft, welche die Braminen uͤber die 
andern Zweige erhielten. Zwar war dieß keine unmittel- 
bare Herrſchaft, in dem Sinn, daß die Prieſter ſelber 
Koͤnige geweſen waͤren. Die Rajahs gehoͤrten ihnen 


Bruchſtuͤcke aus der Altern Geſch. Indiens 235 


nicht an; ſondern waren, wie in Aegypten, aus der 
Kaſte der Krieger, oder auch aus beſondern Geſchlech— 
tern; aber die Prieſter beſchraͤnkten die Fuͤrſten, welche 
durch religioͤſe Geſetze gebunden waren; und ihnen mit 
einer Ehrfurcht begegneten, wie die Proben aus dem 
Ramajan es gezeigt haben. Verdankten die Braminen 
dieſen Vorrang blos der Religion, oder hatten ſie ihn 
durch die Gewalt der Waffen errungen? Wenn gleich 
die Religion ihre Macht befeſtigte, ſo haben ſich doch in 
der Sage der Nation Nachrichten von einem gewaltſamen 
Kampfe erhalten, durch den die Kriegerkaſte und ihre 
Rajahs in jene Abhaͤngigkeit verſetzt wurden. Der Sieg 
uͤber ſie wird als das Werk des Paraſu-Rama, einer 
fruͤhern Incarnation des Viſchnu in einen Braminen, 
geſchildert. Nachdem er uͤber ſie zwanzig Siege erfoch— 
ten hatte, wollte er fie ganz ausrotten, als die Brami— 
nen ſelbſt aus Mitleid ſich ihrer annahmen, ihnen eine 
Zuflucht gewaͤhrten, und es ſogar ihnen einraͤumten, an 
demſelben Tiſche mit ihnen zu ſpeiſen “). Sowohl der 
Mahabarat, als der Ramajan erwaͤhnen dieſen Kampf. 
In dem Mahabarat bildet die Erzählung deſſelben eine 
Epiſode **. In dem Ramajan bezieht ſich darauf vieles 


*) Porıer I., p. 288. 

**) Am Ende des fünften Buchs nach einer Ueberſetzung des 
Hrn. D. Mitſcherlich: Durdjohn ſpricht in einer Ver— 
ſammlung: und ich will Euch eine Begebenheit erzaͤhlen, die 
mit dieſer uͤbereinſtimmt. In Malva war ein Koͤnig Herg— 
hes genannt; deſſen Heer nur aus Ketris beſtand; und 
zwiſchen dieſem und dem Koͤnig der Braminen brach ein 
Krieg aus. Die Ketri waren, ſo oft ein Treffen geliefert 
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in der merkwuͤrdigen Erzaͤhlung des Streits zwiſchen 
Wiſchwa-Mitra, dem Ketri-Rajah, ehe er noch durch 
ſeine Buͤßungen ſich zum Haupt der Weiſen erhoben 
hatte, und dem Braminenfuͤrſten Vuſchiſhta, den ſein 
Rath zum Widerſtand auffordert, als jener die heilige 
Kuh, die Geberin des Ueberfluſſes, von ihm verlangt, 
und fie ihm mit Gewalt entreißt *). 

Wenn es gleich unmoͤglich iſt, die Periode dieſes 
Kampfs nach Jahren zu beſtimmen, ſo iſt doch gewiß, 
daß er in Zeiten geſetzt werden muß, die über die Ent⸗ 
ſtehung aller jener heiligen Buͤcher, die oben erwaͤhnt 
wurden, hinausgehen. Denn in dieſen erſcheint durch— 
weg die Braminenkaſte bereits als die herrſchende; gegen 
welche die Kaſte der Ketri daher in einem untergeordne— 
ten Verhaͤltniß ſteht. Daſſelbe deutet auch die Folge 
der Incarnationen des Viſchnu an; denn die in den Pa— 
rafu- Rama iſt die ſechste; und geht der voran, welche 
der Ramajan beſingt. Auch wird ſie von den Brami⸗ 
nen ſchon in das zweite Zeitalter hinaufgeruͤckt. Aller⸗ 
dings kennen wir dieſe Geſchichte auch nur als Dichter— 
geſchichte; wenn wir uns aber fuͤr berechtigt halten, 


wurde, zahlreicher als die Braminen; und dennoch ſiegten 
dieſe. Zuletzt giengen die Ketri zu den Braminen und frag⸗ 
ten: was iſt die Urſache daß ihr uns jedesmal beſiegt, ob- 
gleich wir zahlreicher ſind? Die Braminen antworteten: 
(Hier hat die Handſchrift eine Luͤcke.) 

) Ramajan I., p. 470 sd. “Die Macht der Ketri iſt nicht 
„groͤßer als die der Braminen. O Bramine! deine Macht 
„iſt göttlichen Urſprungs, und weit größer als die eines 
„Ketri!“ ? 
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etwas Hiſtoriſches dabei anzunehmen, ſo geſchieht es, 
weil das nachmals in der Wirklichkeit beſtehende Ver— 
haͤltniß der beiden Kaſten ſich dadurch aufklaͤrt. 

Seitdem die Herrſchaft der Braminen in Indien 
gegruͤndet war, iſt der Krieg der Koros und Pandos 
die Begebenheit, welche die Sage und die Poeſie dieſer 
Nation am meiſten gefeiert hat. Er ward in dieſer Hin— 
ſicht für fie — gleich dem Trojaniſchen bei den Grie— 
chen, — fuͤr ihre Poeſie, ihre Litteratur, und Kunſt 
gleich wichtig. So entſteht alſo die Frage: ob er bloße 
Erdichtung ſey? oder ob etwas Hiſtoriſches dabei zum 
Grunde liege? Freilich wuͤrden wir darauf mit mehr 
Beſtimmtheit antworten koͤnnen, wenn wir das Gedicht, 
das ihn verewigt hat, wenn wir den Mahabarat befäßen. 
Es wuͤrde ſich dann deutlicher zeigen, ob die Dichtung 
mit ſo vielen geographiſchen und hiſtoriſchen Zuͤgen durch— 
flochten ſey, daß ſie in wirklichen Begebenheiten ihren 
Grund haben muͤſſen. Die Unterſuchung daruͤber haͤngt 
aber mit der allgemeinern zuſammen, um welche eigent— 
lich die aͤlteſte Geſchichte Indiens ſich dreht: in wie 
fern in den Ganges-Laͤndern Ein Reich, oder 
auch mehrere, von uralten Zeiten her gebluͤht 
haben? Bei dem, was ſich daruͤber ſagen laͤßt, wer— 
den die Leſer aber nie den Geſichtspunkt aus den Au— 
gen verlieren, der durch die obigen Eroͤrterungen bereits 
feſtgeſtellt ward, daß hier von einer Dichtergeſchichte, d 
i. einer Geſchichte, die nur durch Dichter auf uns ge— 
kommen iſt, die Rede ſey. 

Die Indiſche Sage ſchildert uns zwar Indien, ſo 
wie die Aegyptiſche Aegypten, urſpruͤnglich als Ein 

Heeren's hiſt. Schriſt. Th. 12. R 
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Reich; die erſten mythiſchen Koͤnige daſelbſt werden Koͤ⸗ 
nige von Indien genannt, wie Menu und andere; aber 
die beiden neben einander regierenden Dynaſtieen der 
Kinder der Sonne und des Mondes, die eine in Ujadhya, 
die andere in Pratiſchtana oder Vitora, deuten doch ſchon 
die Idee einer Trennung an *). Eine ſolche Mehrheit 
von Herrſchern bleibt auch nachgehends das Gewoͤhnliche 
in der Indiſchen Mythologie; wenn auch zuweilen die 
Vorſtellungsart zu herrſchen ſcheint, daß Eines der Fuͤr⸗ 
ſten als Oberkoͤnigs gedacht wird; gegen den die andern 
in einer Art von Lehnsverhaͤltniß ſtehen. Dieß ſcheint 
aber in einem ſolchen Falle nur voruͤbergehend, und durch 
Gewalt erzwungen zu ſeyn *). Denn in dem Indi⸗ 
ſchen Epos erſcheint Indien gewoͤhnlich als ein politiſch 
zertheiltes Land; in welchem mehrere kleine Reiche unter 
Herrſchern ſtehen, die unabhaͤngig von einander, und, 
wenn nicht an Macht, doch an Rang ſich gleich ſind. 
Wenn wir aber Indien nennen, ſo iſt dieß immer 
vorzugsweiſe von dem nördlichen Theile, dem eigentlichen 
Hindoſtan, beſonders den Ganges-Laͤndern, im Gegen- 
ſatz gegen Dekan, den Suͤden, die ſuͤdliche Halbinſel 
zu verſtehen. Unter der Benennung der Ganges-Laͤn⸗ 
der begreifen wir das ganze Gebiet dieſes Stroms, von 
ſeinem Austritt aus den Gebirgen, bis zu den Quellen 
feiner Nebenfluͤſſe, vor allen des Jumna, Gangra, und 
Sonus. Koͤnnte auch die Lage einzelner Staͤdte hier 


) Jones Works I., p. 296. 
) Polier I., p. 598 sq. in dem Mythos des Oberrajah Je⸗ 
raſchind. 
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zweifelhaft ſcheinen, ſo iſt es doch unmoͤglich im Ganzen 
zu irren; da der Mythus vom Ganges und ſeinen Ne— 
benfluͤſſen, wie ihn der Ramajan enthalt, dieß Lokal hin⸗ 
reichend beſtimmt, und die Geſetze des Menu es noch 
genauer bezeichnen “). Hier liegen nach ihm die Laͤnder 
Bramaverta, wo einſt die Goͤtter ſich aufhielten, 
zwiſchen den heiligen Fluͤſſen Saraswati und Dhriſchad— 
wati (Dewa und Ganges;) und Brahmarſchi mit 
Curukſhetra oder Indraput (Delhi;) Matſya, Canja⸗ 
kubja, (Canoge), und Suraſena oder Mathura, wo 
Kriſchna erſchien (in Bahar;) das Hauptland der Bra— 
minen; denn von den Braminen in Brahmarſchi gebo— 
ren ſollen Alle die heiligen Gebraͤuche lernen. An dieſes 
ſtoͤßt Medhyadeſa oder das Mittelland, und Ariaverta, 
das ſich bis zum Oſt- und Weſtmeer erſtreckt; bewohnt 
von wuͤrdigen Maͤnnern; denn nur in dieſen Laͤndern, 
nicht aber in denen der Mlechas oder Barbaren, ſollen 
die drei erſten Kaſten wohnen. In jenen Ganges-Laͤn⸗ 
dern liegen die ſaͤmmtlichen Staͤdte, welche das In— 
diſche Epos preiſet. In dem Ramajan erſcheint Uja— 
dhya in dem Lande Kuſchula, wo Duſcha-Ru— 
tha herrſcht, als Hauptſtadt *). Sie liegt an den 
Ufern des Fluſſes Suruja. Man kann nicht zweifeln, 
daß dieſes der Gangra oder Deva iſt, der von N. O. 
kommend ſich unweit Sirpur in den Ganges ergießt. 
In ſeinem obern Theile traͤgt er noch den Namen Sur— 


*) Ramajan I., p. 345 sd. Man vergleiche damit Menu’g 
Geſetze II., 17 — 23. und VII., 193. 
**) Man ſehe die bereits oben S. 467. angeführte Beſchreibung 


derſelben; Ramajan p. 94 84. 
R 2 
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jew auf Rennel's Charte. Daraus ergiebt ſich alfo auch, 
daß Ujadhya mit Recht fuͤr das jetzige Oude gehalten 
wird; wenn gleich die Grenzen des alten Reichs beſchraͤnk⸗ 
ter geweſen zu ſeyn ſcheinen, als die der neuern Land— 
ſchaft; denn nur drei oder vier Tagereiſen davon ) liegt 
die Stadt Mitila, in dem Reich Videha, der jetzigen 
Provinz Tirhut **); wo der Koͤnig Junuka herrſcht. 
Ujadhya wird aber in dem Ramajan als Hauptſtadt 
eines der aͤlteſten Staaten Indiens geſchildert. Das Ge— 
ſchlechtsregiſter des Koͤnigs Duſcha Rutha wird durch 
42 Glieder bis zu Brama hinaufgefuͤhrt; deſſen ſiebenter 
Abkoͤmmling Iſchwaku zuerſt in Ujadhya herrſchte; und 
von dem im Zöften Gliede Duſcha Rutha ſtammte *). 
Dieß fest alſo für das Reich von Ujadhya, ſchon da= 
mals, wie Rama als Duſcha Rutha's Sohn erſchien, 
nach den gewoͤhnlichen Beſtimmungen ein faſt taufend- 
jähriges Alter voraus. Junuka dagegen, der König von 
Mitila, führt fein Geſchlechtsregiſter nur bis zum 22ſten 
Gliede zuruͤck. Wie viel oder wie wenig man auch auf 
jene Genealogieen bauen mag, ſo ergiebt ſich wenigſtens 
ſo viel, daß das Reich von Ujadhya in der Indiſchen 
Sage, welche das Epos benutzte, als einer der aͤlteſten 
Staaten geprieſen wird; und wir ſagen nicht zu viel, 
wenn wir nach jenen Angaben den Urſprung deſſelben 
um anderthalb bis zweitauſend Jahre vor Chriſto hin— 
aufruͤcken. — In einer ſehr merkwuͤrdigen Stelle dieſes 


*) Hamajan I., p. 565. 
%) Ramajan I., p. 565. 
% Ramajan I., p. 574 ag. 
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Gedichts werden die auswaͤrtigen Rajahs genannt, wel— 
che Duſcha Rutha zu ſeinem feierlichen Opfer einladen 
ließ *). Es werden eingeladen der Beherrſcher von 
Caſchi (oder Benares,) die Rajahs von Magada (oder 
Bahar), von Sindhu, und Suraſhtra (Sind und Surate;) 
von Unga und Suvira, (worin man Ava und ein Gebiet 
an der Indiſch-Perſiſchen Grenze vermuthet;) und die 
Fuͤrſten des Suͤdens, oder von Decan. Sie werden als 
Freunde, zum Theil als Verwandte, keinesweges aber 
als Vaſallen von Duſcha Rutha geſchildert. Mithin iſt 
es gewiß, daß der Verfaſſer des aͤlteſten Indiſchen Epos 
Indien als ein in mehrere unabhaͤngige Staaten getheil— 
tes Land betrachtete. ö 
Dieſelbige Vorſtellungsart herrſcht auch, ſo viel wir 
bisher urtheilen koͤnnen, in dem Mahabarat. Das Reich 
der Pandos wird zwar als das Hauptreich Indiens ge— 
ſchildert; es umfaßt aber keineswegs ganz Indien nach 
den jetzigen Beſtimmungen; ſondern nur einen großen 
Theil der Gangeslaͤnder; von den noͤrdlichen Gebirgen 
bis Bengalen. Waͤhrend der Theilung zwiſchen den 
beiden Linien, entſteht ein ſuͤdliches und ein noͤrdliches 
Reich; in dieſem iſt Delhi, oder Indraput **), der Sitz 


*) Ramajan J., p 159. 

*) Aindrapreſt bei Polier I., p. 606. Es iſt bereits oben 
bemerkt, daß Indra ſtets bei ihm Ainder geſchrieben wird. 
Iſt auch der Name Delhi erſt ſpaͤter entftanden, fo wird 
doch die Gruͤndung der Stadt, die dem Rajah Bhagivut 
zugeſchrieben wird, ſchon in die mythologiſchen Zeiten hinauf— 
gerückt, Polier II., p. 263., und ſie wird als glaͤnzende 


Stadt beſchrieben. I., p. 606. 
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des Königs Judiſther, des Haupts der Pandos; in je⸗ 
nem Haſtnapur, die Reſidenz von Durdjohn, dem Chef 
der Coros, die Hauptſtadt; die es auch fuͤr das ganze 
Reich bleibt, da die Theilung nicht beſteht, und der 
Kampf durch Kriſchna's Huͤlfe fuͤr das Haus der Pan⸗ 
dos entſcheidet. Dadurch ward alſo freilich das Reich 
der Pandos *) das Hauptreich in Indien; aber darum 
keineswegs das einzige. Auch der Mahabarat erwaͤhnt 
anderer Rajahs; wie des von Canoge **), des Rajah 
von Mandota **) u. a., die wir nicht vollſtaͤndig ken⸗ 
nen, bis wir den Mahabarat ſelber beſitzen. Dabei 
ſcheint jedoch das Hiſtoriſche ſich nur auf die Ganges- 
laͤnder zu beſchraͤnken. Schon Decan iſt das Fabelland. 


) Bekanntlich findet ſich in der Roͤmiſchen Periode in Indien 
bei Ptolemaeus u. a. ein Reich des Pandions, das an den 
Namen der Pandos erinnert. Der Mythus von ihnen ſcheint 
allerdings den Griechen bekannt geweſen zu ſeyn; wahr— 
ſcheinlich iſt die Sage von der Pandaea, der Tochter des 
Indiſchen Herkules, der Stammmutter der dortigen Könige, 
Arrian. Op. p. 174, daraus abgeleitet. Auch mag der 
Name Pandion davon herkommen; nur hüthe man ſich, das 
ſpaͤtere Reich des Pandion, das auf dem Suͤdende von Ma⸗ 
labar lag, geographiſch mit dem alten Reich der Pandos zu 
verwechſeln. Der Name Pandion ward Titel, der vermuth⸗ 
lich die Abſtammung von den Pandos, ſo wie Porus den 
aus dem Hauſe der Puru, bezeichnet; und daher, ſo wie 
dieſer, wie ſchon Mannert, Geographie V., S. 120. 
126. 211. durch Beiſpiele gezeigt hat, von mehreren Fuͤrſten 
gefuͤhrt. 

**) Polier I., p. 519. 

**) Polier I., p. 546. 
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Hier wohnt das zahlreiche Volk der Affen, unter ſeinen 
Koͤnigen und Heerfuͤhrern; hier der Beherrſcher der Baͤ— 
ren; wie der Fuͤrſt der Rackſchuſas auf der Wunderinſel 
Lanka. Die Gebirglaͤnder, ſcheint es, blieben die Fabel— 
laͤnder; die Ghauts nicht weniger, als die noͤrdlichen 
Schneegebirge. 

Das ſo eben erwaͤhnte Canoge ſoll ſich, nach dem 
Mahabarat, gehoben haben, als Ajudhya ſank. Etwa 
1500 Jahre lang war Ajudhya der Sitz der Koͤnige ge— 
weſen, als Einer derſelben aus dem Stamm der Su— 
rajas, oder der Sonnenkinder, Canoge erbaute, und, 
indem er den Sitz dahin verlegte, ſie zur Hauptſtadt 
des Reichs erhob. Dieß geſchah um die Zeit, als der 
einfache Dienſt des Brama in den Dienſt anderer Goͤt— 
ter und Helden ausartete; die in den Kuͤnſten oder im 
Kriege beruͤhmt geworden waren. Tempel und Bild— 
ſaͤulen wurden errichtet; die Eitelkeit der Fuͤrſten und 
der Aberglaube des Volks zierte Canoge mit praͤchtigen 
Gebäuden *); und die noch jetzt vorhandenen Ruinen 
der Stadt geben die Beweiſe, daß fie einſt die Haupt⸗ 


*) Ich wiederhole dieſe Nachrichten aus MAavrıcz History of 
Hindustan I., p. 36., weil er fie aus dem Mahabarat ent: 
lehnt haben will. Er ſetzt den Urſprung von Canoge erſt 
um 1000 v. Chr. Aber ſchon der Ramajan erwaͤhnt Ca— 
noge, (wofern, wie die Herausgeber ſagen, es unter dem 
Namen Kanya⸗Kubja zu verſtehen iſt;) und hat über ſei— 
nen Urſprung einen andern Mythus. Ramajan I, p. 230. 
Es kann aber ſeyn, daß die Verlegung der Reſidenz dahin 
als eine zweyte Erbauung angeſehn ward; weil der Glanz 
der Stadt damit beginnt; und ſo haben beide Recht. 
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ſtadt eines bedeutenden Reichs war. Sie ſcheint dieß 
einen langen Zeitraum hindurch geblieben zu ſeyn; noch 
im ſechsten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ſoll ſie 30000 
Schoppen enthalten haben, wo man Betelnuͤſſe verkaufte; 
und erſt im Jahre 1018 bei den verwuͤſtenden Einfaͤllen 
der Gasnaviden erlag fie ihrem Schickſale Y. 

Unter den Ganges -Staaten ſcheint allerdings das 
Reich von Magada neben dem von Oude eins der 
aͤlteſten geweſen zu ſeyn. Es iſt nach allen Anzeigen 
das jetzige Bahar **), beſonders der ſuͤdliche Theil dei- 
ſelben; aber im weitern Sinne als Reich, deſſen Koͤnige 
gewiſſermaßen die Oberkoͤnige in Indien waren, umfaßt 
es die Ganges-Laͤnder Kn). Es ward nach dem Ra⸗ 
majan bewaͤſſert von dem Fluß Sumagody, der nach 
Oſten fließt T). Seine Hauptſtadt Haſtnapur FF), der 
gewöhnliche Sitz der Könige, iſt die beruͤhmteſte in In— 
diens mythologiſcher Geſchichte. In dem Ramajan 
wird es als gleichzeitig mit dem Reiche von Oude ge— 
nannt Tr); und in Puranas iſt fo oft von demſel⸗ 
ben die Rede, daß die Reihe ſeiner Koͤnige daraus ge— 
ſammelt und geordnet werden konnte 9. Es nimmt 

*) Rennel Memoir p. 54. zweite Ausgabe. Nach ihm ward 
ſie vor mehr als 1000 Jahre vor Chr. erbaut. 

4.0 As. Res: I. P. 30. „ 2.260. 

**) Milford in As. Res IX, 82. 

+1) Ramajan J., p. 325. Vermuthlich der Sonus. 

+1) Polier I., p. 539. 

Tr Dlamajan J., p. 159. 

) Ein anderes Verzeichniß alt-Indiſcher Könige, mit Beiſez— 
zung ihrer Regierungsjahre, aber ohne Beſtimmung des Orts 
wo fie herrſchten, ſ. in Anguetil Duperron Recherches; 
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alſo allerdings in der Indiſchen Dichtergeſchichte den er⸗ 
ſten Platz ein; und welche Einwendungen auch, wie be— 
reits oben gezeigt, die Kritik gegen die Geſchichte deſſel— 
ben im Einzelnen machen kann, ſo iſt ſie doch keines— 
wegs berechtigt, das Daſeyn eines ſolchen Reichs in ei— 
nem hohen Alterthum zu leugnen; wenn ſie nicht uͤber— 
haupt das Alterthum der Indiſchen Nation als eines po⸗ 
licirten Volks verwerfen will. Nach den Angaben, wel— 
che von Jones aus den Puranas mitgetheilt find '), 


und daraus in Tiefenthaler's Beſchr. von Hindoſt. 
3,11, S. 32 fg. Es iſt aus einer neuern Perſiſchen Schrift 
Tedzekerat Assalatin genommen, deren Verfaſſer es aus 
Sanſcrit⸗Buͤchern geſchoͤpft habe. Dieſe Schrift, ſagt 
I ilford As. Res. IX, p. 132.. iſt eine vollkommene Pro: 
be, wie man in Indien Geſchichte ſchreibt. Das Meiſte 
darin iſt das Produkt des fruchtbaren Genius des Compila— 
tors der vor hundert Jahren lebte. Bei allen ſolchen Liſten 
haben die Verfaſſer weiter keinen Zweck gehabt, als eine 
gewiſſe Zahl merkwuͤrdiger Epochen zu beſtimmen. Iſt dieß 
geſchehen, ſo werden die Zwiſchenraͤume mit Namen von 
Nönigen ausgefüllt, die man ſonſt nirgend findet, oder 
ſie laſſen auch die Namen von Koͤnigen aus, von denen man 
nichts findet, oder geben ihre Regierungsjahre andern, die 
berühmter find. Ja! fie tragen oft kein Bedenken, nicht 
blos einzelne Koͤnige, ſondern ganze Dynaſtien zu verſetzen; 
um ihre vorgefaßte Meinung zu beſtaͤtigen“ u. ſ. w. — 
Wird man nach ſolchen Geſtaͤndniſſen noch weitere Beweiſe 
fordern? Indeß verſteht es ſich, daß dieſes ſich nur auf 
die neuern Verfertiger der chronologiſchen Genealogieen bezieht; 
nicht auf die Epopoͤen und alten Puranas; die gewoͤhnlich 
nur Genealogieen ohne Zeitbeſtimmungen enthalten. 
) Jones Works I., p 304. As, Res. II., Nro. VI. 


266 | Zweiter Abſchnitt. 


haben in Magada 81 Koͤnige, deren Namen von ihm 
angefuͤhrt werden, regiert. Die erſten zwanzig ohne alle 
chronologifche Beſtimmungen. Die folgenden, aus fünf 
verſchiedenen Dynaitieen, deren erſte, mit dem König 
Pradiota anfangend, und dem König Nanda endend, 
ſechszehn Namen enthaͤlt, nach Jones von dem Jahre 
2100 bis 1502 v. Chr. Die zweite die der Muneya, 
zehn Koͤnige enthaltend, bis 1365 v. Chr. Die dritte, 
die der Sunga, gleichfalls von zehn Namen bis 1253. 
Die vierte, die der Canna, von vier Koͤnigen bis 908. 
Die fuͤnfte der Andrah, von 21 Koͤnigen bis 456 
v. Chr., ſeit welchem Jahre, 400 Jahre vor dem An⸗ 
fange der Aera des Vicramaditya, man nach der Ausſage 
der Pandits kein unabhängiges Reich von Magada wei⸗ 
ter kennt ). In eben dem Zeitraum alſo, wo auch 
Aegypten noch mehrere Staaten enthielt, die jedoch ſeit 
der Vertreibung der Hykſos oder Hirtenkoͤnige unter 
den Beherrſchern von Memphis zu Einem Reich verei— 
nigt wurden, ſcheint auch in Indien ein aͤhnlicher Zu⸗ 
ſtand geweſen zu ſeyn. So wenig wir aber in Aegyp⸗ 
ten die Schickſale, oder den Wechſel der einzelnen Staa⸗ 
ten anzugeben im Stande ſind, ſo wenig, oder noch 
weniger, koͤnnen wir dieſes in Indien; da, außer eini⸗ 
gen nackten Namenverzeichniſſen, uns keine Quellen 
weiter zugaͤnglich ſind. Daß aber in den Gangeslaͤn⸗ 
dern in dem erwaͤhnten Zeitraum ſchon lange Indiſche 
Reiche bluͤhten, iſt ſtreng hiſtoriſche Wahrheit; wie man 
aus dem Berichte der Begleiter Alexander's und ſeiner 


*) Jones Werks I., p. 308. 
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Nachfolger ſieht. Nicht nur bietet das weſtliche Hindo— 
ſtan, wie ſchon in der Unterſuchung über das Perfiiche 
Indien gezeigt iſt, uns wieder den Anblick mehrerer 
kleiner Staaten dar; ſondern das Hauptreich der Pra— 
ſii, mit ſeiner Hauptſtadt Palibothra, erſcheint an 
den Ufern des Ganges. Wir treten alſo hier aus dem 
Gebiet der Dichterſagen in das Gebiet der kritiſchen Ge— 
ſchichte; aber gewiß ſind wir doch auch berechtigt, aus 
dem damaligen Zuſtande, zumal wenn wir hoͤren daß 
eine lange Periode der Ruhe vorhergegangen ſey, auf 
die zunaͤchſt verfloſſenen Zeitalter zuruͤckzuſchließen. Wenn 
nun damals Alles uns den Anblick einer civiliſirten Na— 
tion, und einer Kultur darbietet, die unmoͤglich von ge— 
ſtern ſeyn konnte; haben wir dann nicht hinreichenden 
Grund in den einheimiſchen Sagen der Nation einen 
Fond von Wahrheit, wenn darum auch keine kritiſche 
Geſchichte, zu ſehen? 

Nach dem aber, was die Inder ſelbſt den Griechen 
berichteten, war ſeit dem Zuge des Dionyſus bis auf 
Alexander herunter, Indien von keinem auswaͤrtigen 
Feinde angegriffen; auch hatten ſie mit keinem fremden 
Volke Kriege geführt “). Da dieſe Nachricht von Me— 


) Bei dem was die erſten Griechen, die ſich in Indien auf: 
hielten, von Indiſchen Mythen erzaͤhlen, muß man immer 
ſehr mißtrauiſch ſeyn. Allerdings ſcheinen, wie ich ſchon oben 
bemerkte, (und wie konnte dieß auch wohl anders ſeyn?) ei— 
nige der Mythen aus den großen epiſchen Gedichten ihnen zu 
Ohren gekommen zu ſeyn. Aber, der Sprache unkundig, 
ſahen und hörten fie alles als Griechen, und graͤciſirten es. 
Dahin gehoͤren auch hoͤchſt wahrſcheinlich die Mythen, von 
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gaſthenes herſtammt *), der ſie zu Palibothra hoͤrte, ſo 
iſt dieß immer vorzugsweiſe von den Gangeslaͤndern, 
nicht von den Grenzprovinzen der Inder, zu verſtehen, 
welche ſich die Perſer unterworfen hatten. Wie weit 


den Zuͤgen des Dionyſus und des Hercules nach Indien, die 
ſich am natuͤrlichſten durch die Incarnationen des Rama und 
Kriſchna, und ihre Thaten, welche die beiden großen Hel— 
dengedichte beſingen, erklaͤren. Man kann nicht zweifeln daß 
unter beiden wuͤrklich Indiſche Gottheiten verſtanden werden; 
denn ſie werden nicht nur uͤberhaupt als Gegenſtaͤnde des 
Cultus geſchildert; ſondern auch die Plaͤtze und Gegenden 
unterſchieden, wo der Dienſt des Einen und des Andern zu 
Haufe war; man ſehe Arrian. Op. p. 174., und Strabo 
XV., p. 489., nach dem die Bergbewohner den Hercules, 
die in den Ebenen mehr den Dionyſus verehrten. Man 
koͤnnte hieraus auch auf eine Secte des Einen und des Andern 
zuruͤckſchließen; und an Schiva und Viſchnu denken. Für 
die eine und für die andere Deutung ließen ſich auch Be— 
weiſe finden; die beſonnene Critik will aber nicht jedes Eins 
zelne deuten; und das Hauptreſultat, daß der Indiſche Dio— 
nyſus und Hercules aus dem mißverſtandenen Indiſchen Epos 
herſtamme, bleibt in beiden Faͤllen daſſelbe. Man vergleiche 
Maurice Hist. of Hindostan II., p. 119. 153. Nach 
ilford As. Res. IX, 93. wäre der Stoff der Dionyſiaca 
des Nonnus aus dem Mahabarat entlehnt. Dieß waͤre doch 
aber nur von dem Zuge des Dionyſus nach Indien zu ver— 
ſtehn. Aber auch wo die Scene in Indien iſt, kann ich in 
dem Gedicht nichts Indiſches entdecken. Es müßte wenig: 
ſtens ſchon durch mehrere Hände gegangen ſeyn, ehe es an 
den Griechen kam. 


*) Arrian. Op. p. 171. 
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man nun auch jenen Zeitpunkt zuruͤckſchieben will, ſo iſt 
ſo viel klar, daß einen langen Zeitraum hindurch, vor 
Alexander's Zuge, die Nation frei von auswaͤrtiger Herr— 
ſchaft und ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ungeſtoͤrt von fremdem 
Einfluß ſich ſelbſt habe entwickeln koͤnnen. Gewiß kein 
unwichtiger Umſtand, wenn von den Fortſchritten ihrer 
fruͤhern Kultur und Litteratur die Rede iſt! 

Die genaue Beſtimmung der Lage der Hauptſtadt 
Palibothra hat zwar Schwierigkeiten, welche hauptſaͤch— 
lich aus der Beſtimmung des Fluſſes Erannoboas her— 
vorgehen, an dem fie lag; nach den Unterſuchungen in— 
deß von Rennel *) und Mannert *) ſcheint es wohl 
kaum zweifelhaft, daß jener Fluß der Sonus ſey; und 
die Stadt, da ſie bei dem Einfluſſe deſſelben in den 
Ganges erbaut war, in oder bei dem jetzigen Patna zu 
ſuchen ſey, wo ſelbſt ihr Name noch in dem Orte Patcl— 
puther lebt; wenn gleich eine andere Meinung, die den 
Erannoboas fuͤr den Fluß Cuſa haͤlt, ſie weiter oͤſtlich 
unweit Boglipur hat verſetzen wollen **). Wurde 
nun gleich das Reich der Praſier als das maͤchtigſte von 
allen dem Macedoniſchen Eroberer geſchildert; ſo konnte 
es doch ſchwerlich mehr als einen Theil der Gangeslaͤn— 


) Rennel Memoir p. 50 sq. zweyte Ausgabe. Er hatte fruͤ— 
herhin Canoge fuͤr Palibothra gehalten; uͤberzeugte ſich aber 
an Ort und Stelle vom Gegentheil. Er zeigt, daß der Go: 
nus ſeinen Lauf veraͤndert, und einſt hier ſeine Muͤndung 
gehabt habe. 

*) Mannerr Geogr. V, S. 100. 

* Milford As. Res. V., p. 272. 
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der umfaſſen. Es reichte weſtlich bis über den Zuſam⸗ 
menfluß des Jumna und Ganges, wo in der Naͤhe des 
jetzigen Allahabad das alte Matura, (bei Arrian Methora 
genannt) ), in der klaſſiſchen Gegend, wo Kriſchna er⸗ 
ſchien und ſeine Jugend verlebte, ſich fand. Nach S. O. 
wird ſchon das Land der Gangariden, im eigentlichen 
Bengalen, am Unterganges, als unter einem eigenen 
Rajah ſtehend, davon getrennt; wenn dieſer nicht viel— 
leicht tributairer Vaſall des Maͤchtigern war **). Wenn 
das alte Reich von Magada nach den Berichten der In⸗ 
der um 456 v. Chr. verſchwand *), fo muß man 
vermuthen, daß das Reich der Praſier, vielleicht nach 
einiger Zwiſchenzeit, aus feinen Trümmern hervorgegan— 
gen ſey. Denn es umfaßte gleichfalls Bahar, und ei— 
nige der daran grenzenden Provinzen. Da jedoch Alerau- 
der ſelbſt an den Ufern des Hyphaſis, weit gefehlt, ſeine 
Grenzen ſchon erreicht zu haben, nur ungewiſſe Sagen 
von demſelben hoͤrte; ſo ergiebt ſich von ſelbſt, daß dieſe 
Grenzen nach Weſten zu ſich damals nicht ſehr weit 
ausdehnen konnten. 

Nach Alexanders Abzuge ſtand ein Eroberer in In⸗ 
dien auf, der unter dem Namen Sandracottus den 


*) Arrian, p. 174. in dem Lande der Suraſeni. Man 
wird dieß alte Matura oder Madura nicht mit dem neuen 
Madurah auf Coromandel verwechſeln. Ein Irthum, den 
Langles ſich hat zu Schulden kommen laſſen. Die Namen 
Suraſene und Matura kennt auch Menu II., 19. 

**) Plin, VI, 22. 

*, Jones Works I, p. 308. 
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Griechen bekannt ward. Er war von niederer Herkunft, 
und hatte noch als junger Menſch Alexandern geſehen *). 
Er war der Urheber und Lenker des Aufſtandes geweſen, 
durch welchen nach des Macedoniers Abzuge die Inder 
das fremde Joch abgeworfen, und die Stadthalter Alexan⸗ 
ders getoͤdtet hatten **). So kam er, in den weſtlichen 
Provinzen, als Wiederherſteller der Freiheit an die Spitze 
ſeines Volks, ward ſelber nun Eroberer, und ſtuͤrzte die 
in Palibothra herrſchende Dynaſtie, wo um dieſe Zeit 
ein ſchwacher und verhaßter Koͤnig regierte. Wenn 
gleich alſo auch ſeine Herrſchaft uͤber einen Theil des 
jetzigen Panjab ſich ausdehnte, ſo blieb doch der Haupt— 
ſitz ſeines Reichs in den Gangeslaͤndern; die er auch in 
dem Vergleich mit Seleucus Nicator behielt; und Ge— 
ſandte dieſes Koͤnigs an ſeinem Hofe zu Palibothra oder 
auch Canoge, ſah **). Die Britten glaubten einen 
feſten Punkt in der fruͤhern Indiſchen Geſchichte dadurch 
gefunden zu haben, daß ſie den Sandracottus der Grie— 
chen in den Indiſchen Genealogieen wieder fanden. Es 
ſoll der Chandra Gupta ſeyn ); und die Namens: 


*) Plutarch. Op. I., p. 700. 

* Justin. XV, 4. 

**) Maurice Hist. of Hind. I, p 38, Es ſchent daß Pali- 
bothra und Canoge beide als Hauptſtaͤdte in dem Reich der 
Praſii betrachtet werden; etwa wie Agra und Delhi bei den 
Groß⸗Mogols. Nach Maurice hatte Sandracottus Ca— 
noge wieder herſtellen laſſen. 

+) Jones on Asiatic History in As. Res, Vol. IV. und Fran- 
eis Hamilton Genealogies, Introduction p. 14. Nach letz⸗ 
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aͤhnlichkeit wird allerdings dadurch noch größer, daß in 
den beiden aͤlteſten Ausgaben des Athenaͤus der Name 
nicht Sandracottus ſondern Sandracoptus heißt ). 
Aber wenn auch die Namen dieſelben ſind, ſind es des— 
halb auch die Perſonen? Die Namensaͤhnlichkeit iſt die 
einzige Aehnlichkeit. Die Geſchichte des Chandra Gupta 
hat mit dem, was uns von Sandracottus erzaͤhlt wird, 
nur das gemein, daß beide als Herrſcher Indiens ge— 
ſchildert werden. a Chandra Gupta erſcheint nicht als 
Mann von niederer Herkunft, ſondern als Sohn des 
Koͤnigs Nanda; nach deſſen Tode er ſich des Throns 
bemaͤchtigte ). Er erſcheint nicht als Feind der Ya- 
vans (unter welchen man die Griechen oder Macedonier 
verſtehen will;? ſondern vielmehr als ihr Freund und 
Verbuͤndeter. Verfolgt man aber die Geſchichte von 

Chandra Gupta weiter, ſo ergiebt ſich, daß auch ſie nur | 
eine Dichtergeſchichte iſt, theils aus epiſchen, theils aus 


tern iſt Chandra Gupta der zweite aus dem Hauſe Marija, 
aus dem zehn Koͤnige 135 Jahre in Magada herrſchten. 

) Athen, ed. Schweighäuser I, c. 37. 

*) Man vergleiche die Nachricht über Chandra Gupta bei Wil⸗ 
ford As. Res. V., p. 264 sd. In dem Königsverzeichniſſe 
bei Jones, Works I., p. 306, erſchien Nanda 1602 und 
Chandra Gupta 1502 v. Chr.; alſo der letztere 1200 Jahre 
vor Sandracottus! Will man ſagen das ſey ein anderer 
Chandra Gupta? Aber wie kommt es denn daß fein Vor: 
gaͤnger auch Nanda heißt? — Iſt es noch weiter noͤthig die 
Leſer mißtrauiſch gegen diejenigen zu machen, die es unter: 
nehmen in eine Dichtergeſchichte feſte Zeitbeſtummungen zu 


bringen? 
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dramatiſchen Dichtern geſchoͤpft *); die ſie nach ihren 
Beduͤrfniſſen ſo verſchieden behandelten, daß man ſelbſt 
zweifeln moͤchte, ob ihr Chandra Gupta immer dieſelbe 
Perſon, oder ob verſchiedene dieſes Namens oder Titels 
(es heißt: der vom Mond beſchuͤtzte,) darunter zu verſte— 
hen ſeyn **). 

Nach Sandracottus ſinkt die Geſchichte ſeines Reichs 
wieder ins Dunkel zuruͤck. Etwa 200 Jahre nach ihm 
herrſchte in eben dieſen Laͤndern Vicramaditya; deſ— 
ſen glaͤnzende Regierung ſchon mehrmals erwaͤhnt worden 
iſt. Noch beſitzen wir aber keinen Auszug von dem, 
was in den Puranas uͤber ihn enthalten iſt; einzelne hie 
und da zerſtreute Nachrichten ſind Alles, was wir ha— 
ben *). Er heißt der Beherrſcher von ganz Indien ); 
ohne Zweifel in dem Sinne, daß er viele der kleinern 


) Sie werden namentlich aufgeführt von Milford As. Res. 
V, p. 262., wo aus ihnen die Geſchichte des Chandra 
Gupa erzaͤhlt wird. 

0) Wilford l. e. 

* Allerdings beſitzen wir jetzt von Milfori] As. Res. IX, 
117 etc, eine weitlaͤuftige Abhandlung: Vieramaditya and 
Salivahna, their respective Eras; aber der Gegenſtand iſt 
dadurch mehr verdunkelt als aufgeklärt. „Die Hindus, ſagt 
er, kennen nur Einen Vicramaditya, aber die Gelehrten 
nehmen vier, ja! nach den mir mitgetheilten ſchriftlichen 
Nachrichten acht oder neun an. Milford 1. e. Wird man 
es, wenn man die Quellen Indiſcher Koͤnigsreihen kennt, 
bezweifeln, daß dieſe manchen Vicramadityas den Hypothe— 
ſen der Chronologiſten ihren Urſprung verdanken? 

+) Polier I., p. 104. 

Hetren's hiſt. Schrift. Th. 12. S 
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Rajahs in Abhaͤngigkeit von ſich geſetzt hatte. Sein 
Hauptreich war in den Gangeslaͤndern, zu beiden Sei— 
ten des Fluſſes. Seine Reſidenz ſcheint Palibothra, ab— 
wechſelnd mit Canoge, geweſen zu ſeyn; er beherrſchte 
Benares, wo er die oben erwaͤhnte Verſammlung der 
Braminen hielt; er beſchloß die in der alten Geſchichte 
der Nation fo berühmte, aber damals ganz verſchwun⸗ 
dene, Stadt Ujadhya wieder aufzubauen, und fuͤhrte es 
aus *). Seine Herrſchaft ging noͤrdlich bis Caſchmir 
hinauf, deſſen Vorſteher nach dem Ausgange des dort 
herrſchenden Hauſes ſich ihm freiwillig unterwarfen, und 
wohin er einen Rajah ſetzte **). Nicht weniger hatte er 
einige Zeit ſeine Herrſchaft auch uͤber das noͤrdliche De— 
kan, bis nach Tagara hin ausgebreitet; aber die dortigen 
Rajahs lehnten ſich gegen ihn auf, und ſchlugen ihn **). 
Aus dieſem erhellt, in wie fern Vicramaditya der Be— 
herrſcher Indiens heißt; und ſein Hof, einer der glaͤn— 
zendſten, zugleich der Sammelplatz der Dichter und Ge⸗ 
lehrten ſeiner Zeit ſeyn konnte. 

Wenn aus dieſem Allen hervorgeht, daß die Gan— 
geslaͤnder ſchon feit einer langen Reihe von Jahrhunder— 
ten, wahrſcheinlich ſchon ſeit ein Paar Jahrtauſenden 
vor Chriſto, die Sitze bedeutender Reiche und glaͤnzender 
Städte waren, fo find dagegen die Schickſale der dieß— 
ſeitigen Halbinſel in ein tiefes Dunkel gehuͤllt. Sie er⸗ 
ſcheint, wie ich ſchon ifruͤher bemerkte, ſelbſt in den epiſchen 


*) Polier I., p. 185. 
**) Ayeen Acberi II, p. 161. 
% Milſord in As, Res. I., p. 374. 
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Gedichten noch als Fabelland. Und doch iſt es gerade 
hier, wo jene Denkmaͤhler, unter und uͤber der Erde, 
die unvergaͤnglichen Zeugen der Verbreitung eben jener 
Kaſte ſind, welche in dem ſchon erklaͤrten Sinn als die 
herrſchende Kaſte in den Gangeslaͤndern erſcheint; und 
mit den beiden andern hoͤhern Kaſten auch dort eigent— 
lich nur, wie oben gezeigt, nach Menu's Geſetzen ihre 
Wohnſitze haben ſollte. Wenn das Dunkel der Jahr— 
hunderte, das uͤber dem Urſprung jener Anlagen ruht, 
es uns nur erlaubt, Vermuthungen uͤber ihn zu wagen; 
— welche Vermuthung kann natuͤrlicher ſeyn, als daß 
jene Anlagen aus den Zeiten herſtammen, wo die Kaſte 
der Braminen, ſeit der Beſiegung der Kriegerkaſte ihre 
Herrſchaft zunaͤchſt auf Religion ſtuͤtzend, dieſelbe durch 
Niederlaſſungen von den Gangeslaͤndern her, auch in 
den ſuͤdlichen Provinzen zu gruͤnden ſuchte? Und worin 
konnten dieſe Niederlaſſungen anders beſtehen, als in 
Heiligthuͤmern? In Heiligthuͤmern, welche, wie ihre 
Einrichtung und Beſchaffenheit es deutlich zeigen, zu— 
gleich die Wohnſitze der Gottheiten und ihrer Prieſter 
waren? Warum man es vorzog, dieſe hier lieber unter 
als uͤber der Erde anzulegen, erklaͤrt die Beſchaffenheit 
des Himmelsſtrichs und des Lokals zur Genuͤge; wo die⸗ 
ſes ſolche Anlagen ſehr erleichterte, zumal wenn vielleicht 
ſchon die Natur durch Hoͤlen dazu vorgearbeitet hatte; 
und jener dem Aufenthalt in denſelben ſeine Reize gab. 
Es erklaͤrt ſich dann leicht, wie die aͤlteſten dieſer Nie— 
derlaſſungen, wie zu Elephante und Salſette, auf Ins 
ſeln gleich neben der Kuͤſte gegruͤndet wurden, wo die 
größere Sicherheit vor den Angriffen der rohen Urein— 
82 
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wohner ſich fand. Es erklaͤrt ſich die allmählige Erwei⸗ 
terung, und die ſorgfaͤltige Ausſchmuͤckung derſelben, 
wenn ſie zugleich als die Mittelpunkte der Herrſchaft 
betrachtet werden, die man durch alle die Mittel, welche 
die Religion durch Orakel, Wallfahrten und Feſte, dar⸗ 
bietet, zu gruͤnden und zu befeſtigen ſuchte. Wie vollends 
wenn zwiſchen mehreren ſolcher Anlagen ein Wetteifer 
entſtand; wenn die eine die andere zu übertreffen fuchte, 
weil ihr Anſehn, weil ihr Vortheil dabei im Spiel war; 
vor allen wenn die Eiferſucht der Sekten der Sporn 
ward; wenn vielleicht die Verehrer des Budda denen des 
Schiva oder Viſchnu, die endlich jene erſten aus der 
Halbinſel verdraͤngten, den Rang abzulaufen ſuchten? 
So konnte und mußte die Kunſt ſich allmaͤhlich vervoll⸗ 
kommnen; ſo konnte man bei wachſender Sicherheit 
auch auf der Kuͤſte des feſten Landes, und endlich in 
der Mitte deſſelben die groͤßten und bewundernswuͤrdig⸗ 
ſten jener Heiligthuͤmer zu Ellore anlegen. Wie man 
dann allmaͤhlig weiter, zu Felſenanlagen uͤber der Erde 
und zu Gebaͤuden fortſchritt, und wie in dieſen ſich wie⸗ 
der die Baukunſt vervollkommnete, iſt bereits aus der Be⸗ 
ſchreibung der Monumente gezeigt; und damit, wie ich 
glaube, zugleich ein beſſerer Beweis für die langen Zeit⸗ 
raͤume, die dieß Alles erforderte, und fuͤr das hohe Al⸗ 
ter der Nation gefuͤhrt, als ſich durch zuſammengeſtop⸗ 
pelte Koͤnigsreihen aus Dichtern in beſtimmten Zeitanga⸗ 
ben fuͤhren laͤßt; wenn gleich allerdings die Uebereinſtim⸗ 
mung der Dichterſagen mit den Monumenten im Gan⸗ 
zen ein großer Beweis iſt. Auch die Denkmaͤhler haben 
ihre Sprache! Iſt fie kurz und einſylbig, fo iſt fie da⸗ 
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für auch unwiderleglich in den Augen derer, welche fie 
und die Nationen verſtehen, welche ſie errichteten. Die 
Natur von Prieſterſtaaten wird erſt in den Unterſuchun— 
gen uͤber Aegypten, welches uns aͤhnliche Erſcheinungen 
zeigen wird, in ihr volles Licht treten. Die Indiſche 
Religion war mehr wie jede andere dazu geeignet und 
darauf berechnet, das Volk an Heiligthuͤmer zu knuͤpfen; 
indem fie Wallfahrten zu ihnen vorfchteibt, und an dieſe 
die Hoffnung gegenwaͤrtigen und zukuͤnftigen Gluͤcks hef— 
tet. Noch jetzt, wo ſeit Jahrhunderten fremder Druck 
auf der Nation laſtet, finden Tauſende von Pilgrimmen 
Zeit und Mittel zu den heiligen Plaͤtzen und Tempeln zu 
gelangen; und ſie durch ihre Freigebigkeit zu erhalten und 
ſelbſt zu bereichern. Wie mag es in jenen gluͤcklichern 
Zeiten geweſen ſeyn, als weder der Fanatismus der Mu— 
ſelmaͤnner, noch die Gewinnſucht der Europaͤer, jene 
Freiheit und jene Mittel beſchraͤnkten! Gehen wir von 
dieſem Geſichtspunkt aus, erinnern wir uns zugleich, 
welche mannigfaltigen Genuͤſſe durch Handel und Ver— 
kehr jener Zuſammenfluß der Fremden darbietet, fo be= 
voͤlkern ſie ſich wieder gleichſam vor unſern Augen, jene 
Grotten und Hallen, die jetzt die Sitze ſchauerlicher Ein— 
ſamkeit, oder reiſſender Thiere ſind. Wie ſehr ſolche 
Braminenniederlaſſungen aber im Geiſt dieſer Kaſte ſind, 
zeigen die Braminenſtaͤdte, die Alexander im noͤrdlichen 
Indien fand *); ſo wie die, welche noch jetzt das Him— 
malaja= Gebirge in feinem Innern verbirgt. Und iſt die 
heilige Stadt Benares nicht noch jetzt fuͤr die Ganges— 


) ©. oben B. I., S. 373. 
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länder, was einſt, wenn nicht alle Analogie uns truͤgt, 
Ellore und Deoghur fuͤr Dekan waren? 
Erſt in der Roͤmiſchen Periode, im erſten und zwei- 
ten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, ſeitdem von Aegyp— 
ten aus eine regelmaͤßige Schifffahrt dahin getrieben wur⸗ 
de, tritt die Halbinſel Indiens, ſelbſt unter ihrem Na⸗ 
men Dekan ), bei dem Verfaſſer der Schiffreiſe des xo= 
then Meers, und bei Ptolemaͤus mehr aus dem Dunkel 
hervor; von deren Nachrichten jedoch für frühere Zeit⸗ 
raͤume nur in ſo weit als ſie von dieſen ſprechen, Ge 
brauch gemacht werden darf. Dekan erſcheint damals 
faſt eben ſo wie funfzehn Jahrhunderte ſpaͤter bei der 
Portugieſiſchen Entdeckung, als ein unter mehreren Ra⸗ 
jahs getheiltes Land, deren Sitze zum Theil dieſelben 
Staͤdte waren, die es noch gegenwaͤrtig ſind. Dieß war 
der Fall mit Ozene *), deſſen Name ſich in Uzen oder 
Ougein erhalten hat, und welches, wie wir vorher be— 
merkten, der maͤchtige Vicramaditya ſich auf einige Zeit 
unterwarf; jetzt der Sitz des Scindiah, eines der maͤch— 
tigern Mahratten-Rajahs. Aber noch wichtiger als die— 
ſes ft Tagaraz; ohne Zweifel das oben erwähnte 


) Arrian, in Peripl. mar. Erythr. in Geogr. min, I., p. 
29. Nach dem Ayeen Acberi II, p. 546. find außer Bena⸗ 
res noch jetzt Ozene, Oude, Mahtra und Mapa heilige 
Plate vom erſten Rang; zu denen zahlreiche Wallfahrten 
geſchehen. 


) Arrian. I. c. p. 27. Es war nach dem Verfaſſer die alte 
Koͤnigsſtadt; damals war die Reſidenz der Rajahs nach 
Minnagara verlegt. 
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Deoghur, gleich neben dem berühmten Ellore ). Nach 
dem Bericht des Verfaſſers des Periplus ) war es die 
große Hauptſtadt des Gebiets Ariaca, welches den groͤß— 
ten Theil des ſpaͤtern Subahs Aurungabad, und den 
ſuͤdlichen Theil von Concan, umfaßte; deſſen noͤrdlicher 
Theil, mit den Inſeln Salſette, Bombay, Elephante, 
dem Rajah von Larike unterworfen war. Ward gleich 
auf einige Zeit die Reſidenz von Tagara nach Pattan 
verlegt, ſo ward dieſes doch wieder veraͤndert, und mit 
einer kurzen Unterbrechung war Tagara bis zu der Ma— 
homedaniſchen Eroberung im Jahr 1293, ein Paar tau— 
ſend Jahre hindurch, eine der Hauptſtaͤdte Indiens ge— 
weſen. Wir werden bald unten zeigen, daß es auch zu 
gleicher Zeit ein Hauptplatz des innern Handelsverkehrs 
war. 

Wenn es gleich die hoͤchſte Wahrſcheinlichkeit haben 
muß, daß der Zuſtand der Halbinſel und ihrer Kuͤſte 
ſchon lange in fo fern im Ganzen derſelbe war, wie 
ihn der Periplus uns ſchildert, daß ſtets ſich hier mehrere 
kleinere Reiche fanden, ſo koͤnnte es doch voreilig ſchei— 
nen, von der Schilderung, die uns hier gegeben wird, 
auch im Einzelnen auf die verfloſſene Zeit zuruͤckzu— 
ſchließen, da in dieſer Ruͤckſicht allerdings hier Veraͤnde— 
rungen vorgegangen ſeyn koͤnnen; um ſo mehr, da die, 
ſeit der Roͤmiſchen Eroberung Aegyptens ſo lebhaft ge— 
wordene, Handelsverbindung dergleichen an der Kuͤſte 


) Man vergleiche über Tagara die Abhandlung von Milford 
As. Res. I., p. 369. 
[. . p. 29. 
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faſt nothwendig hervorgebracht haben muß. Gar ſehr iſt 
es zu bedauern, daß der Verfaſſer jener Schiffsreiſe die 
Kuͤſte Coromandel nicht ſo wie die weſtliche Kuͤſte ſelber 
beſucht hat; ſonſt wuͤrden wir uͤber die Wunderſtadt Ma⸗ 
valipuram beſſere Aufſchluͤſſe haben; von der wir jetzt 
wenig mehr, als nur ihr Daſeyn aus ihren Truͤmmern 
wiſſen. Wenn aber, nach den obigen Bemerkungen, 
auch ihr Alter ſchon in eine frühe Zeit zuruͤckgeſetzt wer⸗ 
den muß *), ſo werden wir ſie wenigſtens als einen 
Beweis anſehen koͤnnen, daß auch dieſer Theil der Halb— 
inſel Prieſterſtaaten enthielt, die, denen in den andern 
Theilen derſelben aͤhnlich, unter Rajahs ſtanden, die ein 
nicht unbedeutendes Gebiet beherrſchten. N 
Wenn indeß der Umfang und die Schickſale jener 
aͤlteſten Staaten Indiens in Dunkel gehuͤllt ſind, ſo 
verbreitet ſich dagegen ein etwas helleres Licht uͤber ihre 
Verfaſſung. Der Ramajan und die Geſetze des Menu 
ſind die Quellen, aus denen wir hier ſchoͤpfen koͤnnen. 
Wie man auch uͤber den Dichterwerth des erſtern urthei— 
len mag, ſo iſt er doch fuͤr den Forſcher der Geſchichte 
der Menſchheit ein koſtbares Geſchenk. Er verſetzt uns 
in eine, in jeder Ruͤckſicht uns fremde, Welt; er lehrt 
ſie uns kennen, ſo wie Homer uns die ſeinige kennen 
lehrt. Nicht blos die Formen der Verfaſſung, was um 
vieles lehrreicher iſt der ganze Geiſt von Prieſterſtaaten, 
entfaltet ſich vor unſerm Blick. Jene, unſerm Zeitalter 
ſo fremdartige, Erſcheinung, das Uebergewicht der geiſt— 
lichen Macht uͤber die weltliche, zeigte ſich hier in ihrer 


*) S. oben ©, 57. 
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ganzen Staͤrke; aber ohne die gehaͤſſigen Farben, welche 
wir nach dem Kreiſe unſerer Erfahrungen oder Erinne— 
rungen ihr zu leihen gewohnt ſind. Das Epos ver— 
ſchmilzt ſich gleichſam mit der Idylle; aber mit der reli— 
gioͤſen Idylle. Nicht blos die Koͤnige, ſelbſt die Goͤtter— 
ſoͤhne, blicken mit Ehrfurcht zu den heiligen Maͤnnern 
hinauf, die, beruͤhmt durch ihre Buͤßungen, ſelbſt den 
Devas den Rang ſtreitig machen konnten. Gluͤcklich 
preiſen ſich die Fuͤrſten, an deren Hoͤfen ſie erſcheinen; 
und in dem Ideal des Fuͤrſten iſt ſtets das Bild des 
Herrſchers und des Helden mit dem des Heiligen ver- 
ſchmolzen. Man vergleiche nur das, welches uns der Rama— 
jan von dem Beherrſcher von Ujadhya von Duſcha Rutha 
entwirft. Duſcha Rutha, der Abkoͤmmling von Iſchwaku, 
vollkommen beleſen in den Vedas und Vedangas; von gro— 
ßer Geſchicklichkeit; geliebt von ſeinem Volk; ein großer 
Wagenlenker; unermuͤdet in Opfern; hervorragend in 
heiligen Gebraͤuchen; ein koͤniglicher Weiſer faſt einem 
Riſchi gleich; beruͤhmt durch die drei Welten; triumphi— 
rend uͤber ſeine Feinde; Beobachter der Gerechtigkeit; 
Herr ſeiner Begierden; an Pracht gleich dem Schukra; 
Beſchuͤtzer ſeiner Unterthanen gleich Menu, dem erſten 
der Herrſcher“ *). Die Charaktere der Nationen ſpie⸗ 
geln ſich vielleicht am hellſten in den Idealen, die ſie 
von ihren Beherrſchern aufſtellen; auch Indien hatte das 
ſeinige, und es war nicht das ſchlechteſte! 

Die Formen der Verfaſſung laſſen ſich, wie ich 
glaube, am beſten nach Menu's Geſetzbuch, in Verbin— 


*) Namajan I, p. 100, 


282 | Zweiter Abſchnitt. 


dung mit den oben angefuͤhrten Indiſchen Digeſten, be— 
urtheilen. Wie man auch immer uͤber ſein Alter in ſei— 
ner jetzigen Geſtalt denken mag, ſo enthaͤlt es doch die 
Sammlung der aͤlteſten Einrichtungen und Geſetze fuͤr 
das oͤffentliche und das Privatrecht; mochten ſie nun 
dem Herkommen oder der ſchriftlichen Abfaſſung ihre 
Sanktion verdanken. Dieſe Geſetzgebung bezieht ſich 
nicht auf einzelne Staaten Indiens; da ſie Menu, dem 
erſten Beherrſcher dieſes Landes, beigelegt wird, ſo wird 
auch das Ganze darin als Ein Reich angeſehen. Ob 
alle Vorſchriften derſelben in einzelnen Staaten genau 
in Ausuͤbung geſetzt waren, mag man bezweifeln; aber 
daß die Grundverfaſſung und alſo die Grundgeſetze all— 
gemein waren, geht wiederum aus dem Epos des Ra— 
majan klar hervor. So weit die Herrſchaft der Brami⸗ 
nenkaſte reichte, war auch im Ganzen dieſelbe Ordnung 
der Dinge. So duͤrfen wir nicht anſtehen, dieſe Unter⸗ 
ſuchung auf Menu's Geſetzbuch zu gruͤnden. 

Die Grundlage der ganzen Verfaſſung iſt die Ka— 
ſteneintheilung. In den Geſetzen des Menu er— 
ſcheint dieſe bereits als vollkommen ausgebildet; ſo ſchil— 
dert ſie uns auch das Indiſche Epos. Wir koͤnnen alſo 
in der Darſtellung derſelben ſchwerlich bedeutenden Irr— 
thuͤmern ausgeſetzt ſeyn. 

Darin kommen alle einheimiſchen Nachrichten über- 
ein, daß es urſpruͤnglich nur vier Hauptkaſten 
gab *); die der Braminen, der Ketri *), der Vaiſya, 


) Nur die Griechen Arrian. p. 176. Diod. 1, p. 153. Strab, 
lib. XV. weichen davon ab, und nehmen ſieben Kaſten 


Bruchſtuͤcke aus der Altern Geſch. Indiens. 283 


und der Sudra. Von dieſen ſind die drei obern Kaſten 
nicht nur durch ihre Lebensart, ſondern auch durch ge— 


an; 1. die der Sophiſten. 2. der Aderleute, 3. der Hir— 
ten. 4. der Handwerker und Kuͤnſtler. 5. der Krieger. 
6. der Aufſeher. 7. der Raͤthe. Sie ſchoͤpften ſaͤmmtlich 
aus einer und derſelben Quelle, den Indicis des Meg aſthe— 
nes. Daß dieſes nicht die richtige Indiſche Kaſteneintheilung 
ſey, wird jeder zugeben, der einigermaßen die Nation kennt; 
aber ſich auch nicht wundern, wenn ein Grieche, der ſich nur 
einige Zeit als Geſandter am Hofe des Sandracottus auf— 
hielt, einen Gegenſtand nicht ſogleich richtig uͤberſah, der, 
wegen der vielen Mittelcaſten und Unterabtheilungen der Ka— 
ſten, ſelbſt noch jetzt von keinem Reiſebeſchreiber voͤllig in's 
Klare gebracht iſt. Megaſthenes hat theils Kaſten getrennt, 
die nur Eine ausmachten, wie die der Ackerleute und Hirten; 
theils, wahrſcheinlich weil er am Hofe ſeine Nachrichten ſamm— 
lete, Claſſen von Hof- und Keichsbeamten fuͤr Kaſten ange⸗ 
ſehen, wie ſeine ſechſte und ſiebente Kaſte; theils endlich Ka— 
ſten ausgelaffen, wie die der Kaufleute und der Dienenden. 
Seine Sophiſten ſind zwar allerdings Braminen, da ſie die 
heiligen Gebraͤuche zu beſorgen haben; wie ſie an einer andern 
Stelle, Arrian. Op. p. 134., ausdruͤcklich genannt werden. 
Aber Megaſthenes verwechſelte wiederum die Buͤßenden, oder 
Fakirs, die, wie er ſagt, nackt in den Waͤldern leben, und 
Hitze und Kälte ertragen, (deßhalb ſonſt Gymnoſophi— 
ſten genannt,) mit den Braminen, zu deren Kaſte jene 
zwar häufig, aber gar nicht ausſchließend, gehoͤren. Ging 
daraus vielleicht ein neuer Irrthum des Megaſthenes hervor, 
wenn er ſagt, daß man aus allen Kaſten ein Sophiſt werden 
koͤnne? Arrian. qa. a. O. 
) Sie werden bei Menu Chatriya geſchrieben. 
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meinſchaftliches Aeußeres, von der vierten oder dienenden 
Klaſſe, geſchieden. Jene drei tragen den Guͤrtel oder 
die Schnur, Zenar, (die bei den einzelnen jedoch 
wieder verſchieden iſt;) *) und heißen deßhalb zuſammen 
(weil die Umguͤrtung mit der Schnur als eine zweite 
Geburt betrachtet wird,) bei Menu die Wiedergebor— 
nen; wiewohl dieſe Benennung in dem Indiſchen Epos 
doch gewoͤhnlich vorzugsweiſe den Braminen beigelegt 
wird. Die drei obern Kaſten kommen ferner darin uͤber⸗ 
ein, daß, die zu ihnen gehoͤren, der vollen perſoͤnlichen 
Freiheit genießen; die Sudras aber nicht. Ferner der 
Unterricht in den Vedas, wenn gleich nach verſchiedenen 
Abſtufungen, iſt den drei obern Kaſten eigen; nicht aber 
den Sudras; ſo daß man ſie alſo zuſammen, im Ver⸗ 
haͤltniß gegen die letztern, die herrſchenden Kaſten nen⸗ 
nen kann. 

Die Erhaltung der Reinheit dieſer Kaſten hing 
natuͤrlich davon ab, in wie fern ſie ſich durch Heirathen 
vermiſchten, oder nicht. Die Geſetze daruͤber ſind ſehr 
beſtimmt; es iſt aber eine falſche Vorſtellung, die auch 
die Griechen haben, daß nur Heirathen zwiſchen Perſo-⸗ 
nen aus derſelben Kaſte erlaubt ſeyen. Die Geſetze Me— 
nu's verſtatten den drei hoͤhern Kaſten auch gemiſchte 
Heirathen, jedoch erſt in der zweiten Ehe; ſo daß der 
Mann aus der hoͤhern Kaſte alsdann auch Weiber aus 
niedern Kaſten nehmen darf, ohne ſich zu vergehen **); 

* Menu II., 37. 42. 43. 44. 169. Man vergleiche Ayeen 

Acberi II., p. 510., wo die jetzige Einrichtung beſchrieben 

iſt. 

) Die Hauptſtellen find bei Menn III., 12. 13. IX., 149. 
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nicht aber die Frau aus einer hoͤhern Kaſte einen Mann 
aus einer niedern. Aber die Erhaltung der Reinheit der 
Kaſten beſteht dennoch, weil es Geſetz iſt, daß nur 
Kinder, die von gleichen Muͤttern mit dem 
Vater abſtammen, auch der Kaſte angehoͤren; 
nicht aber von ungleichen. Der Sohn eines Braminen 
muß auch eine Braminin zur Mutter haben, wenn er 
Bramine ſeyn will; und ſo bei den uͤbrigen *). Die 
Sudras aber duͤrfen blos Weiber aus ihrer Kaſte neh— 
men **). 

Wenn auf dieſe Weiſe, ungeachtet der Vermiſchun— 
gen, dennoch eine feſte Scheidewand zwiſchen den Haupt— 
kaſten gezogen blieb; ſo war aber die natuͤrliche Folge, 
daß aus ſolchen gemiſchten Ehen Zwiſchen- oder Mittel- 
kaſten entſtehen mußten. Man ſieht leicht, daß die 
Zahl von dieſen betraͤchtlich werden konnte; wie ſie es 
denn auch geworden iſt; und eben dadurch die Ueber— 
ſicht der geſammten Kaſteneintheilung erſchwert wird. 
Die Geſetze ſind aber in der Beſtimmung dieſer Mittel— 
kaſten ſehr ſorgfaͤltig. Sie werden alle mit eigenen Na— 
men belegt; und haben beſtimmte Gewerbe oder Beſchaͤf— 


*) Menu X., 6 sd. Die Hauptſtelle, wo auch die Namen aller 
aus ſolchen ungleichen Heirathen hervorgehenden Mittelkaſten 
genannt werden. 


% Menu IX., 157. Jene Verguͤnſtigung der drei hoͤhern Ka— 
ſten, Maͤdchen aus einer niedern zu heirathen, gehoͤrt aber 
zu den Geſetzen Menu's, welche nach Jones Anmerkung, 
Instituts of Menu p. 362., zufolge des Berichts der Bra— 
minen ſpaͤterhin abgeſchaft ſind. 
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tigungen '). Mehrere derſelben, die aus der Verbindung 
von Sudras mit Weibern aus andern Kaſten entſtehen, 
ſind unrein, die veraͤchtlichſten der Sterblichen, duͤrfen nicht 
in Städten wohnen u. ſ. w. *). Es ſcheinen dieſe 
dieſelben zu ſeyn, die jetzt mit dem Namen der Parias 
belegt werden. 

Die Braminen-Kaſte erſcheint als über ganz 
Indien verbreitet. Sie hat geſetzlich allein das Vor⸗ 
recht, die Vedas nicht nur zu leſen, ſondern auch zu 
erklaͤren . Dieß iſt ihre Hauptbeſtimmung; 
und da die Vedas die Quelle nicht nur der religioͤſen, 
ſondern auch der wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe ſind, ſo 
ſind ſie natuͤrlich vorzugsweiſe im Beſitz von dieſen. Sie 
ſind Aerzte; denn Krankheiten werden als Strafen fuͤr 
gewiſſe Vergehen betrachtet, die durch Buͤßungen, welche 
fie auflegen, und gewiſſe Gebräuche, geheilt werden +). 
Sie ſind Richter; denn wer koͤnnte beſſer als ſie die 
Kenntniß der Geſetze haben FF)? Sie allein find Prie- 
ſter; und opfern ſelber fuͤr ſich und fuͤr Andere. Sie 
geben Geſchenke; ſie haben aber auch vor den andern 
Kaſten das Vorrecht, Geſchenke fordern und nehmen zu 
dürfen Tr). Man darf ihnen milde Gaben, um die fie 


„) Man vergleiche das ganze zehnte Capitel von Menu. 

***) Menu X., 50 — 56. 

**; Menu I., 88. 

+) Ein Verzeichniß der Hauptkrankheiten, wie auch ihrer Heil⸗ 
mittel in dieſem Sinn, giebt der Ayeen Acberi II., p. 468 

59. 

! ++) Menu VIII., 1. 

414) Menu I., 88. 
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anſprechen, nicht verweigern. Braminen duͤrfen auch die 
Geſchaͤfte der beiden folgenden Kaſten treiben; ſie duͤrfen 
die Waffen tragen; und auch der Handel, nur nicht mit 
allen Waaren, iſt ihnen erlaubt *). Aus dieſer Verſchie— 
denheit der Beſchaͤftigungen entſtehen daher die verſchie— 
denen Claſſen der Braminen; von denen jedoch die, wel— 
che die Vedas erklaͤren, den erſten Rang einnehmen **). 
Dieſen begegnen die Koͤnige ſelber mit der tiefſten Ehr— 
furcht; ſie werden als uͤbermenſchliche Weſen geſchildert, 
denen auch uͤbernatuͤrliche Kraͤfte zu Gebot ſtehen. Die 
Laͤndereien der Braminen find frei von allen Abga— 
ben ***); fie ſelbſt find frei von Lebensſtrafen: denn ei 
nen Braminen zu tödten, hätte er auch die groͤßten Ver⸗ 
gehungen ſich zu Schulden kommen laſſen, iſt doch das 
groͤßte Verbrechen. Nur mit Verbannung oder Geldſtra— 
fen dürfen fie belegt werden 7). Bei fo großen Vorrech⸗ 
ten indeß find die Braminen auch ſolchen Verpflichtun⸗ 
gen unterworfen, wie, den Coͤlibat abgerechnet, wenige 
unſerer ſtrengeren Moͤnchsorden. Sie ſollen, bis ſie die 
Vedas inne haben, eine lange Reihe von Jahren in dem 
Hauſe ihres Lehrers (Guru) zubringen, den ſie als ih— 
ren zweiten Vater betrachten muͤſſen. Erſt alsdann duͤr⸗ 
fen, oder ſollen ſie vielmehr, heirathen und ſelber Haus— 
väter werden Pr). Ihr ganzes tägliches Leben ſcheint 


*) Menu X., 80 — 90. 

% Menu IX., 314 — 319, 
*++) Paullino Syst. p. 230 44. 
+) Menu VIII., 380. 381. 
++) Mena III., I. 
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faſt an ein ſtrenges Ritual gebunden zu ſeyn “). Die 
vielen Gebete, Waſchungen und Opfer, nehmen einen 
großen Theil ihrer Zeit ein; die Leichtigkeit ſich zu ver⸗ 
unreinigen, was nur durch Buͤßungen gut gemacht wer⸗ 
den kann, erfordert die groͤßte Sorgfalt; ſie duͤrfen mit 
Niemand aus einer niedern Kaſte, ſelbſt nicht mit einem 
Fuͤrſten, eſſen; fie dürfen nichts Lebendiges toͤdten, außer 
zu Opfern; und daher auch kein Fleiſch eſſen, als nur 
Opferfleiſch. Im Alter iſt es Vorſchrift, oder doch Sit— 
te, ſich in die Einſamkeit zuruͤckzuziehenz um dort den 
heiligen Betrachtungen nachzuhaͤngen, durch welche man 
zu der Vereinigung mit der Gottheit gelangt. Eine ge⸗ 
naue Organiſation der Kaſte, unter einem Oberprieſter 
u. ſ. w. kommt zwar nicht ausdruͤcklich vor; aber wenn 
wir leſen, daß oft Hunderte, ja Tauſende, zu Einem 
Tempel gehoͤrten, ſo ergiebt ſich doch von ſelbſt, daß 
zwiſchen dieſen eine Rangordnung und Abſtufung ſtatt 
finden mußte. | 
Die zweite Kaſte der Ketri, oder der Krieger, war, 
nach der ausdruͤcklichen Behauptung des Menu, aus 
der erſten hervorgegangen. Aber wenn fie gleich. 
mit ihr denſelben Urſprung hatte, jo hat fie doch große 
Veraͤnderungen erlitten; theils ſchon, wie oben gezeigt 
worden, durch den fuͤr ſie ungluͤcklichen Ausgang des 
Kampfs mit der Braminenkaſte; außerdem, wie es das 
Schickſal jeder Kriegerkaſte in einem Lande ſeyn muß, 
das den Einbruͤchen fremder Eroberer unterliegt, durch 


*) Man vergleiche bei Menu das ganze zweite Gapitel, 
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dieſe «). In ihrer alten Geſtalt kann in einem ſolchen 
Lande eine ſolche Kaſte nicht fortbeſtehen; der Sturm 
trifft nothwendig ſie zuerſt; und wenn auch, wie oben 
bemerkt ward, die jetzigen Bewohner des nördlichen In— 
diens hoͤchſt wahrſcheinlich großentheils Abkoͤmmlinge der 
alten Kriegerkaſte find **); fo läßt ſich doch leicht ein⸗ 
ſehen, weshalb ſie nicht mehr als ſolche betrachtet wer— 
den. In dieſem Sinne koͤnnen alſo die Braminen be— 
haupten, daß die alte Kriegerkaſte nicht mehr vorhanden; 
daß fie ausgerottet ſey **). Aber einen groͤßern Auf: 
ſchluß daruͤber giebt uns eine andere Stelle im Menu; 
der zu Folge mehrere Staͤmme der Kriegerkaſte, indem 
ſie die heiligen Gebraͤuche vernachlaͤſſigten, und keine 
Braminen ſahen, ſo ausarteten, daß ſie aus der Kaſte 
ausgeſtoßen, und als Raͤuberſtaͤmme (Daſyus) betrachtet 


) In den ſuͤdlichen Theilen der Halbinfel werden die Nairen 
(eine Art Landadel, aber keine Voͤlkerſchaft;) als zur Krie— 
gerkaſte gehoͤrend, betrachtet. Ob ſie vielleicht Ueberreſte der 
zerſprengten alten Kriegerkaſte find, iſt, fo viel ich weis, 

bisher noch nicht unterſucht worden. 

0 S. oben J., S. 378 fg. Es verſteht ſich, daß das dort 
Geſagte nur von der Abkunft, nicht aber von der laͤngſt 
verſchwundenen Form der Kriegerkaſte, zu verſtehen iſt. 
Aber auch nach den neueſten Nachrichten ſind die Bewohner 
von Multan und feiner Hauptfladt (Malli), wo Alexander 
den heftigſten Widerſtand fand, Radiputs. Elphinston Ac= 


count etc. p. 15, 
*.) Humajan I. P. 584. et ibid. Not. 


Heeren's hiſt. Schrift. Th. 12. S 
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wurden *). Mehrere der benachbarten Laͤnder ſcheinen von 
ihnen beſetzt zu ſeyn; und die Sekte der Seiks, welche 


* Menu X, 43. Sie heißen Paundracas, Odras und Dra⸗ 
viras; Cambojas, Javanas, Sacas; Paradas, Pahlavas, 
Chinas, Ciratas, Deradas und Chaſas. — Jones, in 
feiner Abhandlung uͤher die Chineſer, (Works I, p. 99.) 
verſteht unter den Chinas die Chineſen, die nach der Be⸗ 
hauptung der Braminen von den Indern herſtammen ſollen. 
Auch die andern Namen, die freilich Voͤlkernamen zu ſeyn 
ſcheinen, geben fuͤn Vermuthungen Platz. Sind die 
Sacas die Sacer? die Pahlavas die das Pehlvi redenden 
Meder? Die Cambojas Bewohner des jetzigen Camboja 3 
und die Javanas, wie man will, Griechen oder Macedo- 
nier? Wer mag aus nackten Namen Schluͤſſe ziehen? So 
viel iſt aber klar, daß mehrere jener Staͤmme fremde 
Voͤlkerſchaften bezeichnen. Sie ſind, fährt Menu fort, Da⸗ 
ſyus, moͤgen ſie die Sprache der Mlech'has (d. i. der Bar⸗ 
baren, der Auslaͤnder;) oder der Aryas (der ausgearteten 
Inlaͤnder) reden. Eine merkwuͤrdige Stelle findet ſich in 
dem Ramajan p. 326. 327. in dem oben erwaͤhnten My⸗ 
thus von dem Streit des Ketri? Rajah Wiſchwa-Mitra mit 
dem Braminen Vuſchiſchta. Hier kommen vor die Pehlevi⸗ 
Koͤnige, welche Benennung die Herausgeber von den alten 
Perſern erklaͤren; die Shakas oder Sacer, mit denen die 
Javanas verbunden werden; die Cambojas, und Varvaras, 
(wahrſcheinlich die Draviras des Menuz) und die Mlechas. 
Der Mythus laßt dieſe als Huͤlfstruppen des Vuſchiſchta aus 
den Theilen der heiligen Kuh hervorgebracht werben, die dies 
ſer beſaß. Die Erklaͤrung der Javanas durch Griechen oder 
Macedonier iſt bei den Englaͤndern meiſt allgemein angenom— 
mer; beſonders da fie auch in der Geſchichte des Chandra— 
Gupta vorkommen, den man fuͤr Sandracottus haͤlt. As. 
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jetzt einen großen Theil von Nordindien bewohnt, kann 
wohl in keinem andern Lichte von den rechtglaͤubigen 
Hindus betrachtet werden. 

Die alte Kriegerkaſte der Ketri hatte ihre Wohn: 
ſitze in dem noͤrdlichen Indien. Ihre Beſtimmung iſt, 
nach Menu, das Volk zu beſchuͤtzen, alſo der Gebrauch 
der Waffen. Nur im Nothfall duͤrfen ſie auch niedere 
Geſchaͤfte treiben; nie aber die der Braminen *). Sie 
haben Theil an den Vedas; ſie duͤrfen ſie leſen oder 
leſen hoͤren, aber nicht lehren. Sie ſollen opfern; Al— 
moſen geben, aber nicht nehmen; und ſich vor ſinnlichen 
Wolluͤſten huͤten *). Dieſe Befehle, den letzten aus— 
genommen, ſcheinen freilich wenig dazu gemacht, den 
kriegeriſchen Charakter zu bilden; und in dieſen Geſetzen 
mag allerdings ein Hauptgrund liegen, weshalb die Na— 
tion fo wenig kriegeriſch, uud fo oft und fo leicht die 
Beute fremder Eroberer war ). Ueberhaupt find aber 
die Geſetze des Menu bei dieſer Kaſte ſehr mangelhaft. Wir 
erfahren nichts von ihrer weitern innern Einrichtung; 


Res. V., p. 264. 267. Es iſt doch aber ſchwer zu ſagen, 
wie die Inder dazu gekommen ſeyn ſollten, die Griechen und 
Macedonier fo zu nennen, da fie fich ſelbſt nicht fo nannten; 
mag man nun die Benennung von Javan, oder von den 
Joniern ableiten wollen. 

„) Menu X., 95. 

**) Menu J., 89. 

) Ueber den neuern Zuſtand der Ketri vergleiche man Ayeen 
Acheri II., p. 397. 398. „Es giebt“, heißt es hier, “über 
„500 Stämme der Ketri, (die ſich fo nennen;) aber wahre 
„Ketri ſind faſt gar nicht mehr zu finden.“ 

T 2 
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ihren Abtheilungen; ihrer Bewaffnung; nichts von allem 
dem, wodurch ſie eigentlich als Kriegerkaſte ſich darſtellt. 
Es mochte freilich der Vortheil der Braminen ſeyn, ge⸗ 
rade dieſe Kaſte am meiſten in der Abhaͤngigkeit zu erhal⸗ 
ten; aber die Nation hat auch hart dafuͤr gebuͤßt! 

Die dritte Kaſte iſt die der Vaiſyas, oder die 
der Gewerbe-Treibenden. Es iſt falſch, wenn man nur 
Kaufleute darunter verſtehen will *)! Dieſe find nur 5 
eine Abtheilung derſelben; fie begreift zugleich die Land⸗ 
wirthe. Ackerbau, Viehzucht, Handel, Geld auf Zinſen 
zu leihen, find die ihr vorgeſchriebenen Erwerbsmittel **). 
Auch ſie hat Theil an den Vedas, wie die Kriegerkaſte, 
und an den Opfern. Es lag wohl in der Natur der 
Dinge, daß dieſe Kaſte die zahlreichſte von allen war. 

Die vierte Kaſte der Sudras iſt von den vorigen 
durch eine ſcharfe Grenzlinie getrennt. Sie gehoͤren nicht 
zu den Wiedergeborenen, da ſie nicht mit der Schnur 
umguͤrtet find; fie heißen die Einmal Geborenen ***), 


*) Der jetzige Name Banianen, womit man die Indiſchen 
Kaufleute im Auslande belegt, bezeichnet eigentlich Kornhaͤnd⸗ 
ler, Bunnyeh, die eine Unterabtheilung der Kaſte der 
Vaiſyas find; Ayeen Acberi II., p. 399. 

*) Menu I., 59. Viehzucht ſcheint die fruͤheſte Beſtimmung 
der Vaiſyas geweſen zu ſeyn; die Ackerbau und Handel dem: 
naͤchſt zur Folge hatte. Man vergleiche Menn IX., 327. 
“Der Schöpfer,” heißt es, “übergab das Vieh der Aufſicht 
der Vaiſyas, ſo wie die Menſchen der der Braminen und 
Ketri. Ein Vaiſya muß es ſich nie in den Sinn kommen 
laſſen zu ſagen: ich halte kein Vieh.“ 

++) Menu X, 4. 
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Sie ſollen aus den Füßen von Brama entſprungen ſeyn. 
Sie ſind alſo zwar die unterſte der vier Kaſten; aber 
darum keine unreine Kaſte. Sie ſollen ſich aber nur 
unter einander verheirathen Y; und aus der Miſchung 
mit hoͤhern Kaſten gehen hauptſaͤchlich die unreinen her= 
vor. Die Sudras haben keinen Theil an den Vedas; 
es waͤre Todesverbrechen fuͤr ſie, ſie zu leſen. Sie ſind 
zu dienen beſtimmt *). Der Sudra thut am beßten, 
wenn er dem Braminen dient; naͤchſt dieſem dem Krie⸗ 
ger; naͤchſt dem dem Vaiſya. Findet er keine Gelegenheit 
zum Dienſt, ſo mag er nuͤtzliche Handwerke treiben. 
Dem, der treu den Braminen dient, bleibt der Troſt, 
bei einer kuͤnftigen Seelenwanderung in die hoͤhere Kaſte 
zu kommen **). Das Verhaͤltniß der Dienenden zu 
ihrem Herrn wird durch die Geſetze nicht ganz klar; in 
wie fern ſie nemlich als Sklaven betrachtet werden muͤſ— 
ſen. Die Geſetze beſtimmen die verſchiedenen Arten, wie 
man in die Sklaverei kommt, durch Kriegsgefangen— 
ſchaft, durch Geburt von einer Sklavin, durch Kauf, 
durch Strafe T). Zugleich aber werden doch die Su— 
dras als uͤberhaupt im Zuſtande der Sklaverei ſich befindend 
betrachtet. Denn ſelbſt der von ſeinem Herrn freigelaſſene 
Sklave genießt darum doch nicht im Staat die Rechte 
eines freien Mannes, weil der Stand der Sklaverei ihm 
natürlich iſt Tr). Aber der Zuſtand der Sklaverei er⸗ 


* Menu IX., 157. 
% Menu IX., 334. 
% Menu IX, 335. 
+) Menu VIII, 415. 
++) Menu VIII., 414. 
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laubt fo viele Modifikationen, daß aus ſolchen allgemei⸗ 
nen Ausdrucken ſich keine ſicheren Folgen ziehen laſſen. 
Und wenn gleich nach dieſem es unbezweifelt ſcheint, daß 
die Inder von jeher Sklaven hatten; ſo konnten doch 
auch die Griechen Recht haben, wenn ſie das Gegen— 
theil behaupteten *); nemlich keine Sklaven nach ihrer 
Weiſe. 

Die Zahl der gemiſchten, zum Theil verworfenen 
und unreinen, Kaſten iſt ſchon bei Menu ſo groß, daß 
fie nicht einmal alle namentlich angegeben werden *); 
vollkommen erklaͤrt ſich alſo daraus die Angabe eines 
neuern Reiſenden, der die Zahl der Kaſten uͤberhaupt 
auf 84 fest **). Da dieſen Kaſten gewiſſe Beſchaͤfti⸗ 
gungen, beſonders Handwerke, eigen ſind, ſo kann man 
die Vermehrung derſelben zugleich als Proben der fort— 
ſchreitenden Civiliſation betrachten; und ihre Menge giebt 
alſo auch bereits den Beweis, wie ſehr dieſe, als Me— 
nu's Geſetze geſammelt wurden, vorgeruͤckt war, 

Es iſt alſo begreiflich, wie die Zahl der Kaſten ſich 
allmaͤhlich vermehrt hat. Aber man wird daraus nicht 
die Folge ziehen wollen, daß die ſaͤmmtlichen niedern, 
und zum Theil unreinen, Kaſten von gleichem Stamm 
mit den hoͤhern ſeyen. Daß die drei obern Kaſten, ſie, 


*) Arrian, Op, p. 175. 

*) Man ſehe bei Menu das ganze X. Capitel. Als die nie⸗ 
drigſten uud unreinſten Caſten, werden die Sutas, Vaide— 
has und Chandalas genannt. Dieſe letztern ſind die jetzt ſo 
genannten Parias. Menu X., 26 sg. 


% Thevenot Voyages p. 84. dernière partie, 
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die ſowohl in ihrem Aeußern als in ihren religioͤſen 
und politiſchen Vorrechten ſo vieles gemein haben oder 
hatten, als die eigentliche Nation der Inder betrachtet 
werden muͤſſen, ſcheint mir aus den angeführten Grün- 
den klar zu ſeyn. Aber ſchon Herodot bemerkt, Indien 
werde von vielen Voͤlkerſchaften bewohnt *); und wer 
jenes Aggregat von Voͤlkern, das man unter dem Nas 
men der Hindus begreift, in ſeinen einzelnen Theilen 
genauer anſieht, wird ſich von der Wahrheit der Be— 

merkung des ehrwuͤrdigen Alten leicht uͤberzeugen. Die 
Religion iſt das einzige Band, das dieſe Voͤlkerſchaften 
umſchlingt, und gewiſſermaßen zu Einem Volke gemacht 
hat. Rechnen wir dieſes ab, ſo geben ſofort Verſchieden— 
heit der Farbe, der Geſichtsbildung, der Sprache, und 
der Lebensart alle die Beweiſe, welche ſonſt die Ver— 
ſchiedenheit der Abſtammung darzuthun pflegen **). Ich 


*) Herod. III., 98., die auch nicht einerlei Sprache 
haben, ſetzt er hinzu. Alſo ſchon bei ihm ein wichtiger 
Beweis, daß keinesweges alle, wenn auch viele, Sprachen 
Indiens aus dem Sanſcrit abgeleitet werden koͤnnen; ſon— 
dern daß hier urſpruͤngliche Verſchiedenheiten ſtatt fanden. 

) Nicht der todte Buchſtabe, ſondern der Anblick, kann davon 
nur die Ueberzeugung geben. Könnte ich die Reihe in Sn- 
dien verfertigter Gemaͤhlde von Individuen aus den verſchie— 
denen Kaſten, die ich der Mittheilung des Hrn. Hofr. Blu: 
menbach 's verdanke, meinen Leſern vorlegen, ſo wuͤrden 
ſie mir wahrſcheinlich die weiteren Beweiſe ſchenken. Der 
Abſtand zwiſchen den Spaniſchen Creolen und den Peruanern 
an Farbe und Profil iſt nicht ſo groß, als zwiſchen den Bra— 
minen und den Parias. Eine Vergleichung, die ich um fo 
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glaube mich nicht im Stande, hier eine feſte Grenzlinie 
zu ziehen; und beſtimmt zu ſagen, in wie fern die vierte 
Kaſte der Sudras ſchon anderer Herkunft war. Aber 
daß überhaupt jene niedern Kaſten, die ſich durch eine 
viel dunklere Farbe unterſcheiden *), die Ureinwohner 


€ 


lieber wähle, da die Gründung der Herrſchaft der Spanier 
in jener andern Weltgegend, nicht blos durch das Schwerdt, 
ſondern auch durch das Kreuz, vielleicht das paſſendſte Ge: 
genſtuͤck zu der Gruͤndung der Herrſchaft des herrſchenden 
Stammes der Inder uͤber die Ureinwohner ſeyn wuͤrde, 
wenn wir die Geſchichte davon haͤtten. Bruchſtuͤcke daraus 
ſcheinen ſich allerdings in dem Mythus von dem Paraſu⸗ 
Rama, dem Beſieger der Ketri, erhalten zu haben. Nach 
Poliær I., p. 287. beſiegte er die Sanchalas, eine wilde 
Nation die Menſchen fraß. Nach einer Tradition in Canara 
hevrſchte hier ſchon 1450 Jahre v. Chr. zu Banavaſſi eine 
Dynaſtie von 77 Koͤnigen, welche die Parias zur Unter⸗ 
werfung zwang; und ſie in die Sclaverei ſtuͤrzte, in der ſie 
ſich noch jetzt befinden. Mark Wills Sketches of South- 
Hindostan p. 151, 

) Schon in dem Ramajan I., p. 493. findet ſich eine merk: 
wuͤrdige Stelle, welche die Beſchreibung eines Chandala, 
oder Parias, als eines Menſchen von dunkler Farbe 
enthält. Der Rajah Triſchunku ward von den Söhnen von 
Vuſchiſchta mit der Verwuͤnſchung belegt, daß er in einen 
Chandala verwandelt werden ſollte. In derſelben Nacht 
„erlitt der Koͤnig eine gaͤnzliche Veraͤnderung. Er erſchien 
„am Morgen als ein ungeſtaltes Geſchoͤpf, als ein vollkom— 
„mener Chandala. Die Unterkleider waren blau; die Ober: 
„kleider ſchmutzig; die Augen entzuͤndet und von Kupferfar- 
„be; er ſelbſt von einem ſcheußlichen Affen: 
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Indiens waren, welche bei der Verbreitung der herr— 
ſchenden Kaſten zugleich durch Religion und vielleicht 
auch durch das Schwerdt dieſen unterworfen, und in 
ihre nachmaligen Verhaͤltniſſe geſetzt wurden, ſcheint mir 
nicht zu bezweifeln. 

Wenn dieſe Kaſteneintheilung als Grundlage des 
Staats angeſehen werden muß, ſo ruht ſie ſelber wieder, 
wenigſtens in den drei hoͤhern Kaſten, ganz auf der F a⸗ 
milienverfaſſung. Erhaltung der Familie durch 
maͤnnliche Nachkommenſchaft iſt in dieſen das erſte und 
wichtigſte in den Augen des Inders; ohne Soͤhne zu 
ſeyn ein Ungluͤck, dem durch Adoption abgeholfen wer— 
den muß. Dieß Alles gründet ſich nicht blos auf poli⸗ 
tiſchen, ſondern auch religioͤſen Inſtituten; nemlich den 
der Todtenopfer. Den Manen der Vorfahren muͤſſen 
dieſe durch die Nachkommen gebracht werden, weil ihnen 
ſonſt der Eingang in die Surgs, oder die hoͤhere Welt, 
verſchloſſen bleibt. An dieſe Todtenopfer iſt außerdem 
das Erbrecht, ſind beſonders die Vorrechte des aͤltern 
Sohns, geknuͤpft; ſo wird man ſich alſo die Wichtigkeit, 


„Braun. Seine Eöniglihen Gewaͤnder waren in ein Bä- 
„renfell, ſein Schmuck in Eiſen verwandelt.“ Ein Gleiches 
widerfuhr nachher den Söhnen des Vuſchiſchta, als die Ver: 
wuͤnſchung, mit der ſie den unſchuldigen Koͤnig belegt hatten, 
fie ſelber traf. Die Verſchiedenheit der Farbe bei den Ka— 
ſten war alſo ſchon dieſelbe, als vor vielleicht mehr wie 
3000 Jahren der Ramajan gedichtet ward, wie fie es ge= 
genwaͤrtig iſt. Kann man fie in etwas anderm, als in der 
urfprünglihen Verſchiedenheit der Stämme ſuchen? 
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welche die Geſetzgebung darauf legt, leicht erklaͤren koͤn⸗ 
nen »). Welche Anwendung auch die Poeſie haͤufig da— 
von machte, indem die Erhaltung eines Sohns der 
Hauptpunkt iſt, um den die Handlung ſowohl in dem 
Epos als in dem Drama ſich dreht, wird aus dem Obi» 
gen ſchon klar geworden ſeyn. 

Bei der Einrichtung der haͤuslichen Geſellſchaft ent— 
ſteht von ſelbſt die Frage, in wie fern dieſelbe nach den 
aͤlteſten Indiſchen Geſetzen auf Polygamie gegruͤndet ſey 
oder nicht? Ich habe ſchon bei einer andern Gelegenheit 
auf die Schwierigkeit aufmerkſam gemacht, dieſe Frage 
zu beantworten **). Daß Polygamie den hoͤhern Kaften 
durch die Geſetze erlaubt war, leidet allerdings keinen 
Zweifel K*); und wer fo ſtrenge Begriffe über das ehe⸗ 


*) Man ſehe bei Menu IX., 104 sg. Die hohe Wichtigkeit 
der Erhaltung der Familienſacra, nicht blos in religioͤſer, 
ſondern auch in buͤrgerlicher Hinſicht, iſt auch aus dem Grie⸗ 
chiſchen und Roͤmiſchen Alterthum bekannt. Eine eben jo 
gruͤndliche als lehrreiche Unterſuchung darüber enthält die 
Preisſchrift des Hrn. D. Bunſen: Getzt in Rom) de jurs 
hereditario Atheniensium; Gottingae 1813.; die hier be⸗ 
ſonders erwaͤhnt werden muß, da ihr Verfaſſer eine in der 
That uͤberraſchende Uebereinſtimmung zwiſchen den Indiſchen 
Geſetzen, nach den Digests of Hindu laws, V., 12,, und 
denen der Athenienſer entdeckt hat; fo daß jene Sacra ge: 
nau an dieſelben Grade der Verwandtſchaft gebundenz und 
alſo auch der Umfang der Familien und der Geſchlechter in 
rechtlicher Ruͤckſicht bei beiden Voͤlkern derſelbe war. 

*) S. B. I., S. 405. 

) Menu IX., 85. 
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liche Verhaͤltniß, wie fie unſere Sitte und Religion vor— 
ſchreibt, bei den Indern ſuchen wollte, würde freilich ir— 
ren. Die Koͤnige und die Großen haben ihre Harems, 
wie anderwaͤrts im Orient. Dieſe geſtatten ihnen nicht 
nur die Geſetze; dieſe kommen auch vor in ihrer epi— 
ſchen *) wie in der dramatiſchen Poeſie **). Auch der 
Unterſchied zwiſchen Gemahlin und Concubinen, ſcheint 
in Indien nicht ſo ausgebildet zu ſeyn wie bei andern 
Voͤlkern des Orients; wenn man gleich ſagen koͤnnte, 
daß das Geſetz dahin deute *). Und dennoch kommt 
in der Indiſchen Dichterwelt nicht weniger als in der 
wirklichen ſo vieles vor, das Monogamie vorauszuſetzen 
ſcheint, daß man geneigt wird, ſie wenn nicht als allge— 
meine, doch als herrſchende, Sitte zu betrachten. In 
der Indiſchen Goͤtterwelt hat jeder Gott auch ſeine Gat— 
tin; wenn gleich einzelne Mythen, beſonders von Kriſch— 
na, ihm auch einen zahlreich bevoͤlkerten Harem geben 5). 
In der Indiſchen Poeſie wird das eheliche Verhaͤltniß in 
unzaͤhligen Stellen ſo dargeſtellt, daß es nur von der 
Vereinigung Eines Mannes mit Einer Frau verſtanden 
werden wird; und alle die Zartheit und Feſtigkeit zeigt, 
die nur damit verbunden ſeyn kann. Man erinnere ſich 


) Wie im Ramajan die drei Weiber des Duſcha Rutha. I. 
p. 216. 

) Wie Duſchmanto's Harem von 100 Weibern in der Sacon— 
tala. Jones Works VI., p. 251. 

% In den Vorſchriften für den König über die Wahl einer 
Gattin, Menu VII., 77. 

+) Polier I., p. 627. 
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an das Verhaͤltniß des Nalus zu ſeiner treuen Dama⸗ 
jantha *); an die Innigkeit mit der der Dichter des Me⸗ 
ga Duta von ſeiner Gattin ſingt **). Nicht anders 
ſpricht auch daruͤber die Indiſche Geſetzgebung. Der 
Mann und feine Frau, heißt es *), find Eine Perſon; 
der vollkommne Mann beſteht aus ſich ſelbſt, ſeinem 
Weibe, und ſeinem Sohne.“ Beobachtung ehelicher Treue 
von beiden Seiten, wird als eine Hauptpflicht angeſe⸗ 
hen 7). Das Erbrecht, das den aͤlteſten Sohn fo ſehr 
beguͤnſtigt, ſcheint auf Monogamie gegruͤndet zu ſeyn. 
Die zarte Anhaͤnglichkeit des Weibes an den Mann, wel⸗ 
che ihr die zweite Heirath unterſagt FT), wenn gleich von 
dem Verbrennen des Weibes mit dem Leichnam ihres 
verſtorbenen Mannes weder in den Geſetzen des Menu, 
noch als Pflicht in dem Indiſchen Epos etwas vor⸗ 
kommt r); ſcheint eben dahin zu deuten. So dürfen 
wir alſo es wohl als das Wahrſcheinlichſte annehmen, 
daß bei den Indiſchen Fuͤrſten und Großen die Polyga⸗ 


) S. oben S. 174. 

**) S. oben S. 205. 

* Menu IX., 45. 

+) Menu IX., 105. 

++) Menu V., 161. 

+++) In dem Ramajan III, p. 90. will ſich freilich die Ku: 
ſchulſa mit dem Leichnam ihres verſtorbenen Gatten Duſcha 
Ruta verbrennen. Es geſchieht aber nicht. Es geht alſo 
daraus hervor, daß dies Verbrennen der Wittwen nach der 
aͤlteſten Indiſchen Sitte als freiwillige Handlung, nicht als 
Pflicht betrachtet ward. Die ſpaͤtern Beſtimmungen daruͤber 
ſ. in Digests of Hindu Laws II, 451 etc. 
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mie Folge des Luxus und der Mode war; bei den hoͤ⸗ 
hern Claſſen uͤberhaupt aber, wo ſie ſtatt fand, haupt⸗ 
ſaͤchlich aus der Nothwendigkeit der Erhaltung der Fami- 
lie auch aus religioͤſer Ruͤckſicht ſich herſchrieb; welche 
dem Mann bei der Unfruchtbarkeit der einen, noch eine 
oder mehrere andere Frauen daneben zu nehmen geſtatte— 
te ). Der vierten Kaſte, den Sudras, wird nur Eine 
| Frau aus ihrer eigenen Kaſte geflattet **), Bei dieſen 
Einrichtungen wird daher auch keine fo ſcharfe Einſchlie⸗ 
ßung der Weiber befohlen; allerdings aber erſcheint der 
Mann geſetzlich als der Herr und Gebieter; und es iſt 
ausdruͤcklicher Grundſatz, daß die Abhängigkeit der Weis 
ber nie aufhören kann *). 

Wenn Familieneintheilung und Familienrecht die er= 
ſten Bande der Geſellſchaft waren, ſo wurden dieſe durch 
Kaſteneintheilung und Kaſtenrecht ſtaͤrker befeſtigt. Wer 
ſieht nicht, daß die, ſich von ſelbſt erzeugende, innere 
Familien⸗ und Kaſten⸗ Polizei das innere Band wird, 
welches das Ganze des Staats zuſammenhaͤlt? Kommt 
dazu ein gemeinſchaftlicher Cultus gewiſſer Gottheiten, 
der auch ſchon aus den Familienſacris hervorgeht, indem 
Familiengoͤtter bei der Erweiterung der Familie zu Stamm⸗ 
goͤttern werden, ſo iſt eben dadurch der erſte Urſprung 


*) Menu IX, 81. Eine unfruchtbare Frau kann im achten 
Jahre mit einer andern vertauſcht werden. 

% Menu IX, 157. 

*+*) Menu V, 148. Man vergleiche damit die ausführlicher 
Beſtimmungen in den Digests of Hindu Laws Vol. II, 


377 etc. 
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von Prieſterſtaaten, wie die Indiſchen es waren, erklaͤrt. 
Ihre volle Ausbildung ſcheinen aber ſolche Staaten erſt 
durch Niederlaſſungen einzelner abgeriſſener Zweige eines 
ſolchen Volks, unter fremden und rohen Voͤlkerſchaften, 
zu erhalten; wo der mitgebrachte Cultus an Heiligthü- 
mer geknuͤpft, und durch Orakel und Feſte unterſtuͤtzt, 
zugleich das Mittel der Gewinnung ſolcher Voͤlkerſchaf— 
ten, und der uͤber ſie gegruͤndeten Herrſchaft wird; einer 
feſtern Herrſchaft, als die bloße Gewalt zu gruͤnden ver⸗ 
mag. Welche Anwendung dieſe Ideen auf die Inder 
leiden, iſt ſchon gezeigt; und wird bei den Aegyptern 
noch deutlicher werden. So entſtanden Prieſterſtaaten, 
oder Theokratien; an welche die Fortſchritte der Kultur 
in der aͤlteſten Welt vorzugsweiſe geknuͤpft waren. Die 
älteften Ueberbleibſel der Indiſchen Litteratur, der Ra— 
majan, und in einem gewiſſen Grade auch die Geſetze 
des Menu, entwerfen uns davon ein treues Bild; und 
erhalten eben dadurch ihren Werth, daß ſie uns in jene 
Vorwelt verſetzen, wie ſie an den Ufern des Ganges 
war; ſo wie die Moſaiſchen und Homeriſchen ſie uns 
im weſtlichen Aſien und in Griechenland zeigen. Es 
bedarf keines großen Scharfſinns, einzuſehen, daß in dem 
ſpaͤtern Indien nicht Alles fo blieb, wie es jene Urkun⸗ 
den uns ſchildern; allein wir halten uns vorzugsweiſe an 
ſie, weil es unſer Zweck iſt, den aͤltern Zuſtand der Na⸗ 
tion darzulegen. 

Nach den Geſetzen des Menu, wie in dem Indi⸗ 
ſchen Epos, iſt die monarchiſche Regierungsform die all— 
gemein eingefuͤhrte; und zwar die erbliche, nach ſtren— 
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gem Rechte der Erſtgeburt *); aber durch die Prieſter⸗ 
Ariſtokratie beſchraͤnkt. Zwiſchen den Braminen und den 
Rajahs bleibt immer ein Abſtand, weil die letztern nicht 
aus der Braminenkaſte find. Wenn gleich dieſe Ein» 
richtung wahrſcheinlich zunaͤchſt eine Folge des Be⸗ 
duͤrfniſſes war, da der Koͤnig Krieger ſeyn muß; ſo 
ſah die Kaſte im Ganzen darin doch auch vielleicht 
das Mittel zu der Erhaltung ihrer Macht; denn wie 
haͤtte ſie einen Braminen-Rajah beſchraͤnken wollen? 
Es war zwar nicht geradezu unmoͤglich, daß ein Rajah 
in die Braminen-Kaſte aufgenommen wurde; aber in⸗ 
dem der Indiſche Mythus nur in dem oft genannten 
Wiſchwa⸗Mitra, der es durch unerhoͤrte Buͤßungen da⸗ 
hin gebracht hatte, das einzige Beiſpiel davon kannte, 
machte man es eben dadurch faſt fo gut wie unmoͤglich. 

Die Geſetze der Prieſterkaſte beſchraͤnkten den König, 
indem ſie ihm ſeine taͤgliche Lebensart und Geſchaͤfte vor— 
ſchrieben. Er wohne in einer Feſte, die eine einſame 
Lage hat. Er vermaͤhle ſich mit einer Frau aus ſeiner 
Kaſte. Fruͤh mit Anbruch des Tages ſoll er ſich von 
ſeinem Lager erheben. Er verfuͤge ſich zu den Brami⸗ 
nen, welche die drei Vedas inne haben. Er verrichte, 
mit Huͤlfe ſeines Hausprieſters, ſeine Opfer und Gebete. 
Dann widme er ſich den Geſchaͤften des Staats, und 
berathſchlage daruͤber mit ſeinen Dienern. Mittags gehe 


*) Ramajan III, p. 146. 225. 388. Das Gedicht dreht ſich 
großentheils darum, daß Bhuruta, der juͤngere Sohn des 
Duſcha Ruta, dem Erbrecht ſeines aͤltern Bruders Rama 
nicht vorgreifen will. 


304 Zweiter Abſchnitt. 


er in ſeine Zimmer, um Nahrung zu genießen; jedoch 
nur erlaubte Speiſen, die von ſeinen Dienern vorher 
verſucht ſind. Auch durch Arzeneien und Amulete ſchuͤtze 
er ſich vor Gift. Nach der Mahlzeit begebe er ſich auf 
einige Zeit in ſeinen Harem. Dann widme er ſich wie⸗ 
derum den oͤffentlichen Geſchaͤften, und muſtere ſeine 
Krieger, ſeine Roſſe und Elephanten. Nach Sonnen⸗ 
untergang verrichte er erſt wieder die Pflichten der Re⸗ 
ligion, hoͤre darauf ſeine Kundſchafter, und begebe ſich 
dann wieder in das Innere ſeines Harems; wo bei ei⸗ 
ner maͤßigen Mahlzeit die Tonkunſt ihn erheitern mag, 
bis er ſich zur Ruhe begiebt ). So ſoll, nach den 
Geſetzen, das taͤgliche Leben eines Rajah dahinfließen. 
Daß nicht jeder eine gleiche Folgſamkeit ihnen bewies; 
daß der perſoͤnliche Charakter der Fuͤrſten vieles entſchied, 
— dieß bedarf wohl nicht erſt der Erinnerung **), 
Fuͤhlt ſich der Rajah ſelber der Laſt der Geſchaͤfte 
nicht gewachſen, fo ſteht es ihm frei, ſich einen Stell⸗ 
vertreter oder erſten Miniſter zu waͤhlen, der gelehrt, 
Herr ſeiner Leidenſchaften, und von vornehmer Herkunft 
ſeyn muß Pr), Er ſtelle ſieben bis acht Raͤthe an, be⸗ 
leſen in den Vedas, deren Väter ſchon in gleichen Stel- 
len ſtanden; und gehe mit ihnen uͤber die Geſchaͤfte zu 


*) Menu VII, 75-79, 145. 146. 215-226. 

**) Man vergleiche, um ſich davon zu Überzeugen, nur den 
König Duſchmanta in der Sacontala, mit dem Duſcha Rutha 
im Ramajan. Beide ehren die Braminen; aber wie viel 
unabhaͤngiger iſt der erſte als der andere! 

Menu VII, 141 
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Rath. Er waͤhle einen gelehrten Braminen zu ſeinem 
Vertrauten, dem er ſeine Geheimniſſe entdeckt. Fuͤr die 
auswaͤrtigen Geſchaͤfte beſtelle er einen hohen Beamten, 
beleſen in den Saſtras, gewandt, und von edler Her— 
kunft; unter dem die Geſandten oder Kundſchafter ſte— 
hen; durch welche er die Entwürfe der auswärtigen Fuͤr— 
ſten erfährt ). Genau fo, wie die Geſetze des Menu 
es fordern, ſchildert uns der Ramajan den Hof des from⸗ 
men Königs Duſcha-Rutha, des Beherrſchers von Uja— 
dhya **). „Die Hofbeamten des Sohns von Iſchwaku 
waren reich an Vortrefflichkeit, verſtaͤndig, treu ergeben 
ihrem Gebieter. Acht tugendhafte Raͤthe des Koͤnigs 
beſorgten ſeine Angelegenheiten. Seine beiden erwaͤhlten 
Prieſter waren der herrliche Vuſchiſchta und Vamadeva. 
Nach dieſen kamen ſeine andern Raͤthe, ſechs an der 
Zahl. Mit dieſen geheiligten Weiſen waren die alten 
Prieſter des Koͤnigs; beſcheiden, unterwuͤrſig, tief be— 
wandert im Geſetz, Herren ihrer Begierden. Im Beſtitz 
ſolcher Raͤthe beherrſchte Duſcha Rutha das Reich. Ber 
obachtend die ganze Erde (Indien) durch ſeine Kund— 
ſchafter, wie die Sonne durch ihre Strahlen, fand der 


Menu VII, 54-64. 

%) Ramajan I, 107 etc. Und die Vorgänge nach dem Tode 
des Duſcha Rutha III, 92. ꝛc., wo in Abweſenheit des Nach— 
folgers der Oberprieſter Vuſchiſchta an die Spitze der Ver— 

waltung tritt. Das Bild eines Indiſchen Hofes, wozu auch 
die Dichter, die Lobſaͤnger, die Beifallsklatſcher, die Eunu— 
chen und Dienerinnen gehoͤren, ſo wie das ſtrenge Hofcere— 
moniell, iſt hier am vollſtändigſten und lebendigſten aus— 
gemalt. 

Heeren's hiſt. Schriſt. Th. 12. u 
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Sohn von Iſchwaku Niemand gegen ſich von feindlicher 
Geſinnung.“ Ein aͤhnliches Gemaͤhlde ſtellt uns die 
Sacontalä von dem Hofe des Duſchmanta auf. 

Die Regierung und Verwaltung des Innern wird 
in den Geſetzen des Menu ganz an die Staͤdte oder 
Ortſchaften, (Communen), geknuͤpft. Der König, heißt 
es ), ſetze ein Oberhaupt über jede einzelne Stadt und 
deren Umkreis, ein Oberhaupt uͤber zehn Staͤdte, ein 
Oberhaupt uͤber zwanzig, ein Oberhaupt uͤber hundert, 
und ein Oberhaupt über tauſend. Vorgefallene Unord— 
nungen werden von dem Oberhaupte der einzelnen 
Staͤdte dem uͤber zehn u. ſ. w. angezeigt. Der Vorſte⸗ 
her der einzelnen Stadt erhaͤlt ſein Einkommen von den 
Abgaben der Buͤrger an Nahrung, Getraͤnk und Holz, 
den Geſetzen gemaͤß. Der Vorſteher von zehn Staͤdten 
ſoll den Ertrag von zwei, der von zwanzig den von 
fünf Pfluglaͤndern haben **); der von hundert die Ein- 
kuͤnfte einer kleinen, der von tauſend die einer großen 
Ortſchaft. Ein hoher Beamter ſoll die Aufſicht uͤber alle 
Ortsobrigkeiten fuͤhren. Er ſoll in jeder Stadt einen 
Befehlshaber ernennen, der die Ortſchaften ſelber beſucht, 
oder auch durch Kundſchafter von dem Betragen der 
Obrigkeiten ſich Bericht abſtatten laͤßt; damit der Koͤnig 
ſein Volk vor ſchlecht geſinnten Dienern, die doch ſeine 


*) Mezu VII., 115 — 120. 

) D. i. nach dem Commentar von fo viel Land, als man 
mit zwei oder fuͤnf Pfluͤgen, deren jeder mit 6 Stieren be⸗ 
ſpannt iſt, beackern kann. — Beilaͤufig erhellt alſo hieraus 
auch das hohe Alter des Pflugs in Indien. 
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Beſchuͤtzer ſeyn ſollten, bewahre, oder ſie mit Einzie— 
hung ihres Vermoͤgens und Verbannung aus dem 
Reiche ſtrafe. 

Dieſe Vorſchriften Menu's laſſen uns tiefere Blicke 
in die Urverfaſſung Indiens werfen. Von einzelnen 
Ortſchaften mit ihrem Gebiet, die man eben ſo viele 
kleine Staaten nennen koͤnnte, ſcheint dort Alles ausge— 
gangen zu ſeyn; und dieſe Grundverfaſſung blieb, als 
auch mehrere derſelben, unter der Herrſchaft Eines Ra— 
jah vereinigt, groͤßere Staaten oder Reiche bildeten. 
In dem noͤrdlichen Indien, in den Gangeslaͤndern be— 
ſonders, wo ein fremder Eroberer dem andern, wie die 
Welle der Welle, folgte, mußten freilich die Spuren dieſer 
Einrichtungen laͤngſt verſchwinden. In den ſuͤdlichſten 
Theilen der Halbinſel hingegen, in Myſore, Malabar ꝛc., 
welche die fremden Eroberer am wenigſten erreichen konn— 
ten, haben ſie ſich bis auf unſere Tage erhalten. Eben 
ſo glaubhafte als merkwuͤrdige Nachrichten daruͤber hat 
uns ein neuerer Schriftſteller gegeben, der, ſelbſt an 
Ort und Stelle, ſich von Allem unterrichten konnte *). 
„Jede Indiſche Ortſchaft“ **), ſagt er, “ft und war 
in der That von jeher eine eigene Commune oder kleine 
Republik; und giebt ein anſchauliches Bild von dem 
fruͤhern Zuſtande der Dinge, als die Menſchen ſich zu— 
erſt, um ihren wechſelſeitigen Beduͤrfniſſen abzuhelfen, 


*) Historical Sketches of the South of India by Lieut. Ca- 
lonel Mark Mils. Lond. 1810. Vol. I., p. 117 sa 
**) Township p. 119. So verbeſſert er ſelbſt den vorher ge: 
brauchten Ausdruck Village. 
2 
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in ſolche Gemeinheiten vereinigten. Jede ſolche Gemein⸗ 
heit enthaͤlt außer den Grundeigenthuͤmern zwoͤlferlei 
Mitglieder: den Richter und Magiſtrat (Potail); den 
Regiſtrator; den Waͤchter des Orts und der Felder; den 
Vertheiler des Waſſers zur Bewaͤſſerung; den Aſtrologen 
zur Beſtimmung gluͤcklicher und ungluͤcklicher Tage und 
Stunden; den Wagner; den Toͤpfer: den Waͤſcher der 
wenigen Kleidungsſtuͤcke, die meiſt in den Familien ſelbſt 
verfertigt, oder auch auf den naͤchſten Märkten ge⸗ 
kauft werden; den Barbier; und den Goldſchmidt oder 
Verfertiger des Schmucks der Weiber und Maͤdchen; der 
in manchen Orten durch den Poeten (Rhapſoden) und 
Schulmeiſter erſetzt wird ). Dieſe zwölf Angeſtellten 
bekommen ihren Lohn entweder in Land, oder auch in 
einer beſtimmten Quantitaͤt Getraide von den Ackerleuten 
des Orts. Indien iſt eine Maſſe ſolcher Republiken. 
Die Einwohner hangen an ihrem Potail, der zugleich 
Magiſtrat, Einnehmer und Hauptpaͤchter iſt *), auch 
waͤhrend der Kriege. Sie kuͤmmern ſich wenig um den 
Fall und die Theilung der Reiche. Wenn nur die Ort⸗ 
ſchaft mit ihrer Markung, die genau durch Grenzſteine 
bezeichnet iſt, ganz bleibt, iſt es ihnen gleichguͤltig, auf 
wen die Herrſchaft übergeht; die innere Verwaltung 


*) Die meiften derſelben kommen ſchon bei Menu vor; wie 
der Goldſchmidt IX, 292., der Tiſchler X, 100., der Waͤ⸗ 
ſcher VIII, 396. u. a. 

„) Die jetzt fo bekannten Namen der Zemindars und 


Ryots, Ober- und Unterpaͤchter, kommen weder im Me⸗ 
nu, noch im Ramajan vor. 
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bleibt deßhalb immer dieſelbe.“ Einen hoͤchſt merkwuͤrdi⸗ 
gen Beleg dazu hat uns Raffles in ſeinen Nachrichten 
uͤber die kleine Inſel Bali, oͤſtlich bei Java, gegeben, 
wo mit der Braminen⸗Religion ſich auch die alte Indi— 
ſche Gemeinheitsverfaſſung mit ihren Potails, die hier 
Parbakas heißen, unter einem Rajah mit unumſchraͤnkter 
Gewalt, erhalten hat ). — Werfen dieſe Nachrichten 
nicht auch zugleich ein helleres Licht auf den Zuſtand des 
noͤrdlichen Indiens als es Alexander eroberte, und auf 
das was bereits oben über die dortigen Republiken ge— 
ſagt iſt *)? Der groͤßere Theil war freilich ſchon Ra— 
jahs unterworfen; aber eine Anzahl Gemeinheiten hatte 
noch ihre alte Freiheit; wie ſie dieſelbe, nach den dort 
ſchon mitgetheilten Beweiſen, auch noch in viel ſpaͤtern 
Zeitaltern ſich erhalten hat. Aber dieß waren und blieben 
freilich Ausnahmen; es iſt ſchon oben bemerkt, daß be⸗ 
reits in Menu's Geſetzen die monarchiſche Regierungs— 
form, jedoch ohne daß deßhalb die innere Einrichtung 
der einzelnen Gemeinheiten veraͤndert worden waͤre, als 
die herrſchende betrachtet wird; und die Beſtimmung der 
Rechte und der Geſchaͤfte des Koͤnigs iſt deßhalb ein 
Hauptgegenſtand jener Geſetze. Daß mit dieſer Entſte— 
hung groͤßerer Reiche ſich auch alsdann die Zahl und 
Stuffenfolge der Reichsbeamten vermehrten, brachte die 


) Stamford Raffles Description of Java Vol. II, App. p. 
CCXXXVI. Der Ausdruck unumſchraͤnkte Gewalt 
darf hier wohl nicht im ſtrengſten Sinne genommen werden. 

% S. B. I, S. 373. Ueber die Grenzzeichen ſ. Menu VIII. 
245 sq- 
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Natur der Dinge mit ſich. Einen merkwuͤrdigen Beleg 
davon giebt die oben erwaͤhnte alte Inſchrift von Mun⸗ 
ghir in Bengalen, wo die koͤnigliche Verwilligung drei- 
ßig dieſer hohen Staatsbeamten angezeigt wird *); unter 
welchen wir den erſten Miniſter, den Oberkundſchafter, 
den Oberſtrafer, den Obergaſſenaufſeher, den Oberbe— 
fehlshaber, den Oberwegraͤumer der Hinderniſſe, den 
Oberlehrer der Jugend, den Oberdiebsfaͤnger, den Ober— 
landbauaufſeher und andere finden, wozu wir noch den 
Wagenlenker des Königs rechnen muͤſſen **); deren 
unſere Europaͤiſchen Staatskalender nicht erwaͤhnen, und 
die begreiflich wieder alle ihre untergeordneten Leute 
hatten. 

Die hoͤchſte richterliche Gewalt iſt in den Haͤnden 
des Koͤnigs. Er kann ſie ſelber ausuͤben, jedoch beglei— 
tet von Braminen, die ihm Rath ertheilen koͤnnen **); 
oder er ernenne einen Braminen, erfahren in den Ges 
ſetzen, zum Oberrichter, und gebe dieſem drei andere 
Braminen, gleichfalls beleſen in den Vedas, zu Bei- 
ſitzern. Sie bilden zuſammen den hoͤchſten Gerichtshof, 
das Bild des vierkoͤpfigen Brama; und ſprechen ſowohl 
in Buͤrgerlichen als peinlichen Sachen. Die Strafen 
auf Vergehungen ſind theils Lebensſtrafen und koͤrper— 
liche Zuͤchtigungen; (nur nie bei Braminen;) theils Geld⸗ 


*) As. Res. I, p. 126. und die Note 3, p. 130. 

**) Man ſ. Nalus p. 45. 149. Der Fuhrmann (Stallmeifter) 
des Koͤnigs iſt einer der erſten Hofbedienten, und genießt 
eines beſondern Vertrauens. 


e) So Duſchmanta in der Sacontals im fünften Akt. 
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ſtrafen. Am haͤrteſten werden die Vergehungen gegen 
Braminen geſtraft; aber die Geldſtrafen ſind bei den 
Kaſten auch deſto größer, je höher dieſe find *). 

Der Koͤnig iſt der Oberbefehlshaber des Heers. Es 
iſt ihm erlaubt Kriege zu fuͤhren, nicht blos zur Ver— 
theidigung, ſondern auch zur Eroberung **). Die Ge— 
ſetze ſind hier keineswegs unſern philoſophiſchen Begriffen 
angemeſſen; es ſind mehr Vorſichts- und Klugheitsre— 
geln, wann und wie der Krieg gefuͤhrt werden ſoll. 
Mehrere der alt-Indiſchen Rajahs werden daher auch 
als Eroberer geſchildert, deren Herrſchaft ſich uͤber ganz 
Indien vom Weſtmeer bis zum Oſtmeer, und von den 
noͤrdlichen Gebirgen bis zu dem Suͤdende ausgedehnt 
habe ***); aber keinem werden außerhalb feinen Gren— 
zen, wie den Aegyptiſchen und Babyloniſchen Eroberern, 
große Kriegszuͤge beigelegt. Selbſt in ſeiner Mythologie 
bleibt Indien beinahe gaͤnzlich eine Welt fuͤr ſich; daher 
wird die Geographie der Nation ſofort fabelhaft, ſobald 
ſie uͤber die Grenzen des Landes hinausgeht. 

Eine der wichtigſten, aber auch eine der ſchwierig— 
ſten, Fragen iſt die: in wie fern der König als Eigen- 
thuͤmer des Grundes und Bodens betrachtet ward; und 
ob es alſo fuͤr die Anbauer Landeigenthum gab, oder ob ſie 
nur als bloße Paͤchter betrachtet wurden? Da bekannt— 
lich unter der Mongoliſchen Herrſchaft, ſo weit dieſe ſich 


*) Menu VIII, 338. 

* Menu VII, 101 sq. 

% Wie z. B. in den oben erwähnten alten Inſchriften zu 
Munghir ꝛc. 
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ausbreitete, die letztere Einrichtung, wenn gleich unter 
ſehr milden Formen, die herrſchende war, ſo iſt dadurch 
die Vorſtellung gewoͤhnlich geworden, daß dieß auch ſchon 
fruͤher, als Indien noch ſich ſelbſt uͤberlaſſen war, der 
Fall geweſen ſey. Der Uebergang des Landeigenthums 
in bloße Pachtung kann auch ohne foͤrmliche Aufhebung 
des erſtern durch den bloßen Druck geſchehen; wenn die 
Laſten der Grundbeſitzer fo groß werden, daß fein Ei⸗ 
genthum keinen Werth mehr behaͤlt; und in wie fern dieß 
auch ſchon in fruͤhern Zeitaltern der Fall in Indien ge⸗ 
weſen ſey, muß ich dahin geſtellt ſeyn laſſen. Die Frage 
iſt hier aber nur, in wie fern in den Geſetzen des Menu 
und den andern aͤlteſten Indiſchen Denkmaͤhlern jene 
Lehre des allgemeinen Landeigenthums der Fuͤrſten ſich 
findet? Schon die obigen Eroͤrterungen uͤber die Indi⸗ 
ſchen Gemeinheiten zeigen deutlich, daß man unmoͤglich 
von ſolchen Vorſtellungen ausgehen konnte; und die Ge- 
ſetze Menu's beguͤnſtigen ſie nicht nur nicht, ſondern ſa⸗ 
gen auch gerade das Gegentheil. Weiſe, heißt es ), 
welche die Vorzeit kennen, erklaͤren, daß ein bebautes 
Feld deſſen Eigenthum iſt, welcher das Holz aus- 
rottete, oder es reinigte und pfluͤgte; wie eine Antelope 
dem erſten Jaͤger gehoͤrt, welcher ſie toͤdtlich verwundete.“ 
Kann Landeigenthum deutlicher bezeichnet werden? In 
den Indiſchen Geſetzen ferner, werden die Formen bei 
der Veraͤußerung des Landes ſorgfaͤltig aufgezählt **); 
und wie kann dieſe ohne Eigenthum ſtatt finden? Nir⸗ 
*) Menu IX, 44. 


% Indian Digesı, HI, p. 432. 
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gend endlich, wo von der Kaſte der Vaiſyas die Rede 
iſt, die gar nicht blos die Kaufleute, ſondern auch die, 
welche Ackerbau und Viehzucht treiben, umfaßt, werden 
dieſe als Paͤchter geſchildert. Allerdings aber muͤſſen die 
Fuͤrſten, fo gut wie die Tempel und Heiligthuͤmer, be— 
deutende Laͤndereien als Domainen gehabt haben, wovon 
die vielen Verleihungen von Land, wovon ſchon oben 
Beiſpiele angefuͤhrt ſind, die Beweiſe geben. 

Waren aber gleich die Könige nach den aͤlteſten In⸗ 
diſchen Einrichtungen keinesweges Eigenthuͤmer der Laͤn⸗ 
dereien, ſo geſtatteten ihnen doch die Geſetze Abgaben 
davon zu erheben, die wahrſcheinlich den wichtigſten Theil 
ihrer Einkuͤnfte ausmachten. Die Vorſchriften daruͤber, 
wie viel der Koͤnig erheben darf, ſind bei Menu ſehr 
genau ). In gewöhnlichen Zeiten ein Achttheil der 
Erndte; in Zeiten hoher Noth aber wohl ein Viertheil. 
Dagegen ſoll die Abgabe von beweglichen Sachen nie 
uͤber den zwanzigſten Theil des Gewinns betragen. 
Uebrigens werden die Abgaben ganz auf die erwerbende 
Claſſe gelegt. Die Braminen, alſo auch ohne Zweifel 


) Menu X, 120. Der beigefuͤgte Commentar ſagt: In 


guten Zeiten 1/12, in ſchweren Zeiten ı/3 oder 1/6, welches 
das Mittel iſt; und nur in Zeiten hoher Noth J des Er— 
trags. Noch einige genauere Beſtimmungen finden ſich 
VII, 130. 131. über die Abgaben von Baumfrüchten, 
Feiſch, Honig, Butter ꝛc., wovon von dem reinen Gewinn 
1/6 geſtattet wird. Auch der Ramajan Ill, 170, geſtat⸗ 
tet dem Könige 1/6 von dem Ertrage des Landes. 
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ihre Laͤndereien, find frei *); die von der dienenden 
Klaſſe, Handwerker und Arbeiter, muͤſſen durch ihre 
Arbeit zu nuͤtzen ſuchen, bezahlen aber (ſetzt der Com— 
mentator hinzu,) niemals Abgaben **), 

Eine andere Quelle der Einkuͤnfte fuͤr die Koͤnige 
ſind die Abgaben von dem Handel, und die Zoͤlle. In 
die Leitung des Handels werden dem Koͤnige große Ein— 
griffe verſtattet. Er darf die Ausfuhr der Waaren ver- 
bieten; oder auch ſich vorbehalten. Er laͤßt Verordnun⸗ 
gen ergehen uͤber den Kauf und Verkauf der Guͤter; er 
ſetzt den Marktpreis; ihm gebuͤhren fuͤnf vom Hundert 
von dem an dem Verkauf gemachten Gewinn. Ueber 
die Zoͤlle, ſowohl auf den Fluͤſſen als auf den Straßen, 
werden mehrere Beſtimmungen gegeben; wer den Zoll 
betruͤgt, ſoll achtmal ſo viel bezahlen als die falſch ange— 
gebenen Waaren werth find **). 

Wenn wir den Geiſt dieſer aͤlteſten Indiſchen Ver⸗ 
faſſungen und Geſetze betrachten, ſo zeigt ſich auf der 
einen Seite darin zwar ein Keim von Republikanismus, 
der jedoch nicht zu allgemeiner politiſcher Freiheit reifte. 
Jener Keim lag in der Verfaſſung der Gemeinheiten, 
aber er konnte ſich nicht weiter entwickeln, weil die Kı= 
ſteneinrichtung dieß nicht geſtattete. Die Macht der Für⸗ 
ſten ward nur durch die Prieſterkaſte, nicht aber darch 
die Nation als ſolche, beſchraͤnkt; und der, wenn auch 


*) Menu VII, 133. Doch mit dem Zuſatz: Bramnen die 
die Vedas verſtehen. 

”) Menu X, 120. 

***) [Menu VII, 400-406. 
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dadurch gemilderte, Despotismus verraͤth ſich doch da— 
durch, daß auch in Menu's Geſetzen auf das Strafrecht 
des Koͤnigs die ganze koͤnigliche Autoritaͤt gegruͤndet 
wird. „Strafe“, heißt es *), “beherricht das ganze 
Menſchengeſchlecht, und haͤlt es in Ordnung.“ Auch 
wird die, ſonſt ſo milde, Geſetzgebung barbariſch, bei der 
8 Beſtimmung einzelner Strafen, beſonders bei Vergehun— 
gen gegen Braminen **). Stand neben dem Kaſten— 
geiſt auch hier die durch die Polygamie anders geformte 
haͤusliche Geſellſchaft der Ausbildung freier Verfaſſungen 
entgegen? Wie man auch immer daruͤber denken mag, 
in dem Sinn des Europaͤers reiften dieſe auch an den 
Ufern des Ganges nicht! 

Die bisherigen Unterſuchungen fuͤhren uns jetzt von 
ſelbſt auf die uͤber den aͤlteſten Indiſchen Handel. 
Es iſt aber weniger der Verkehr mit dem Auslande, 
woruͤber theils bei den Unterſuchungen uͤber die Phoͤnicier 
und Babylonier ſchon Manches geſagt iſt, theils in den 
Unterſuchungen uͤber die Aegypter im folgenden Theile 
noch Mehreres geſagt werden muß, als vielmehr der aus 
dem eigenen Kunſtfleiß hervorgehende innere Verkehr, 
woruͤber ich einiges Licht verbreiten moͤchte; wiewohl auch 
der auswaͤrtige Handel nicht ganz ausgeſchloſſen werden 
kann. Voraus jedoch wird noͤthig ſeyn, uͤber die Quel— 
len dieſer Unterſuchung und ihre Benutzung Einiges zu 
beſtimmen. 


*) Menu VII, 18. 


*) Man ſehe z. B. Menu VIII, 270. 
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Die reichſte dieſer Quellen, und auch zugleich die 
reinſte, iſt ohne Zweifel jene Schiffreiſe des rothen oder 
Indiſchen Meers, wahrſcheinlich aus dem erſten, ſpaͤte— 
ſtens aus dem zweiten, Jahrhundert unſerer Zeitrech— 
nung „welche dem Arrian beigelegt wird ); die Reiſe 
eines Kaufmanns, der von Aegypten aus die weſtliche 
Kuͤſte der dießſeitigen Halbinſel ſelber beſuchte; und uͤber 
die Schifffahrt nicht nur, ſondern auch uͤber die Waaren 
uns genaue Nachrichten ertheilt hat. In den gegenwaͤr— 
tigen Unterſuchungen, wo von dem Indiſchen Handel 
vor dem Roͤmiſchen und Macedoniſchen Zeitalter die 
Rede iſt, wuͤrde es allerdings unerlaubt ſeyn, Alles was 
von dieſen Zeiten geſagt wird, auf fruͤhere uͤbertragen 
zu wollen; aber eben ſo wenig laͤßt ſich leugnen, daß 
dieſe Quelle mit gehoͤriger Vorſicht dennoch auch fuͤr die 
fruͤheren Zeiten benutzt werden kann. Verkehrt wuͤrde 
es ſeyn, wenn man die Nachrichten des Arrian's von 
dem auswaͤrtigen Handel, wie er in ſeinen Zeiten war, 
in ſeinem ganzen Umfange auf die fruͤhern uͤbertragen 
wollte; und daher habe ich fchon früher, wo von dieſem 


*) Periplus maris Erythraei in Hudson. Geogr, min. Vol. 
J. Der vortreffliche Kommentar von D. Fincent von dem 
ſeitdem zugleich mit der Schiffreiſe des Nearch's eine neue, 
ſehr verbeſſerte, Ausgabe unter dem Titel: Tue Commerce 
and the Navigation of the Ancients in the Indian 
Ocean, in two Volumes. Lond. 1807. 4. erſchienen ift, er: 
fpart mir die geographiſchen und viele andere Discuſſionen, 
die hier ohnehin nicht an ihrem, Platze ſeyn wuͤrden, da ich 
keineswegs einen Commentar uͤber jene Schrift ſchreibe, 
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die Frage war, von dieſer Quelle keinen Gebrauch ge— 
macht. Aber etwas anders iſt es, wenn die Rede von 
dem Kunſtfleiße und dem dadurch belebten innern Ver— 
kehr der Nation iſt. Hier ergiebt ſich ſchon zum Theil 
aus den Nachrichten des Schriftſtellers ſelbſt, daß Vieles 
weit uͤber ſeine Zeiten hinausgehe; und ſo Manches tritt 
hier jetzt in ſein volles Licht, wenn wir das, was Er 
uns ſagt, mit den Altern, uns nun zugaͤnglichen, Indi— 
ſchen Quellen vergleichen. Wir werden alſo nicht dem 
Vorwurf uns ausſetzen, die Zeitalter zu verwechſeln, 
wenn wir dieſe Grundſaͤtze uns vorſchreiben, und nach 
ihnen den Gang der Unterſuchung einrichten. 

Die Inder ſelbſt erſcheinen in ihren aͤlteſten Gedich— 
ten als handelndes Volk; es gehoͤrt zum Gluͤck und 
Wohlſtand eines Landes, daß reiſende Kaufleute mit 
ihren Waaren in Sicherheit von einer Stadt zur andern 
ziehn *). Aber es wird auch in der Geſellſchaft den 
Kaufleuten ein hoher Rang eingeraͤumt. Bei dem feier— 
lichen Einzuge Rama's in feine Hauptfladt gehen ihm 
entgegen “alle Männer von Rang mit den Kaufleuten 
und allen Haͤuptern des Volks.“ Erſt nach ihnen ka— 
men die Krieger und die uͤbrigen Gewerbetreibenden und 
Kuͤnſtler **). 

Der innere Verkehr von Indien konnte nie ganz 
unbetraͤchtlich ſeyn, weil er in einem gewiſſen Grade von 
der Natur vorgeſchrieben iſt. Die ſandigen Kuͤſten der 
Halbinſel bringen die erſten Beduͤrfniſſe des Lebens, be— 


*) Ramajan III, p. 97. 


*) Ramajan Ill, p. 245. 


318 Zweiter Abſchnitt. 


ſonders den Reis, nicht in hinreichender Menge hervor, 
um nicht der Zufuhr aus den Gangeslaͤndern zu beduͤr— 
fen. Dagegen beſitzen ſie vorzugsweiſe die Gewuͤrze, 
nahmentlich den Pfeffer, und von Koſtbarkeiten aus= 
ſchließend die ſo geſuchten Perlen, und auch die Edel— 
ſteine. Der wichtigſte Stoff zur Bekleidung, die Baum⸗ 
wolle, iſt zwar uͤber ganz Indien verbreitet, und wird 
auf den Kuͤſten der Halbinſel wie in den Gangeslaͤndern 
mit gleichem Fleiße verarbeitet; aber die daraus verfer- 
tigten Gewebe ſind wiederum ſo verſchieden, daß da— 
durch ein wechſelſeitiger Austauſch herbeigefuͤhrt ward. 
Die Lebensart der hoͤhern Staͤnde, beſonders an den 
Hoͤfen und in den Staͤdten, wird uns ſo geſchildert, daß 
fie ſchon eine Menge Beduͤrfniſſe voraus ſetzt ); welche 
ohne einen ſehr lebhaften innern Verkehr nicht befriedigt 
werden konnten; und die beſtaͤndige Erfahrung in Aſien, 
daß die Wohnſitze der Fuͤrſten auch die Hauptplaͤtze des 
inlaͤndiſchen Verkehrs werden, beſtaͤtigt ſich auch in dem 
alten Indien. Man vergleiche das Bild, das uns der 
Ramajan von der Stadt Ujadhya entwirft *), „Sie 


*) Ramajan III, p. 98. In der Beſchreibung der Trauer über 
den Tod des Koͤnigs Duſcha Ruta, wodurch dieſes glaͤnzende 
Leben geſtoͤrt wird. „Sonſt hörte man in der Stadt ſtets 
ein großes Geraͤuſch von Männern und Weibern, gleich ſtrei— 
tenden Heeren. Die Vornehmen gingen und kamen auf 
Wagen, auf Elephanten, auf Pferden. Die Luſtgaͤrten wa- 
ren voll von Beſuchern der Freunde und Liebenden.“ In 
allen aͤhnlichen Beſchreibungen zeigt ſich ſtets der Zuſtand einer 
hohen Civiliſation im geſellſchaftlichen Leben. 

„ Ramajau J, p. 94. 


— 
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war voll von Kaufleuten und Kuͤnſtlern jeder Art; man 
fand Ueberfluß an Gold, Edelſteinen und Koſtbarkeiten; 
jeder trug hier koͤſtliche Kleider, Armbaͤnder und Hals— 
bander.” Und an einer andern Stelle, bei der Trauer 
nach dem Tode des Koͤnigs: »die Opfertiſche ſind leer, 
die Laden, wo man Blumenkraͤnze verkaufte, ſind ver— 
ſchloſſen; die Geldwechsler und Kaufleute zeigen ſich 
nicht wie ſonſt“ *). Mag man auch bei dieſen Beſchrei— 
bungen abrechnen was der Poeſie angehoͤrt, ſo zeigen ſie 
uns doch, wie der Inder eine reiche und bluͤhende Stadt 
ſich dachte; und er dachte ſich nur das, was er kannte. 
Die Menge edler Metalle, beſonders die Menge 
von Gold, iſt es, die billig unſere Aufmerkſamkeit rege 
macht. Ohne Gold- und Silbergruben **) war Indien 
ſtets wegen ſeines Reichthums daran beruͤhmt. So war 
es auch ſchon in den fruͤheſten Zeiten. In dem Rama— 
jan wird oft das Gold als in großer Menge vorhanden 
erwaͤhnt. Zu dem Hochzeitgeſchenk der Sita wird ein 
ganzes Maaß voll Goldſtuͤcke, und viel unverarbeitetes 
Gold gegeben. Goldene Wagen, goldene Geſchirre von 
Elephanten und Pferden, goldene Gloͤckchen daran, ſind 


*) Ramajan III, p. 128. 


%) Plin. VI, 20, führt zwar Gold- und Silbergruben in dem 
Berge Capitalia an; der als der hoͤchſte der Ghaut— 
gebirge von ihm erwaͤhnt wird; ich kenne aber dafuͤr keinen 
weitern Beweis. Auch der Periplus p. 36. ſpricht von Gold— 
gruben am untern Ganges, wo doch keine ſind; jedoch nur 
mit einem: Man ſagt. 
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Gegenftände der Pracht und des Luxus *); und aus den 
Unterſuchungen über die Perſer iſt bekannt, daß die ih- 
nen unterworfenen Inder das einzige Volk waren, das 
feinen Tribut nicht in Silber, ſondern in Gold entrich— 
tete **). Die Menge des Goldes in Indien läßt daher 
immer mit Sicherheit auf einen bedeutenden auswaͤrtigen 
Handel, und den Verkehr mit goldreichen Laͤndern, zu= 
ruͤckſchließen. Wo dieſe letzten zu ſuchen ſeyen, wird uns 
ten deutlicher werden, wenn wir die Verbindung mit 
Tibet, und dem jenſeitigen Indien werden dargethan ha— 
ben; hier bemerke ich nur, daß aus dem Periplus er⸗ 
hellt, daß der Handel mit Indien in der Roͤmiſchen Pe⸗ 
riode ſo wie nachmals großen Theils mit baarem Gelde 
gefuͤhrt werden mußte; das als Einfuhrartikel mehrmals 
erwahnt wird **). Wer erinnert ſich nicht auch der 
Klagen des aͤltern Plinius uͤber die Summen, welche 
der Handel mit Indien jaͤhrlich verſchlang J)? Wie iſt 
es auch anders zu erwarten, als daß das Land, das faſt 
alle Gegenſtaͤnde des Beduͤrfniſſes wie des Luxus her⸗ 
vorbringt, viel giebt und wenig nimmt; und daher die 
Waagſchale bei dem Umtauſch zu ſeinem Vortheil ſinken 


*) Ramajan I, p. 605. 606. So auch in dem Eingange zum 
Mahabarat. Frank Chrest, I, 147. 

%) S. oben B. I, ©. 480. 

x) 3, B. p. 28. Ayvapıov xpvaovv au Kpyupovy, mit 
dem ſelbſt ein Wechſelhandel gegen das einheimiſche 
Geld duramiov vorige ſtatt fand. Die Indiſchen Gold- 
münzen hießen urig p. 76., die jetzigen Calais. 

+) Plin. Iist. nat, XII, 18. 
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ſieht? Nicht alſo in zufälligen Umſtaͤnden, ſondern in 
der Natur der Dinge lag es, wenn Indien, ſobald es 
auswaͤrtigen Handel hatte, ſich an edlen Metallen be— 
reicherte. 

Dieſer Gegenſtand fuͤhrt von ſelbſt auf die Frage: 
ob die Inder gepraͤgtes Geld hatten, und wie hoch das 
Alter deſſelben hinaufſteigt? Daß edle Metalle, Gold 
und Silber, beſonders jedoch Gold, Tauſchmittel in dem 
aͤlteſten Indien waren, leidet keinen Zweifel; aber ſie 
konnten dazu dienen, auch ohne gemuͤnzt zu werden. 
Duͤrften wir geradezu den Ueberſetzungen trauen, ſo 
muͤßte das gemuͤnzte Geld ſchon zu einem hohen Alter 
in Indien hinaufſteigen. Es kommt ganz ausdruͤcklich in 
dem Mythus des Kriſchna vor; aber ungewiß iſt es, ob 
die Stelle aus dem Mahabarat, oder dem Bagavat, oder 
einem der andern Puranas entlehnt iſt ). In dem 
Ramajan werden Goldſtuͤcke, und unverarbeitetes Gold 
einander entgegen geſetzt **); es iſt doch aber damit noch 
nicht erwieſen, daß die Goldſtuͤcke ein Gepraͤge hatten. 
In den Geſetzen des Menu wird ſehr genau das Gewicht 
der Panas und Racticas von Kupfer, Silber und Gold, 
beſtimmt; aber nicht geſagt, in wie fern ſie ein Gepraͤge 
-haben. Das oben erwaͤhnte Koͤnigsverzeichniß bei Tie— 
fenthaler giebt zugleich Nachricht uͤber die Veraͤnderungen 


*) Polier I, p. 456. une grande quantité d'argent monnoy&, 


*) Ramajan I. p. 606. He also gave a full Ujoota (of pie- 
ces) of gold; and a like quantity of unwrought gold. 
Auch werden Geſchenke von zwanzig und zehn Croren ge: 
macht, III, p. 114. 

Heeren's hiſt. Schrift, Th. 12. * 
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der Muͤnzen bei einzelnen Koͤnigen; ich weiß aber nicht, 
worauf ſich dieſe Nachrichten gründen *), und wie 
wenig Glauben ſie verdienen, iſt ſchon oben bemerklich 
gemacht **). In dem Periplus kommen ausdruͤcklich 
Indiſche Goldmuͤnzen vor, Kaltris genannt, die gegen 
das Griechiſche und Roͤmiſche Geld mit Vortheil umge— 
ſetzt wurden **). Aber welchen Gehalt und welches 
Gepraͤge auch das aͤlteſte Indiſche Geld gehabt haben 
mag, ſo muß der Gebrauch deſſelben ſehr alt ſeyn. Dieß 
beweiſet die Erlaubniß, Geld auf Zinſen zu leihen, und 
die genauen Beſtimmungen, welche uͤber den zu neh— 
menden Zins in den Geſetzen des Menu ſich finden. In 
der Sacontala wird der wieder gefundene und gebrachte 


) Dieſem Verzeichniß zufolge ſchlug ſchon der König Sa 
vein, der Zoſte aus dem erſten der 9 Geſchlechter, dem 
der Pandos, Gold- und Silbermuͤnzen mit dem Bilde der 
Sonne. Rajah Sernaut, aus dem zweiten Geſchlecht, 
ſetzte zuerſt ſeinen Namen darauf. Rajah Bempal, aus 
dem ſiebenten Geſchlecht, ſetzte den Namen und das Bild 
einer Gottheit darauf; und Rajah Gobentſchand aus 
dem achten Geſchlecht gab zuerſt den bisher viereckten Rupien 
eine runde Geſtalt. — Woher weiß jedoch der Pf. dieß Alles? 
Daß dieſe Verzeichniſſe keinen Glauben verdienen, iſt ſchon 
oben gezeigt. Finden ſich noch Indiſche Muͤnzen, die uͤber 
unſere Zeitrechnung hinaufgingen? Ich weiß von keinen, von 
denen dieß gewiß wäre, Es giebt allerdings viele Indiſche 
Münzen mit irgend einem Emblem; aber durchaus ohne alle 
Inſchriften oder Zeitbeſtimmungen. 

”) S. oben S. 265. 

0 Peripl. p. 26. 36. 
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Ring mit Geld bezahlt *); und in dem Hitopadeſa ſind 
Geldwechsler öfter vorkommende Perſonen **). 
Edelſteine und Perlen, beides einheimiſche Produkte, 
gehörten zu den aͤlteſten Koſtbarkeiten, und alfo auch 
Handelsgegenſtaͤnden, Indiens; ſie werden ſelbſt aus— 
druͤcklich in Menu's Geſetzen nebſt den Korallen und ge⸗ 
webten Zeugen den Vaiſyas als die beßten Gegenſtaͤnde 
deſſelben empfohlen; nach deren Preife fie ſich ſorgfaͤltig 
erkundigen ſollen **). Es waͤre uͤberfluͤſſig, davon Bes 
weiſe aus Schriften anzufuͤhren 7); da ſelbſt ſchon die 
älteften Bildwerke der Nation in ihren Felſentempeln die 
Beweiſe davon geben. Zufolge des Periplus wurden 
Edelſteine jeder Art aus dem Innern nach dem Hafen 
von Nelkynda gebracht Pr); einzeln werden genannt 
Diamanten und Rubine Tr). Wenn man weiß, daß 
die Diamanten in Indien zu Haufe find ), fo wird 
man daraus den Schluß ziehen, daß einige der dortigen 
Gruben ſchon ſehr alt ſeyn muͤſſen. An einer andern 
Stelle werden die Onyre erwähnt, die aus Ozene, alfo 
aus den Ghaut-Gebirgen, nach Barygaza gebracht wer⸗ 


) Works of Jones VI, p. 280, 

) Ibid. p. 27. 44. 47. 

u Menu IX, 329, 

+) Wer fie dennoch wuͤnſcht, leſe den Gita-Govinda; wo von 
dem, noch jetzt uͤblichen, Schmuck der Maͤdchen in Indien 
häufig die Rede iſt; und den Ramajau III, p. 157. 

ft) AO dırpavg mavrole in rüv kow Torwv. 

Tr) &dανα, und danıvdoc. 

*) S. oben B. I, ©. 100. cf. Vincent II, App. p. 6. 

2 


324 Zweiter Abſchnitt. 


den, und wovon ich ſchon an einer andern Stelle geſpro— 
chen habe *), . 
Wenn gleich die Perlen ein wahrſcheinlich eben ſo 
alter Schmuck in Indien als die Edelſteine, und nicht 
weniger dort einheimiſch ſind, ſo iſt es doch um ſo auf— 
fallender, daß wir die Perlenfiſchereien in den bisher be— 
kannten Werken der Inder, ſo viel ich weiß, nicht er⸗ 
waͤhnt finden; da doch die Gegend, wo ſie waren, da, 
wo Rama die beruͤhmte Bruͤcke ſchlug, als er Ravuna 
bekriegte, die Inſeln und Untiefen zwiſchen Ceylon und 
dem feſten Lande, zu denen gehört, welche in der Indi— 
ſchen Mythologie vor andern beruͤhmt ſind. Gewiß aber 
iſt nur unſere ſo beſchraͤnkte Kunde der Indiſchen Litte— 
ratur Schuld daran; denn der Mythus, den Arrian 
vom Herkules erzaͤhlt, er habe die Perle gefunden, und, 
um feine Tochter Pandaͤa damit zu ſchmuͤcken, fie im 
ganzen Indiſchen Meer aufſuchen laſſen, war Indi⸗ 
ſchen Urſprungs *). Daß dieſe Fiſcherei über die Zeiten 
Alexanders ging, iſt klar, weil ſchon feine Begleiter da- 
von ſprachen **). Dem Verfaſſer des Periplus ver- 
danken wir die Nachricht, daß bei Manaar zwiſchen Cey⸗ 


) Peripl. p. 28. S. II. 212. 

*) Arrian, Op. p 174. Kal ræbræ erer e Tvdov 
‘"HoxnAgovs Atyovoı. Wenn man in Herkules den Phoͤ⸗ 
niciſchen Voͤlkerſtamm ſieht, koͤnnte man ſonſt die Sage auch 
To erklären, daß die Phönicier die Fiſcherei in dem Indiſchen 
Meer getrieben haͤtten; ſo gut wie ſie es in dem Perſiſchen 
thaten. 

% Arrian. Op. p. 194. 
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lon und dem Continent die Perlen nicht blos gefiſcht, 
ſondern auf dieſer Inſel auch gebohrt wurden ). Es 
iſt wohl keinem Zweifel unterworfen, daß dieſe Einrich— 
tungen ſchon ſaͤmmtlich uralte Einrichtungen waren **); 
da ohne das Bohren die Perle nicht brauchbar iſt; das 
Bohren ſelbſt aber viele Kunſt erfordert. In dem Zeit— 
alter des eben erwähnten Schriftſtellers war der Haupt- 
markt fuͤr den Perlenhandel in der Stadt Nelkynda oder 
Neliceram 89). 

Der Gebrauch, und die kuͤnſtliche Verarbeitung des 
Elfenbeins zum Putz, ſteigt in Indien in eben ſo 
hohe Zeiten hinauf. Ohrgehaͤnge und Halsketten von 
Elfenbein ſind der gewoͤhnliche Schmuck der Goͤtterbilder 
auf Elephante, wie ſie es auch noch in Alexanders Zei— 
ten waren 5). Beſonders muß die Kunſt, es zu Ketten 
zu verarbeiten, weit getrieben ſeyn; denn dieſe Ketten 
ſcheinen wie aus Einem Stuͤck geſchnitten. 

Webereien haben, ſo weit die Geſchichte und ſelbſt 
die Sage reicht, in Indien zu den wichtigſten Manu— 
fakturen gehoͤrt. Die Natur verſorgte Indien mit den 
rohen Stoffen, vor Allen der Baumwolle; und die Sage 
ſelbſt hat nicht einmal eine Nachricht davon aufbewahrt, 
wer der Erfinder des einfachen Weberſtuhls iſt, der ſeit 


*) Geogr. Min, I, p. 34. Manaar heißt hier die Inſel des 

Epiodorus; vermuthlich von einem Griechen, der fie ent: 
deckte. N 

) Peripl. p. 32. 

%) Noͤrdlich von Calicut, 129 N. B. 

+) Arrian. Op. p. 179. 
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jenen undenklichen Zeiten in Indien ſeine Geſtalt nicht 
verändert zu haben ſcheint. Die Mannigfaltigkeit der 
Zeuge, welche Gegenſtaͤnde des Handels waren, iſt ſchon 
in dem Periplus ſo groß, daß man zweifeln darf, ob 
ſie ſeitdem ſich noch vermehrt hat. Wir leſen in ihm 
von den feinſten Bengaliſchen Muſſelinen; von groben, 
mittlern und feinen, von einfarbigen und geſtreiften, Zeu— 
gen; von grobem und feinem Kattun; von bunten Gür- 
teln und Shawls; von feinem und grobem Purpur, ſo 
wie von goldgeſtickten Zeugen; von geſponnener Seide; 
und von Pelzwerken aus Serika *). Wenn es gewiß 
iſt, daß damals ſchon dieſe Mannigfaltigkeit von Gewe⸗ 
ben in Indien ſich fand, fo iſt es ſchon an ſich wahr 
ſcheinlich, daß ſie auch ſchon lange vorher vorhanden ge— 
weſen ſey. Denn dieſer Kunſtfleiß war nicht erſt eine 
Frucht des Verkehrs mit dem Auslande; es wurden 
vormals wie jetzt zuerſt die inlaͤndiſchen Beduͤrfniſſe da⸗ 
mit geſtillt. Wir koͤnnen freilich, da wir keine fruͤhere, 
dem Periplus aͤhnliche, Schrift beſitzen, auch keine fo ge— 
naue Aufzaͤhlung der Zeuge und Gewebe, wie ſie hier 
ſich findet, erwarten; daß ſie aber im Ganzen dieſelben 
waren, iſt nicht ſchwer zu zeigen. Die Griechen und 
Macedonier ſahen ſchon um vier Jahrhunderte fruͤher 
daſſelbe, als fie mit Alexander und feinen naͤchſten Nach- 
folgern nach Indien kamen. Die baumwollenen Gewaͤn⸗ 
der der Inder erregten bereits ihre Aufmerkſamkeit durch 
ihre außerordentliche Weiße. Sie beſchreiben das Ober— 
und Untergewand daraus, wie es noch jetzt getragen 


*) Man ſehe Peripl. p. 13. 16. 22. 28. 32. 36. 
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wird *). Zu aͤhnlichen Schluͤſſen fuͤhren die Nachrichten 
des Propheten Ezechiel **). Daß jene bunten und praͤch— 
tigen Gewaͤnder, welche Tyrus und Babylon aus der 
Ferne erhielten, zum Theil Indiſchen Urſprungs waren, 
wird man nach dem, was oben von dem Umfange des 
Phoͤniciſchen und Babyloniſchen Handels geſagt iſt, 
ſchwerlich bezweifeln **). Aber noch ältere, und noch 
wichtigere, Zeugniſſe giebt uns aus Indien ſelbſt der 
Ramajan. Die bunten Kleider, die gewoͤhnliche Tracht 
der Buͤrger von Ujadhya, wurden ſchon oben bei der 
Beſchreibung dieſer Stadt erwaͤhnt T). Aber eine Haupt- 
ſtelle iſt die, wo die Hochzeitgeſchenke beſchrieben werden, 
die der König von Videha feiner Tochter Sita giebt FT). 
Sie beſtehen in wollenen Tuͤchern, Pelzwerk, Edelſtei— 
nen, weicher Seide, vielfarbigen Kleidern, herrlichem 
Schmuck, und koſtbaren Fuhrwerken jeder Art. Unter 
den wollenen Tuͤchern — was kann man anders verſte— 
hen, als jene Shawls aus Caſchmir, die noch jetzt der 
Schmuck der Frauen des Orients, ſo wie gegenwaͤrtig 
auch des Abendlandes ſind? Nur die feinſten Webereien 
dieſer Art konnten einer Koͤnigstochter, zumal als Hoch— 
zeitgeſchenk, wuͤrdig ſeyn. Das hohe Alter dieſer ſo 
geſuchten Gewebe erhaͤlt alſo dadurch einen neuen Be— 
weis. Aber auch grobe wollene Zeuge oder Decken wer— 


( Arrian. Op p. 179, 
) Ejzech. 27, 23. 24. 
%%) S. oben Th. 11. 


+) S. oben S. 183. 
41) Ramajan I, p. 665. 
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den erwähnt, die über die Wagen geſpannt wurden ). 
Das Pelzwerk, auch in warmen Laͤndern, wie in China, 
ſo geſucht, da es mehr als Schmuck wie zur Erwaͤrmung 
getragen wird, konnte nur aus den nördlichen Zan- 
dern kommen. Die Seidenzeuge moͤgen vielleicht in 
jenen Zeiten in Indien am unerwartetſten ſeyn. Es iſt 
aber nicht die einzige Stelle, wo ſie in dem Ramajan 
vorkommen. Seidene Kleider ſind feſtliche Kleider; ſelbſt 
in dem Innern der koͤniglichen Harems. So bei dem 
erſten Empfange der vier Schwiegertoͤchter des Koͤnigs 
Duſcha-Rutha in Ujadhya *). Kuſchulia, Surmitra, 
die ſchoͤne Keikeji, und die andern Weiber des Königs, 
bereit ihre Schwiegertoͤchter zu umarmen, empfingen die 
begluͤckte Sita, Urmila von hohem Ruhm, und die bei⸗ 
den Toͤchter des Kuſcha-Dwaja. Alle dieſe Frauen, koſt⸗ 
bar gekleidet in Seide, in froher Unterhaltung, 
gingen eilig in die Tempel der Götter, Raͤuchwerk zu 
opfern.“ Waren dieſe ſeidenen Kleider die Staatskleider 
in den fuͤrſtlichen Harems, ſo laͤßt ſich daraus ſchon er⸗ 
warten, daß ſie auslaͤndiſche Stoffe waren, worauf ich 
unten wieder zuruͤckkomme. 

Außer dieſen Kleidungsſtoffen ward aber in Indien 
von den aͤlteſten Zeiten her auch Baumrinde dazu 
verarbeitet. Herodot ſowohl als Cteſias erwaͤhnen die 
daraus bereiteten Gewaͤnder **). Aus der Sacontala 


7 
*) Ramajan I, I, p. 201. 8 
**) Ramajan I, p. 627. Man vergleiche III, 204. 282. 
% Herod. III, 98. 0% . Bei Ctes. Indic. 22. 


luxrır Hu. 
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erhellt, daß dieß die Kleider der frommen Einſiedler und 
der Buͤßenden waren *). Sacontala trug einen Mantel 
dieſer Art; ſie werden ausdruͤcklich den praͤchtigen Klei— 
dern entgegengeſetzt, welche ihr von den Devanis ge— 
ſchenkt wurden, als ſie die Gemahlin des Duſchmanta 
ward *). Dieſer König ſelbſt legte fie an, als er Buͤ— 
Bender wurde *). Man kann alſo wohl nicht zweifeln, 
daß es die groͤbern Kleider, im Gegenſatz gegen die fei— 
nen Muſſeline und ſeidenen Kleider, waren. Ihre Ver— 
fertigungsart finde ich zwar nicht beſchrieben; merkwuͤr— 
dig iſt aber die Stelle in der Sacontala, wo es heißt 
daß ſie in der Sonne getrocknet werden T). Sie mußten 
ſich alſo, ſcheint es, von denen der Suͤdſee-Inſeln une 
terſcheiden, die keine Naͤſſe ertragen. Oder wurden ſie 
bei ihrer Verfertigung benetzt, und dann in der Sonne 
getrocknet? 

Unter den Nahrungsmitteln ſteht bereits in dem 
Ramajan der Reis oben an. Die verſchiedenen Arten 
deſſelben werden unterſchieden; und in der gluͤcklichen 
Stadt Ujadhya iſt der Schali, oder der in der kalten 
Jahrszeit gewachſene, den man fuͤr den beſten haͤlt, das 
gewoͤhnlichſte Nahrungsmittel 7). Eine der lehrreichſten 
Stellen iſt das Verzeichniß der Speiſen und Getraͤnke, 
mit denen der Rajah Vuſchiſchta das wohlgenaͤhrte Heer 


) Works of Jones VI., p. 225. 226. 
„b, p. 257. 

% Ib. p. 283. 

+) Ib. p. 289. 

r) Aamajan I., p. 104. 
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des Wiſchwa-Mitra bewirthet ). „Jeder bekam was 
er begehrte, Zuckerrohr, Honig, Laja *), Mireja ***), 
Wein, und koͤſtliche Liquors; vielerlei Speiſen, in Hau- 
fen gleich Bergen, zum Saugen, zum Lecken, zum 
Kauen, zum Trinken 7); zubereiteten Reis, Zuckerwerk 
und Gebackenes; nebſt großen Gefaͤßen voll geronnener 
Milch und Molken. Alles nach den ſechs Arten des 
Geſchmacks, und ausgetheilt hier und dort; in Gefaͤßen 
bei Tauſenden, angefuͤllt mit dem verdickten Saft des 
Zuckerrohrs.“ Auffallen wird es hier zuerſt, daß, ob» 
wohl von dem Unterhalt eines Heers die Rede iſt, den- 
noch keine Fleiſchſpeiſen erwähnt werden. Das Zucker⸗ 
rohr wird nicht blos in dem Ramajan, ſondern auch im 
Menu Fr) und in dem Periplus als Gegenſtand der 
Ausfuhr Tr) erwähnt. Der Saft wird theils ausge⸗ 
ſogen, theils verdickt in Gefaͤßen aufbewahrt; aber von 
dem Raffiniren des Zuckers findet ſich keine Spur. Star⸗ 
ke und beraufchende Getraͤnke kannte das alte Indien 
von mehr als Einer Art. Aber der Gebrauch derſelben 
war nicht allgemein. Der Ramajan unterſcheidet die 
Suras, welche ſich den Genuß derſelben erlaubten, von 


*) Ramajan I, p. 463. Man vergleiche damit die Beſchrei⸗ 
bung des Feſtes das Bhurdmaja giebt; III, 296. 

**) Ein Gericht aus Reis. 

8) Ein gegohrnes Getraͤnk aus Molaſſen und Waffer- 

+) Der Leſer verſetze ſich nach Indien, wo das Zuckerrohr und 
manche ſaftvolle Fruͤchte ausgeſogen, das Gefrorne geleckt, 
und der Betel gekaut wird. 

+1) Menu VIII, 341. 

+7) Peripl. p. 9. 
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den Uſuras, die ſich ihn verſagten ); Sekten, die ſchon 
ein hohes Alterthum gehabt haben muͤſſen, da ſie in dem 
uralten Mythus der Nachkommen des Uditi, (dieß ſind 
die Suras,) und des Diti (der Uſuras) vorkommen. 
Unter den ſtarken Getraͤnken wird bereits im Ra— 
majan allerdings mehrmals Wein erwaͤhnt. Will man 
darunter Wein aus Trauben verſtehen, ſo muͤßte es aus 
der Fremde eingefuͤhrter Wein ſeyn; denn in Indien 
ſelbſt ward, fo viel mir bekannt iſt, nie Wein gefel- 
tert *). Ich trage jedoch großen Zweifel, ob da, wo 
Wein erwaͤhnt wird, Traubenwein darunter zu verſtehen 
ſey. Ward er auch vielleicht ſchon damals in Indien 
eingefuͤhrt, ſo war er doch wohl, ſo wenig wie er es 
jetzt iſt, das Getraͤnk bei den Armeen. Viel wahrſchein— 
licher iſt es, daß Palmenwein darunter zu verſtehen ſey. 
Dieſer konnte allenthalben in Indien ſelber bereitet wer— 
den; und ward zur Zeit des Periplus außerdem auch 
aus Arabien eingefuͤhrt; weshalb er hier auch Arabiſcher 
Wein genannt wird ***). Die gewoͤhnlichſten ſtarken 
Getraͤnke indeß ſcheinen in Indien die abgezogenen ge— 
weſen zu ſeyn. In dem Ramajan werden die aus Fruͤch— 
ten und aus Zuckerrohr erwaͤhnt T). Bei Menu werden 
fie in drei Hauptarten abgetheilt Pit): in die welche aus 


) Namajan I, p. 416 et ibi not. 

*) In dem Periplus kommt Wein mehrmals unter den Ein: 
fuhrartikeln vor; wie p. 22. 28., damals aus Italien und 
Syrien. 

%) Peripl. p. 21. 

+) Ramajan III, 289. 

++) Menu XI, 95. 
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dem Zuckerſatze, dem zermalmten Reis, und der Mad— 
huca-Blume ) bereitet werden. Die Benennung dieſes 
letztern iſt mir nicht weiter bekannt; unter den beiden 
erſten kann man aber nichts anders als unſern Arrak und 
unſern Rum verſtehen. Alle drei werden dort den Bra— 
minen unterſagt. 

Indien iſt das Vaterland der Gewürze; und daß 
ſeit uralten Zeiten das Abendland ſie von dorther erhielt, 
iſt aus den Unterſuchungen uͤber den Phoͤnieiſchen Han⸗ 
del bereits klar geworden. Wenn ſie in den wenigen 
Schriften der Inder ſelbſt, auf welche wir uns bisher 
nur berufen koͤnnen, nicht beſonders erwaͤhnt werden, ſo 
wird man deshalb an ihrem Verbrauch in dem Lande 
ſelber nicht zweifeln. Es iſt Zufall; denn weder Menu 
noch der Ramajan hatten beſondere Veranlaſſung, von 
dem Zimmt oder Pfeffer zu ſprechen. Daß aber der 
Pfeffer als Handelsartikel ſchon fruͤh der Weſtlichen Welt 
bekannt war, iſt ſchon aus Theophraſt gewiß, der ſelbſt 
die verſchiedenen Arten deſſelben unterſcheidet *). Mit 
dieſem Gewuͤrz war auch ſein Name, wahrſcheinlich uͤber 
Perſien, nach dem Occident gewandert ***). Ich zweifle 
nicht, daß er aus dem ſuͤdlichen Malabar, Coſchin, und 
der Nachbarſchaft kam; wo noch bei Coſmas, im ſechsten 
Jahrhundert, wie jetzt, ſein Vaterland iſt. 


) Sie ſoll die Bassia Linn. ſeyn. 

9 Theophrast, Hist. Plant. IX, 22. 

%) Der Sanſkrit⸗Name iſt Pippali, woraus das mirspl. 
piper, Pfeffer ꝛc. gebildet iſt. VJ. Hunter Remark- on 
the species of pepper in As. Res. IX, p. 384. 


\ 
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Anders iſt es mit den Raͤuchwerken. Sie ſind 
von verſchiedener Art. Theils einheimiſche, wie das 
Sandelholz, das mehrmals der Ramajan und der Gitas 
Govinda erwähnt *); und welches das gewoͤhllichſte 
Raͤuchwerk nicht nur in Indien, ſondern auch in China 
iſt; theils auslaͤndiſche, wie vor Allen der Weihrauch. 
Raͤuchwerke uͤberhaupt, beſonders aber der Weihrauch, 
gehoͤrten von den aͤlteſten Zeiten her nicht blos zu den 
Opfern, ſondern waren auch im Privatleben, vor Allen 
bei feierlichen Gelegenheiten, in Indien unentbehrlich. 
Man vergleiche z. B. im Ramajan Bhuruta's Einzug 
in die Stadt feines Großvaters *). „Die Einwohner 
hatten die Straßen gewaͤſſert, mit Sand beſtreuet, mit 
wohl geordneten Gefaͤßen mit bluͤhenden Stauden beſetzt. 
Die Stadt war geſchmuͤckt mit Blumenketten; und duf— 
tete von Weihrauch, und ſuͤß riechendem Raͤuchwerk.“ 
Die Menge des Weihrauchs verdient beſonders bemerkt 
zu werden, da er kein einheimiſches, ſondern aus Ara— 
bien eingefuͤhrtes Produkt iſt. Manche andere einheimi— 


*) Ramajan III, p. 125. und öfter, Ghita- Govinda S. 58. 
65. 84. Es waͤchſt nach ihm vorzuͤglich auf den Huͤgeln 
von Malaya. Auch wird ein wohlriechendes Oel daraus 
bereitet; wenn nehmlich das Holz pulveriſirt, und mit Oel 
eingerieben wird. Eine gelehrte Unterſuchung uͤber dieſes 
Holz liefert Beckmann Waarenkunde B. II, St. J. 
S. 112 fg. Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich von dem gelben 
Sandelholze, das am beſten auf Malabar waͤchſt, nicht von 
dem rothen, zu verſtehen. 

% Hamajan I, p. 636. 
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ſche Raͤuchwerke werden in dem Periplus erwähnt, des 
ren uralten Gebrauch man auch ſchwerlich bezweifeln 
wird, da ſie im Lande wachſen. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Gegenſtaͤnde des 
Handels alle aͤngſtlich aufzuzaͤhlen, welche ſchon in der 
aͤlteſten Indiſchen Geſchichte vorkommen. Sklavinnen 
zur Bevoͤlkerung des Harems *); Farbewaaren wie 
Lakka **) und Indigo *; neben den edlen auch un⸗ 
edle Metalle, vor allen der berühmte Indiſche Stahl 5); 
und manche andere Waaren werden erwaͤhnt. Aber auch 
die bisher angeführten werden ſchon hinreichen, eine An= 
ſicht von dem Umfange des uralten Indiſchen Handels 
in Ruͤckſicht ſeiner vornehmſten Gegenſtaͤnde zu geben. 

Die Natur des Landes brachte es aber auch mit 
ſich, daß der Indiſche Binnenhandel ſich von dem des 
uͤbrigen Aſiens in Ruͤckſicht der Art und Weiſe wie er 
gefuͤhrt wurde, unterſcheiden mußte. Er konnte, und 
braucht auch, hier nicht ſo wie in den großen Laͤndern 
des innern Aſiens, durch Caravanen gefuͤhrt zu werden. 
Zwar blieben ſie auch hier nicht ganz ungewoͤhnlich. Die 


) Ramajan I., p. 606. König Junuka fügt hier zu feinen 
andern Geſchenken tauſend Sklavinnen mit goldenen Hals: 
baͤndern. f 

) Ctesias Ind. cap. 21. 

%) Das Indiſche Schwarz (ASA Ivdınov in dem Periplus 
p. 22.0, fo wie Einnober p. 18. Noch jetzt bildet der In: 
digo, (dort Nil genannt) den Hauptzweig des Handels von 
Indoſtan nach Buchara. 

+) Ctes. Ind. 4. 
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ſchoͤne Erzaͤhlung im Nalus, wo die fliehende Dama— 
janta ſich einer Handelskaravane anſchließt, giebt ein 
Beiſpiel davon *). Aber die laſttragenden Thiere ſind 
hier gezaͤhmte Elephanten; die deshalb in der Nacht von 
ihren wilden Bruͤdern uͤberfallen und zerſtreut werden; 
und außerdem ſcheint dieſe Karavane nicht ſowohl Pri— 
vatleuten, als dem Koͤnige gehoͤrt zu haben **). Der 
größere Theil Landes, die ganze Halbinfel, mit Gebir⸗ 
gen angefuͤllt, verſtattet wenig oder gar nicht den Ge— 
brauch des Kameels **). Die mäßigen Entfernungen, 
und die verbreitete Civiliſation, geben auch den einzelnen 
Reiſenden Sicherheit. Die Fahrt auf den Fluͤſſen, und 
die Kuͤſtenſchifffahrt, erleichterten ungemein den Trans⸗ 
port der Waaren. Der Ganges und ſeine Nebenfluͤſſe 
ſind die großen Straßen des Handels in dem noͤrdlichen 
Indien; auch die Schifffahrt auf den Fluͤſſen der Halb— 
infel wird erwähnt P); und Kunſtſtraßen, wie wir fie 
nachmals zwiſchen dem Ganges und Indus finden FF), 
waren vermuthlich ſchon fruͤher vorhanden. Die großen 
Heerſtraßen werden im Ramajan nicht nur oͤfter ers 
waͤhnt Tr), ſondern es kommt auch eine eigene Klaſſe 


*) Nalus ed. Bopp p. 88 etc. S. ben ©. 176. 

) Sie heißt die Caravane des Königs Chandir; Nalus p' 91. 

*) Der Periplus p. 29. bemerkt ausdruͤcklich, daß die Waa— 
ren aus den innern Handelsplaͤtzen auf Karren (dF) 

nach den Kuͤſtenſtaͤdten geſchafft wurden. 

+) Peripl. p. 31. Flußzoͤlle bei Menu VIII, 406. 

++) Strab. p. 1010, 

r) Peripl. p. 34. 
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von Leuten vor, welche mit ihrer in Stand-Setzung 
beauftragt waren ). Der Verkehr zwiſchen der oͤſtli⸗ 
chen und weſtlichen Kuͤſte ward aber nach Arrians Nach— 
richten durch im Lande ſelbſt gezimmerte Schiffe ge— 
führt *); und daß dieſes ſchon viele Jahrhunderte vor . 
ſeinen Zeiten eben ſo geweſen ſeyn muß, wird Niemand 
bezweifeln, ſobald er ſich des hohen Alters der Perlenfi— 
ſcherei in der Straße von Ceylon, und der dazu erfor⸗ 
derlichen Anſtalten, erinnert. Erſcheinungen, wie der Ka⸗ 
ravanenhandel ſie in den andern Laͤndern des Orients 
darbietet, wuͤrden alſo Indien wohl fremd geblieben ſeyn; 
hätten nicht die Schaaren der Wallfahrtenden und Bü- 
ßenden dafuͤr gewiſſermaßen uͤberfluͤſſigen Erſatz gegeben. 
Nicht einzeln, ſondern in zahlreichen, ja zahlloſen, Haufen 
ſtroͤmen ſie nach den heiligen Plaͤtzen, wo wohl Hundert— 


*) High roads; wie z. B. III, 228. 

“) Die Hauptſtelle iſt im Ramajan III, 226. Bei den Anſtal⸗ 
ten, als Bhuruta feine Reife antreten wollte, “Leute wur— 
den aufgeboten, welche die verſchiedenen Theile der Straßen 
kannten; geſchickte Zimmerleute, Graͤber, Mechaniker, ge⸗ 
miethete Tageloͤhner mit Karren, Holzhauer u. ſ. w.“ Ob 
man hier an foͤrmliche Kunſtſtraßen denken muß, wird zwar 
nicht geſagt; dieſe giebt es auch noch jetzt in Indien nicht; 
wohl aber gebahnte oder geebnete Heerſtraßen. Gleichwohl 
b. 231. “Brüden werden gebaut; Felſen durchbrochen; Ka: 
nale und Brunnen angelegt; die Straßen mit Blumen und 
Baͤumen bepflanzt. So ausgeſchmuͤckt gleichen ſie der Straße 
der Goͤtter.“ Meilenzeiger, ſonſt dem Orient nicht fremd, 
werden nicht erwaͤhnt. 
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tauſende zuſammen kommen, wie in Benares, Jager— 
naut u. a.; und die Beduͤrfniſſe einer fo großen Men⸗ 
ſchenmenge erzeugen von ſelbſt einen Handel, der mit 
der Andacht ſich vereinigt n); und Märkte und Meſſen 
zur natuͤrlichen Folge hat. So konnten alſo jene. 
Tſchultris, deren Anlage die Religion auch hier zur Pflicht 
machte, und in denen die Baukunſt nicht ſelten ſich in 
ihrem Glanze zeigte, wenn auch nicht die gleiche, doch 


) Als Beiſpiel führe ich nur die Erzählung des Capt. 
Hardwike As. Res. VI, p. 312. von der Wallfahrt und 
Meſſe zu Hurdwar am Ganges, 309 N. B. an. “Diefe 
Meſſe, heißt es, iſt eine jaͤhrliche Verſammlung der Hindus, 
um an der heiligen Stelle im Ganges zu baden. Die ver— 
ſammelte Menge konnte mäßig auf 21/2 Million ange: 
ſchlagen werden; nach dem Verzeichniß ihrer bezahlten Ab— 
gaben. Sind gleich religioͤſe Gebräuche ihr erſter Zweck; fo 
bedient man ſich doch auch dieſer Gelegenheit Geſchaͤfte zu 
machen; und treibt einen ſehr ausgebreiteten Handel. Bei 
dieſem Zuſammenfluß der Voͤlker war es hoͤchſt intereſſant 
die Geſtalten, Kleidungen, Sitten der Bewohner ſo vieler 
Laͤnder, wie von Kabul, Kaſchmir, Lahore, Tibet, Sirina— 
gur, und den Ebenen von Hindoſtan zu ſehen. Aus einigen 
dieſer entfernten Gegenden unternehmen ganze Familien, 
Maͤnner, Weiber, und Kinder die Reiſe; einige zu Fuß; 
andere zu Pferde; noch andere, beſonders Weiber und Kin— 
der, in großen Karren, mit Matten uͤberſpannt, die ihnen 
während der Meſſe zugleich als Wohnungen dienen.” Und 
doch iſt Hurdwar keiner der heiligen Plaͤtze vom erſten 
Range! — Maͤrkte und Meſſen werden ausdruͤcklich er— 
waͤhnt im Ramajan III, 482. 

Heeren's hiſt. Schrift. Th 12. Y 
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eine aͤhnliche, Beſtimmung haben, als die Karavanſereien 
in den Laͤndern des Orients. 

War aber gleich der Handel nicht ſo wie anderwaͤrts 
in Indien Karavanenhandel, ſo bedurfte er doch gewiſſer 
Plaͤtze, die Mittelpunkte und Stapelplaͤtze deſſelben 
waren. Sie fanden ſich zum Theil im Innern; zum 
Theil aber auch an der Kuͤſte; und ſind von dem Ver— 
faſſer des Periplus angegeben. Er nennt drei dieſer 
Plaͤtze; im Norden der Halbinfel Ozene; und im In⸗ 
nern derſelben die beiden Plaͤtze Tagara und Plu— 
thana. Der erſte derſelben, Ozene, iſt, wie ſchon oben 
gezeigt, die jetzige Hauptſtadt des Scindiah, eines der 
maͤchtigſten Marattenfuͤrſten, Ougein; das aber ſchon 
von Arrian als eine alte Hauptſtadt, die vormals 
Reſidenz geweſen, geſchildert wird ). Ozene war erſt⸗ 


*) Peripl. p. 27. 28. Das jetzige Ougein ſteht Eine Engli⸗ 
ſche Meile von dem alten. Dieß letztere iſt, wahrſcheinlich 
durch ein Erdbeben, verſchuͤttet; wie die Sage will, in dem 
Zeitalter des Vicramaditya. In der Tiefe von 16 bis 18 
Fuß findet man ganze Mauern von Backſteinen, von außer— 
ordentlicher Groͤße; Pfeiler; mancherlei Geraͤthſchaften, 
und Muͤnzen. Sogar ein Vorrath von Weizen ward ge— 
funden. Neben dieſen Ruinen iſt der Grottenpallaſt, 
den der Mythus dem Rajah Bhirtuny, Bruder des Vicra— 
maditya, beilegt. Er enthält Höfe, Gallerien und Gemaͤ—⸗ 
cher, deren Waͤnde mit Reliefs verziert ſind; es iſt aber 
unmoglich, das ganze Labyrinth zu unterſuchen, weil Vieles 
verſchuͤttet iſt. S. die Beſchreibung deſſelben von Will. 
Hunter in As. Res. VI, p. 36. Gewiß alſo iſt Ougein 
eine der aͤlteſten Städte Indiens; auch iſt fie noch ein hei- 
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lich der Stapelplatz fuͤr den innern Handel, indem die 
umliegende Landſchaft ihre Beduͤrfniſſe von dorther zog; 
ferner aber auch fuͤr den auswaͤrtigen Handel, indem 
von dort die inlaͤndiſchen Erzeugniſſe, Onyre, Muſſeline, 
grobe und feine Kattune, nach dem Hafen Barygaza 
zur Ausfuhr gebracht wurden; wahrſcheinlich auch noch 
Produkte entfernterer nördlicher Gegenden, worauf ich 
unten zurückkommen werde. Ozene gehörte von jeher zu 
den heiligen Staͤdten; und zwar vom erſten Range; 
das Land, zwei Koß im Umkreiſe, wird für heilig ge— 
halten *). Es iſt daher ein Ziel der Wallfahrten. 
Jaͤhrlich, zu einer beſtimmten Zeit, verſammelt ſich hier 
eine große Menſchenmenge. So erklaͤrt ſich alſo leicht, 
wie es, als Reſidenz, und als heiliger Ort, ein Haupt- 
platz des inlaͤndiſchen Handels werden konnte. 

In dem Innern von Dekan werden die beiden 
Plaͤtze Tagara und Pluthana erwaͤhnt; fie werden 
ausdruͤcklich die beiden wichtigſten Handelsplaͤtze von 
Dekan genannt **). Tagara iſt, wie wir ſchon oben 
bemerkten, das alte Deoghur, der Goͤtterhuͤgel, be— 
ruͤhmt durch ſeine uralten Pagoden; und durch das, 
gleich daneben liegende, noch beruͤhmtere Ellore **). 
Alſo auch hier haben wir wieder einen Beweis, daß der 


liger Platz; und Alles fuͤhrt darauf, daß es urſpruͤnglich 
eine ganz gleiche Anlage wie die von Ellore, Elephante 
u. ſ. w. war. 

*) Ayeen Acheri II, p. 546. 

**, Peripl, p. 29. 

„*) S. oben S. 37. 
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Binnenhandel von Indien an eins der beruͤhmteſten 
Heiligthuͤmer, ſeit Jahrtauſenden das Ziel der Wallfahr⸗ 
ten, geknuͤpft war. Tagara heißt noch in dem Periplus 
eine der groͤßten Staͤdte; woraus wir auf die lange Pe— 
riode ihres Glanzes zuruͤckſchließen koͤnnen. Grobe und 
feine baumwollene Zeuge, Muſſeline verſchiedener Art, 
und auch andere einheimiſche Erzeugniſſe, wurden von 
dort auf ſehr beſchwerlichen Wegen nach dem Hafen Ba⸗ 
rygaza zur weitern Ausfuhr gebracht. 

Ungewiß dagegen iſt die Lage von Pluthana. 
Nach der jetzigen Lesart des Periplus muͤßte man es 
zwanzig Tagereiſen ſuͤdlich von Barygaza ſuchen; Taga— 
ra aber ſoll zehn Tagereiſen von Pluthana oͤſtlich liegen. 
Man koͤnnte am erſten auf den Ort Patual rathen; 
der gegen 30 Meilen weſtlich, alſo zehn Tagereiſen, wie 
man ſie mit beladenen Karren (nach dem Ausdruck des 
Periplus,) in beſchwerlichen Bergwegen machen kann, 
von Tagara entfernt iſt; allein die Entfernung von Pa⸗ 
tual nach Ougein betraͤgt nicht zwanzig, ſondern wenig— 
ſtens dreißig Tagereiſen. Anerkanntermaßen aber iſt 
die Stelle des Periplus luͤckenhaft; man muß alſo bei 
Vermuthungen ſtehen bleiben. Auf jeden Fall lag dieß 
Pluthana mitten in den Ghautgebirgen; denn es war 
der Marktplatz für die Onyre, die von da, auf gleich 
beſchwerlichen Wegen, nach Barygaza gebracht wurden ). 

Der lebhafteſte Verkehr im Innern fand indeß, wie 
man nach dem Obigen nicht bezweifeln wird, in den 
noͤrdlichen Theilen, den Ganges-Laͤndern, ſtatt. Hier 


—9 Peripl. I. e. 
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lief die koͤnigliche Heerſtraße von Tarila am Indus durch 
Lahore nach Palibotra am Ganges, deren zuerſt, ſo viel 
wir wiſſen, Megaſthenes erwaͤhnt, die, nach Schoenis 
gemeſſen, 10000 Stadien betrug *) Allerdings laßt 
ſich zweifeln, ob ſie aͤlter war als Alexander, da Arrian 
ihrer nicht ausdruͤcklich erwaͤhnt; und die Ausmeſſung 
nach Schoenis nicht Indiſch ſondern Perſiſch iſt. Aber 
die Leichtigkeit, mit der Alexander vorruͤcken konnte, und 
der jo häufige Gebrauch der Wagen bei den Indern, zei— 
gen deutlich, daß es in dieſen Gegenden an gebahnten 
Straßen nicht fehlen konnte. Schon in dem Ramajan 
wird ausfuͤhrlich die Reiſeroute beſchrieben, die von Uja— 
dhya uͤber den Ganges bei Haſtinapur und den Jumna 
durch Lahore nach der Stadt Giniberaja im Innern des 
Panjab ging; auf welcher Rama nach dem Tode ſeines 
Vaters nach Ujadhya abgeholt ward *). 

Das Bisherige wird wenigſtens einiges Licht auf 
den innern Handel von Indien werfen. Vielleicht wird 
ſich dieſer noch etwas weiter aufklaͤren, wenn wir da— 
mit die Unterſuchung über den auswärtigen Handel, 


*) Strabo p. 1010. Daß 10000 ſtatt 20000 Stadien zu 
leſen ſey, hat Caſaubonus gezeigt. Es iſt dieß dieſelbe 
Straße, von der Plinius II. N. VI, 21. ſpricht; und die 
Wilford As. Res. IX, p. 48 etc. nebſt einigen andern zu 
erlaͤutern verſucht hat; bei denen aber auch nur die Frage 
entſteht, da wir ſie erſt aus ſpaͤtern Schriftſtellern kennen, 
ob ihr Alter in die Zeiten hinaufreicht, von denen wir 
handeln. 

) Ramajan III, 105 ete. 
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jedoch nach den obigen Beſchraͤnkungen, verbinden, wie 
er ſchon in den Zeiten vor den Piolemaͤern ſtatt gefun⸗ 
den hat. Ich werde dabei nach denſelben kritiſchen Grund 
ſaͤtzen verfahren, indem ich ſpaͤtere Nachrichten, nament— 
lich die, welche der Periplus des Arrian's enthaͤlt, nur 
in ſo weit nutze, als ſie entweder an und fuͤr ſich ſelbſt 
ſich ſchon auf frühere Zeiten beziehen; oder in Verbin— 
dung mit früheren Nachrichten auf dieſe ein Licht wer- 
fen. Immer aber bitte ich die Leſer, die Bemerkung 
fi) gegenwärtig zu erhalten, welche gewiß ſchon die bis— 
herigen Unterſuchungen beftätigt haben, und die nachfol⸗ 
genden noch mehr beſtaͤtigen werden, daß der eigene in— 
nere Handel des Orients wenigen Veraͤnderungen, meiſt 
nur maͤßigen Abbiegungen der Straßen, unterworfen ge⸗ 
weſen iſt; die großen Veraͤnderungen deſſelben aber meiſt 
ſich nur auf die veraͤnderten Handelswege nach dem Oc— 
cident bezogen. 

Die Natur des Landes und ſeiner Produkte, und 
der Charakter der Nation, trugen beide dazu bei, daß 
der Handel der Inder mehr paſſiv als aktiv war. Die 
Erzeugniſſe Indiens waren ſtets die geſuchteſten der weſt⸗ 
lichen Welt; ſie brauchten ſie alſo nicht ſelber Andern zu⸗ 
zufuͤhren; ſie konnten warten daß dieſe kamen und ſie 
holten. Der Charakter der Nation iſt ohne jene kuͤhne 
Thaͤtigkeit, welche die außerordentlichen Unternehmungen 
ſucht. Sie lieben das Abentheuerliche in ihren Maͤhr— 
chen; ſie ſelbſt ziehen Ruhe mit der ſtillen Thaͤtigkeit, 
wie ſie der Pflug oder der Weberſtuhl erfordert, den 
gewagten Unternehmungen vor. Ihr Indien, ihr Sambus 
Div, iſt ihnen die Welt. Im Norden trennte ſie ein 
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ſchwer zu uͤberſteigender Gebirgwall von dem uͤbrigen 
Aſien; die andern Seiten ihres Landes umgab das 
Meer; und wenn nicht Geſetze, (Menu's Geſetzbuch 
enthalt nichts daruͤber;) doch Sitte oder Herkommen 
ſchloſſen ſie vom Meer aus; wir wiſſen nicht, daß die 
Inder je Seefahrer waren. 

Dieſe Bemerkung indeß iſt nur von der Nation im 
Ganzen zu verſtehen. Sie ſchließt keineswegs aus, daß 
Einzelne als Kaufleute uͤbers Meer gingen, ſich in fremden 
Laͤndern niederließen, und durch Handel ſich bereicherten. 
Die Kauſleute, die zur See handeln, und dem Koͤnige 
Geſchenke bringen, werden im Ramajan ausdruͤcklich er— 
waͤhnt *). Kein Geſetz hat dieſes je verboten; vielmehr 
kommen bei Menu Verordnungen vor, die dieß ſtillſchwei— 
gend erlauben; indem im Handel alle Contrakte, die ſich 
auf die zu laufende Gefahr bei See- und Landreiſen bezie⸗ 
hen, ausdruͤcklich für geſetzmaͤßig erklaͤrt werden ). Auch 
erklaͤrt die Religion nicht, wie die der Aegypter, das Meer 
fuͤr unrein. Es hat ſeinen eigenen Beherrſcher; und nach 
einem phyſiſchen Mythus entſtand das Meer — der 
Golf von Bengalen — durch die Ergießungen des hei— 
ligen Stroms, des Ganges **). Jeder weiß, daß In⸗ 
diſche Kaufleute, Banianen genannt, uͤber das Meer 
gehen, und in fremden Staͤdten ſich niederlaſſen. Der 
Handel des gluͤcklichen Arabiens“, ſagt ein neuerer Schrift— 


) Ramajan III, p. 237. 
**) Menu VIII, 157. 
% Ramajan I, p. 400. 
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ſteller ), “ift ganz in den Haͤnden der Banianen von 
Guzurate, die vom Vater auf den Sohn ſich im Lande 
niedergelaſſen haben. Die Regierung beſchuͤtzt dieſe Art 
Weltbuͤrger; und legt ihnen eine, ihren vermutheten 
Reichthuͤmern angemeſſene, Abgabe auf.“ Hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es ſchon ſeit uralten Zeiten nicht anders ge— 
weſen. Ein Schiff“, heißt es im Hitopadeſa **), 
“raucht man, um über den Ocean zu reifen.” “Zwölf 
Jahre“, wird an einer andern Stelle erzaͤhlt K*), «war 
ein Kaufmann auf Reiſen geweſen, und kam mit einer 
Ladung Edelſteine zurüd.” Das deutlichſte Beiſpeil giebt 
in der Sacontala der Bericht von dem Kaufmann Da⸗ 
navriddi, deſſen unermeßliches Vermoͤgen dem Koͤnige 
anheim fiel, weil er kinderlos auf einer Seereiſe umge⸗ 
kommen war 1). Will man außer dieſem noch einen 
hiſtoriſchen Beweis, ſo giebt ihn der Periplus; der ne— 
ben den Arabiſchen und Griechiſchen auch der In di— 
ſchen Kaufleute, der Banianen, erwaͤhnt, welche ſich 
des Handels wegen an der N. Seite der Inſel Socoto⸗ 
ra niedergelaſſen hatten FF). 

Das Bisherige wird hoffentlich einiges Licht uͤber 
die Art und Weiſe verbreiten, wie die Inder an dem 
auswaͤrtigen Handel Theil nahmen. Wurden gleich von 


) Aus den Nachrichten des Hrn. Cloupet in Allgem. Geogr. 
Ephem. 1810. Nov. S. 235. 

*) Works of Jones VI, p. 94. 

„%) Ib. p. 80. 

+) Ib. p. 292. 


tr) Peripi. p. 17. Sie heißt die Inſel des Dioſcorides. 
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ihnen weder die Karavanen gebildet, noch die Schiffe 
bemannt, ſo ſchloß dieſes doch keineswegs die Theilnah— 
me Vieler, und die Reiſen Einzelner, aus. Es iſt jetzt 
Zeit, dieſen auswaͤrtigen Handel nach ſeinen einzelnen 
Richtungen zu verfolgen. Er ging aber nach drei Welt— 
gegenden: nach Norden, Oſten, und Welten. Von je⸗ 
dem muß einzeln geredet werden. 

Der Handel nach Norden bezieht ſich auf die 
Verbindung mit China ). Daß trotz aller Hinder⸗ 
niſſe, welche die Natur durch unerſteiglich ſcheinende Ge— 
birge und durch Wuͤſten in den Weg gelegt hatte, den— 
noch von uralten Zeiten ein Verkehr zwiſchen dieſen 
Laͤndern ſtatt gefunden habe, ſcheint keinem Zweifel aus⸗ 
geſetzt; weil wir Chineſiſche Waaren in Indien treffen. 
Der Ramajan erwaͤhnt, wie oben bemerkt iſt **), der 
feidenen Zeuge und Gewaͤnder, als einer Tracht in 
den Harems der Großen. Ob die reichen Hochzeitkleider 
in der Sacontala nach dieſem gleichfalls für ſeidene ge 
halten werden muͤſſen ***), uͤberlaſſe ich dem Ermeſſen 
der Leſer. Aber in dem Periplus werden ſowohl ſeidene 
Zeuge, als auch geſponnene Seide, als von außen 
eingeführte Handelsgegenſtaͤnde genannt T). Daß 
aber die Seide ein eigenthuͤmliches Product von China 


) Daß der Name China Indiſch ſey, und aus Indien 
zu uns kam, hat Vincent II, p. 574. 575. bereits be— 
wieſen. 

*) S. oben S. 328. 

9 Works of Jones VI, p. 257. 


+) Peripl, p. 36. 
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und dem weſtlich daran ſtoßenden Tongut, oder den Laͤn⸗ 
dern ſey, welche das Alterthum unter dem nicht immer 
genau beſtimmten Namen Serika begriff, iſt eine fo all- 
gemein bekannte Sache, daß fie nicht erſt eines Bewei⸗ 
ſes bedarf. Es fraͤgt ſich alſo nur, auf welchem Wege 
dieſer Verkehr ſtatt fand, und wie er getrieben wurde? 
Ein Verkehr zu Lande hat unleugbar zwiſchen In⸗ 
dien und China beſtanden, und beſteht vielleicht noch. 
Aber die Dunkelheit, welche uͤber dieſen Gegenſtand ruht, 
iſt nicht ganz aufzuhellen, da faſt kein Europaͤer dieſe 
Reiſe gemacht hat. Ich ſetze daher zuerſt das Zeugniß 
des Periplus her, welches die Sache an und fuͤr ſich 
außer allem Zweifel ſetzt. An der Oſtkuͤſte der Halb— 
inſel erwaͤhnt er zuerſt der Gegend von Maſalia, die ſich 
einen großen Theil der Kuͤſte herzieht; und wo viele 
baumwollene Zeuge verfertigt werden ). Daß dieß Ma⸗ 
ſulipatan ſey, lehrt Lage, Name und Erzeugniß unwi⸗ 
derſprechlich *). Weiter führt er uns zu den Muͤndun⸗ 
gen des Ganges, wo ſich ein Handelsplatz deſſelben Na- 
mens findet, wo Betel, Perlen, und die feinſten Muſſe⸗ 
line verkauft werden. Weiterhin folgt die Inſel (oder 
Halbinſel) Chryſe, das oͤſtlichſte der Laͤnder; (die jenſei⸗ 
tige Halbinſel mit Ava, Pegu, Malakka). Noͤrdlich von 
dieſer, laͤngs dem Ocean, liegt ein Land, in welchem 
ſich im Innern die große Stadt Thina findet **). 


+) Piss]. p. 35. 

) Man ſehe darüber Vincent II., p. 523. 

% Peripl, p. 36. IIS Ag nesoysıog weylory, Asyouevy 
Orry, &' ic To rs Epο, nal To oIoviov To Ly- 
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„Von daher wird die rohe Seide, die geſponnene Seide, 
und das Seidenzeug zu Lande durch Baktrien nach Ba— 
rygaza gebracht. Außerdem aber nach Limyrika, den 
Ganges herunter.“ Aus dieſen letzten Worten iſt klar, 
daß die Seide auf zwei Wegen, dem erſten weſtlichen, 
ganz zu Lande uͤber Baktrien, dem andern oͤſtlichen, den 
Ganges herunter nach Indien kam. Die Stadt Thina, 
mag ſie nun Peking *) oder eine andere der großen Staͤdte 
des weſtlichen China's ſeyn, war auf jeden Fall in die— 
ſem Lande der große Stapelplatz des Seidenhandels. 
Es fraͤgt ſich nun erſtlich, durch wen? und ferner, auf 
welcher Straße jener Landhandel gefuͤhrt ward? 

Die erſte Frage, durch wen? beantwortet ſich 
auf eine wahrhaft uͤberraſchende Weiſe durch jenes Zeug— 
niß des Cteſias, das ich als die aͤlteſte Spur einer 
Verbindung der weſtlichen Welt mit China ſchon bei 
einer andern Gelegenheit angeführt habe **). „Die 


pınov kg ryv Bapuyedav dix Banrowv med spe- 
zo nal ess ru Asuvpiayy E dia voo Tayyov 
mor@uov. Daß das Thina des Periplus im Norden, d. i. 
in Serica oder China, geſucht werden muß, geht aus den 
Worten deſſelben ganz klar hervor Ptolemaeus und andere 
Schriftſteller ſezen ihr Thinae nach Malacca, bey dem 
jetzigen Tenaſſerim. Man ſehe uͤber dieſe Angabe, und die 
Urſache derſelben, Mannert V., ©, 234. 275. 

) Wenn man ſie naͤmlich für einerlei mit der Serum metro- 
polis bei Ptolemacus hält. Andere halten dafür Sotſchuen, 


”) S. Th. II. S. 219. 
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Inder“, ſagt er *), «welche die Nachbaren der Baktrier 
find, ziehen in die goldreiche Wuͤſte bewaffnet in Schaa= 
ren von tauſend oder zweitauſend Mann. Sie kommen 
aber, wie man ſagt, von dieſen Zuͤgen erſt im dritten 
oder vierten Jahr nach Haufe zuruͤck.“ Daß jene Wuͤſte 
die Wuͤſte Cobi, die Inder aber die noͤrdlichſten Inder, 
oder die Anwohner des Paropamiſus ſeyen, iſt bereits 
oben gezeigt. Jene Reiſen durch die Wuͤſte aber, in ſo 
zahlreichen Karavanen gemacht, und in einem ſo langen 
Zeitraum, wohin konnten fie anders gerichtet ſeyn, wo— 
hin konnten ſie anders fuͤhren als nach China? Freilich 
erwahnt der Schriftſteller, der nur von dem Golde ge 
hort hatte, zu deſſen Aufſuchung die Reife unternommen 
werden ſollte, der Seide nicht, die er wahrſcheinlich nicht 
kannte. Aber daß das Gold auch durch die Seide zu 
gewinnen war, und daß man das Haupterzeugniß von 
China nicht wird unbenutzt gelaſſen haben, bedarf wohl 
keines Beweiſes. So waren es alſo dieſe Nordinder, 
d. i. die Bewohner von Kabul und Badagſchan, welche 
die Erzeugniſſe China's in zahlreichen Karavanen abhol⸗ 
ten, entweder um ſie ſelber weiter zu verfuͤhren, oder 
durch ihre Nachbarn, die Baktrier, weiter verfuͤhren zu 
laſſen; in deren Lande ſich hoͤchſt wahrſcheinlich der erſte 
große Platz des Zwechenhandels, ſowohl für Medien 


) Ap. Aelian. Hist. An. IV., 27. Man vermißt dieſe Stelle 
in den Sammlungen der Bruchſtuͤcke des Cteſias, weil fie 
erſt am Ende des Capitels ſteht. Daß die Notiz aber noch 
aus Cteſias geſchoͤpft ſey, lehrt der Zuſammenhang mit dem 
vorhergehenden klar. 


— 
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als das eigentliche Indien, fand. Auf jeden Fall gingen 
ſie durch Baktrien nach Indien *); und nach Ba— 
rygaza. Ob ganz zu Lande, oder den Indus her— 
herunter? bleibt zwar der Vermuthung uͤberlaſſen; 
aber daß auf dem Indus und ſeinen Nebenfluͤſſen ſchon 
vor Alexanders Zeiten eine lebhafte Schifffahrt muß ſtatt 
gefunden haben, erhellt deutlich aus Alexanders Indiſcher 
Expedition. Er konnte in ſo kurzer Zeit eine ſo zahl— 
reiche Flotte hier zuſammenbringen, daß er den groͤßten 
Theil ſeiner Armee darauf einſchiffen, und ſo uͤber Pat— 
tala, dem Hafen und Handelsplatz in dem Delta des 
Indus, bis zu ſeinen Muͤndungen gelangen konnte. 

Die zweite Frage: auf welchem Wege der Han— 
del gefuͤhrt ward, laͤßt ſich beantworten, in ſo fern man 
die etwas ſpaͤtern Nachrichten daruͤber, wozu uns hier 
die Natur der Dinge berechtigt, auch auf die früheren 
Zeiten anwendet. Dieſe Nachrichten finden ſich bei Pto— 
lemaͤus *); indem er die Entfernungen vom Euphrat 
bis nach Serika, nach den Angaben des Marinus, be— 
rechnet. Er nennt als Hauptſtation des Handels 
den ſteinernen Thurm, der unter gleicher Parallele 
(42 N. B.) mit Byzanz, und der Hauptſtadt der Se— 
res liegend, von dieſer um ſieben Monate entfernt ſey. 


* 


*) Nach den neueſten Nachrichten der Ruſſen iſt Buchara ge: 
genwaͤrtig der Hauptplatz, wo ſich die Karavanen bilden, die 
nicht blos nach Indien, Perſien und dem Ruſſiſchen Aſien, 
ſondern auch nach China ziehn. Was jetzt Buchara iſt, war 
einſtens Bactra. 

» Ptol. I., c. 11. 12. 
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Man gelange zu dieſem ſteinernen Thurm durch einen 
Paß, wo die von Suͤden herkommende Kette des Imaus 
ſich mit der nach Norden ziehenden vereinigt; d. i. wo 
an der W. Grenze der kleinen Bucharei ſich die große 
Kette des Taurus in die beiden Arme ſpaltet, welche 
die weite Ebene der Wuͤſte Kobi begrenzen. 

Erſt vor Kurzem iſt über jene Angabe des Ptole- 
maͤus ein neues Licht verbreitet, und ſelbſt erwieſen wor— 
den, daß jenes, fuͤr die Geſchichte des Handels ſo wich— 
tige, Denkmahl noch vorhanden ſey. Wir verdanken 
dieſe Nachricht Hrn. Wilford, der ſie aus dem Munde 
eines Ruſſen erhielt, Namens Czerniſchew; der im Jahre 
1780 als Sklave eines Usbek-Kaufmanns die Reiſe von 
Bochara uͤber Kaſchgar und Jerken nach Kaſchmir hatte 
mitmachen muͤſſen; und darauf nach erhaltener Freiheit 
in Bengalen ankam. Jene Bergkette“, ſagt Wilford 
nach feiner Ausſage ), chat gegen Indien und China 
eine gewaltige Hoͤhe; iſt aber am leichteſten von der N. 
W. Seite zu erſteigen, bei dem ſteinernen Thurm 
und der Station der Kaufleute, die nach China han— 
deln. Der ſteinerne Thurm iſt noch vorhanden, unter 
dem Namen Chaſotun, oder die vierzig Saͤulen **; 
und iſt in allen jenen Ländern berühmt, Noch jetzt iſt 
dieſer Platz der Sammelplatz der Kaufleute; ſie nennen 
ihn Takt Soleiman, oder den Thron des Salomo. 


*) In As. Res. VIII., p. 323. 

) Wie bei den Perſern der Pallaſt von Perſepolis Tſchil— 
Minar heißt. — Iſt es das Heiligthum der Sonne in der 
Wuͤſte, bei Cteſias? Ind, c. 8. ſ. oben Bd. I., ©, 102. 
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Dieſer ſteinerne Thurm ſteht zur Linken, oder noͤrdlich 
der Straße, auf dem hervorſpringenden Ende einer ſchma— 
len Bergkette, die ſcharf mitten in der Ebene endet ). 
Dieß Ende, aus einem derben Felſen beſtehend, iſt in 
eine regelmaͤßige Form gehauen, mit zwei Reihen jede 
von zwanzig Saͤulen. Die vordere Seite iſt in einem 
ſehr verfallenen Zuſtande; die obere Reihe der Saͤulen 
ſteht noch, die untere mit ihrem Gebaͤlk iſt zerſtoͤrt. Es 
iſt ein bewundernswuͤrdiges Werk, und wird von den 
Eingebornen uͤbermenſchlichen Weſen zugeſchrieben.“ Die 
neueſten mir mitgetheilten Ruſſiſchen Nachrichten aus 
Buchara beſtaͤtigen dieſe Angaben. Buchara iſt jetzt, 
wie vormals Baktra, der Stapelplatz auch des Indiſch— 

Chineſiſchen Handels. Es halten ſich über 300 Bania- 
nen in Buchara auf; auch laͤuft noch jetzt die Straße 
von da nach Indien uͤber Baktra, das zwoͤlf Tagereiſen 
entfernt iſt. Der Weg von Buchara nach China geht 
uͤber Sarmakand, Cokan, nach Takt Soleiman, oder den 
ſteinernen Thurm, nebſt der benachbarten Stadt Oſch, 
wo man ins Gebirge kommt. 

Dieſer ſogenannte Thurm war alſo ein ſehr anſehn— 
liches Gebaͤude; wahrſcheinlich eine große Karavanſerei, 
mit einem daneben ſtehenden Heiligthum. Noch jetzt iſt 
er, nach Ruſſiſchen Nachrichten, das Ziel zahlreicher 
Wallfahrten. Man findet dort den Wunderſtein **), der 
die Kankheiten heilen ſoll. Man bedurfte bei dem Ein— 
gange in die Wuͤſte eines ſolchen Denkmahls; und leicht 


) Unter 410 N. B., 96 1/20 d. L. 
*) Vielleicht der Stein Yuſche? ſ. B. J., S. 103, 
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mochte auch ſchon hier ein nicht unbedeutender Markt⸗ 
platz ſeyn. Die Straße aber, wie die Zeit, welche die 
Indiſchen Kaufleute auf der Reiſe nach China gebrauch— 
ten, werden jetzt deutlich ). Wenn wir Kabul, oder 
ouch Baktra, als den Ort der Abreiſe annehmen, fo 
ging der Zug erſt N. O. bis gegen 41 N. B. Hier 
erſtieg man das Gebirge, und langte durch den Paß 
Hoſchan bei dem ſteinernen Thurm an. Der Weg ging 
von da auf Kaſchgar, jenſeit des Gebirges am Rande 
der Wuͤſte Kobi; von da durch die Wuͤſte, vermuthlich 
uͤber Kotan und Akſu; (alte Staͤdte, deren Namen man 
in dem Caſia und Aurazia des Ptolemaͤus wiederfindet:) 
dann ferner durch die Coſchotei nach Sedſchu an der 
Grenze von China; und, wofern unter der Metropolis 
von Serika, wie nach der Angabe des Ptolemaͤus man 
es glauben muß, Peking zu verſtehen iſt *), bis zu 
dieſer, allerdings ſehr alten, Stadt. Dieſer ganze Weg 
beträgt über 500 Meilen; und wenn die Hinreiſe, der 


*) Czerniſchew gieng von Kogend nach Kaſchgar, und gab 
folgende Stationen an: Von Kogend nach Cucan 2 Tage— 
reifen; nach Machalan 1; nach Gheraba und Chaſotun 1; 
dem Paß Hoſchan 1; den Bleiminen 10; nach Girrel und 
dem Eingange in die Ebene 2; nach Caſchgar 1 Tagereiſe. 
Auf der, nach einer Ruſſiſchen Handzeichnung entworfenen, 
Charte von dem Lande der Kirgiſenz Weimar 
1804. findet man die Orte: Cucan (Kotſchan;) Machalan 
(Murgalanz) den Paß Hoſchan (Adjan) und Caſchgar anges 
fuͤhrt nach den angegebenen Entfernungen. 

*) Die von Ptolemaeus angegebene Breite iſt beinahe ganz 
richtig. : 
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dortige Aufenthalt, und die Ruͤckreiſe nicht weniger als 
drei Jahre erforderten, wird man dieß nicht uͤbertrieben 
finden ). 

Aber der Periplus kennt noch einen zweiten Weg, 
auf welchem, den Ganges herunter, die Seide zu 
deſſen Muͤndung, und von da nach Limyrika gebracht 
ward ). Dieſe Straße iſt zwar die kuͤrzere, aber auch 
die beſchwerlichere. Sie kann keine andere ſeyn als durch 
die hohen Gebirge von Tibet, in deren Innerm der 
Ganges entſpringt. Wie große Hinderniſſe indeß hier 
auch die Natur in den Weg gelegt hat, ſo iſt es doch 
gewiß, daß Religion und Gewinnſucht ſie uͤberwinden; 
und auch ſchon ſeit lange uͤberwunden haben. Indem 
die Lamaiſche Religion ihren Bekennern Wallfahrten zu 
ihrem Oberprieſter vorſchreibt, der in dem Innern von 
Tibet ſeinen Sitz hat, reizt ſie zu der Reiſe dahin; auch 
beſitzen wir eine Reiſeroute des Dalai Lama ſelbſt, von 
ſeiner Reſidenz bis nach Peking, wohin der Kaiſer Kien— 
Long ihn eingeladen hatte; wo er aber an den Blattern 
feinen Tod fand **). Aber mit dieſen Namen ſonſt 


) Von neuern Reiſenden hat der ſchon oben B. I., S. 123. 
erwaͤhnte Miſſionar Goez die Reiſe gemacht. Sein Weg 
gieng von Cabul uͤber Samarkand, Caſchgar, Jerken, wo 
die Karavane von Cabul ihre Waaren mit einer andern 
aus China austauſchte, nach Peking. Purchase Pilgrimages 
III., p. 312. 

**) Peripl. I. c. 

6) Die Reiſe ward gemacht im Jahr 1780. Die urkundlichen 
Nachrichten davon ſtehen hinter Turner Account of an Am- 
bassy to Tibet, p. 443. 457. Die Hauptſtationen waren: 

Heeren's hiſt. Schriſt. Th. 12. 3 
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unbekannter Städte, ohne fefte geographiſche Beſtimmun⸗ 
gen, iſt uns nicht viel geholfen. Bei alle dem iſt es 
aber klar, daß ſchon in dem Zeitalter des Periplus eine 
ſolche Handelsſtraße vorhanden war. Sie laͤßt ſich frei⸗ 
lich nicht nach Stationen beſtimmen; allein da die Waa⸗ 
ren nachher den Ganges herunter gebracht wurden, ſo iſt 
doch gewiß, daß ihre Richtung auf dieſen Strom, und 
alſo von China aus S. W. gieng. Die jetzige Straße 
geht bei Teſchu Lumbo (309 N. B. 106° d. L.) vor» 
bei; und da ſie von hier in gerader Richtung den Ganges 
erreicht, ſo iſt wohl um ſo weniger zu zweifeln, daß es 
die alte Straße ſey. Teſchu Lumbo iſt uͤberhaupt der 
Ort in Tibet, wo die großen Handelsſtraßen ſich durch⸗ 
kreuzen; Turner konnte die nach China, nach Caſchmir 
uͤber Ladauk, den Hauptmarkt der Shawl Wolle, wo 
auch die Straße von Caſchgar einfaͤllt, nach Nepal, und 
nach der Mongoley gehenden, ſaͤmmtlich aus ſeiner sg 
nung ſehen ). 

In der Muͤndung des Ganges langten die Waaren 
in der Handelsſtadt deſſelben Namens an; wahrſcheinlich 


Ducbu, an dem Fluſſe gleiches Namens, nach 46 Tagen; 
Tuktharing 25 T.; Stadt Cumbu-Gumbaw 19 T., wo der 
eben gefallene Schnee den Groß-Lama 4 Monathe aufh elt; 
Stadt Tumdatelu 15 T.; Niſſaur 9 T.; Karambu 30 T.; 
Tolowar 29 T.; Singhding 15 T., bis wohin der Kaiſer 
dem Lama entgegen gekommen war. Erſt ein Jahr nach 
der Abreiſe von ſeiner Reſidenz in Tibet kam er in Peking 
an. Die Geſchenke des Kaiſers, Seide, Perlen und Pelz— 
werk, ſind noch dieſelben wie im Ramajan. 
*) Turner p. 296. 
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in der Naͤhe von Duliapur S. O. von Calkutta an dem 
mittlern Arm des Stroms '). Wie die Waaren von hier 
nach dem letzten Indiſchen Markt zu Limyrika gebracht 
wurden, ſagt der Periplus zwar nicht; da aber die ganze 
Kuͤſte von Coromandel beſchifft ward, ſo kann man wohl 
nicht zweifeln, daß es zur See geſchah. 

Daß der zuerſt beſchriebene Landweg um vieles älter 
als der Periplus ſey, ging aus der Stelle des Cteſias 
hervor; ob der letztere auf ein gleiches Alter Anſpruͤche 
machen koͤnne, muß ich unentſchieden laſſen. Daß aber 
auf Einem von beiden Wegen, wo nicht auf beiden, die 
Seidenzeuge aus China nach Indien kamen, ſchon in 
der Zeit, als der Ramajan gedichtet ward, kann keinem 
Zweifel weiter unterworfen ſeyn. 

Seide war aber nicht die einzige Waare, die Ins 
dien aus China erhielt; der Periplus nennt daneben noch 
eine zweite, die Felle aus Serika *). Dieſer Aus⸗ 
druck kann auf eine doppelte Weiſe erklaͤrt werden; man 
kann ihn von Pelzwerk, oder auch von bereitetem Leder 
verſtehen. Wie man es auch erklaͤren will, ſo kam es 
aus dem Lande der Seres. Iſt es Pelzwerk, ſo bewei— 


) Dahin fest fie Mannert V., S. 232. Genau läßt ihre 
Lage ſich nicht angeben. Sie war die Niederlage nicht nur 
fuͤr die Produkte von China, ſondern auch von Bengalen; 
beſonders den feinen Muſſelinen. Wenn der Ganges mit 
ſeinen Nebenfluͤſſen die große Straße des inlaͤndiſchen Ver— 
kehrs bildete, ſo kann man wohl nicht zweifeln, daß die 
Handelsſtadt an ſeiner Muͤndung von Bedeutung ſeyn mußte. 

n) depparı Lupin. Periplus p. 22. 
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ſet es, daß ein Zweig des Pelzhandels, wovon ich oben 
bei den Seythen ſprach, uͤber Serika nach Indien ging. 
Und die Gewißheit daruͤber giebt uns der Eingang des 
Mahabarat *). Will man bereitetes Leder darunter ver⸗ 
ſtehen, ſo kann es auch nicht unwahrſcheinlich ſeyn, daß 
die Bereitung des Saffians, und anderer feiner Leder⸗ 
arten, die noch jetzt, — unentbehrlich zu den pantoffel= 
artigen Fußbekleidungen der Großen beiderlei Geſchlechts 
— in Wien zu Haufe find, es auch ſchon in jenen frü- 
hern Zeiten waren. Fuͤr gewiß aber ſehe ich es an, daß 
dieſer Handel weit über die Zeit des Periplus hinauf- 
ging; und uralt war. In dem Ramajan find Thier⸗ 
haͤute **) unter den Hochzeitgeſchenken der Koͤnigstochter 
Sita, neben den Shawls, ſeidenen Kleidern und Edel— 
ſteinen. Sie gehoͤren alſo offenbar zu den Koſtbarkeiten 
und fremden Waaren; mag man nun koſtbare Lederarten 
oder Pelzwerke darunter verſtehen wollen. 

Aber noch einen dritten Handelszweig beſchreibt der 
Periplus, der eben ſo merkwuͤrdig als ſchwierig iſt; wes⸗ 
halb ich die ganze Stelle herſetze. Nach Thina, heißt 
es ), iſt nicht leicht zu kommen; und wenige kehren 
von dort zuruͤck. Die Gegend liegt unter dem kleinen 
Baͤr; und ſoll an das Schwarze und Caſpiſche Meer 
ſtoßen; wo der See Maeotis in den Ocean muͤndet. An 
der Grenze von Thina erſcheint jauͤhrlich ein Volk, unge⸗ 


2) Hier werden die Felle durch pelles villosae überfegt, 
Frank Chrestom, Sanscrit. I., p. 147. 

*) Deer - Skins. Ramajan I., p. 605. 

%) Peripl. p. 36. 37. 
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ſtalt von Koͤrper, mit breiten Geſichtern, und eingedruͤck— 
ten Naſen. Sie nennen ſich Seſatae *), und gleichen 
den Wilden. Sie kommen mit Weib und Kind, und 
tragen große Laſten in Matten, den Weinreben aͤhnlich. 
Dann bleiben ſie an einem Orte zwiſchen ihren und Thi⸗ 
nas Grenzen. Hier begehen ſie einige Tage lang ein 
Feſt; indem ſie auf ihren Matten ruhen; und kehren 
dann in das Innere ihres Landes zuruͤck. Dann kom⸗ 
men die Bewohner von Thina; leſen ihre Matten auf; 
ziehen die Halme heraus, den ſogenannten Betel * ); 
ſchlagen die Blaͤtter zuſammen, indem ſie Kugeln daraus 
machen; und durchziehen ſie mit den Faſern des Halms. 
Es giebt aber dreierlei Arten, den groͤßern, mittlern, und 
kleinern. So werden dieſe drei Arten verfertigt; und von 
denen, die dieß thun, nach Indien gebracht. Was aber 
weiter (uͤber Thina) hinaufliegt, iſt unerforſchtes Land, 
ſey es weil die Kaͤlte und der heftige Froſt das Reiſen 
erſchweren; ſey es weil die Goͤtter es ſo gewollt ha— 
ben.“ — Aus dieſer Beſchreibung gehen folgende Schluͤſſe 
klar hervor: 


*) Bei Ptolemaeus Beſatae. 


*) IIergoc. Den Indiſchen Namen wird man in dieſer 
griechiſchen Form nicht verkennen. Der ſonſt gewoͤhnlicheName 
des Betels in dem Periplus iſt Malobathrum, ad- 
%; Vincent II., p. 735, fo werden aber auch hier die 
fertigen Kuͤgelchen genannt. Denn die Namen der drei 
Arten find: Malabathrum hadrosphaerum; mesosphaerum ; 
und microsphaerum. Es kann alfo keinem Zweifel unter: 
liegen, daß von der Verfertigung des Vetels die Rede ſey. 
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Erſtlich: Die Waare wovon die Rede iſt, iſt durch⸗ 
aus nicht zu verkennen, ſtaͤnde auch der Name ſelbſt nicht 
da; es iſt der Betel d. i. die in das Betel-Blatt ge⸗ 
wickelte Areka-Nuß, die bekanntlich zum Kauen gebraucht 
wird. Sollte auch die Beſchreibung der Verfertigung def 
ſelben nicht ganz richtig ſeyn, fo treffen doch die Haupt— 
ſachen zu. Der Betel iſt eine Art Pfeffer-Pflanze; die 
Frucht waͤchſt auf Reben, deren Blaͤtter um die Areka⸗ 
Nuß gewickelt werden. 

Zweitens: Die Voͤlkerſchaft der Seſaten gehoͤrt zu 
dem Stamm der Mogolen. Es iſt unmoͤglich ſie treffen⸗ 
der zu beſchreiben, als hier geſchehen iſt. Sie ſind No⸗ 
maden; die des Handels wegen an die Grenze von Se— 
rika kommen; das Feſt das fie feiern, iſt, wie gewoͤhn⸗ 
lich, zugleich ein Markt. Sie ſetzen ihre mitgebrachten 
Waaren an die Serer ab; und dieſe befoͤrdern fie als— 
dann nach Indien. ö 

Drittens: Jener Markt wird aber in einer noͤrdlichen 
Gegend gehalten; denn Thina uͤberhaupt hat ſchon eine 
ſo noͤrdliche Lage, daß es an die, wegen der Kaͤlte nicht 
zu bereiſenden, Laͤnder ſtoͤßt. 

In dieſem letzten Punct aber liegt die Schwierig⸗ 
keit. Der Betel waͤchſt nur in heißen Laͤndern, im dies⸗ 
ſeitigen und jenſeitigen Indien, auf Malabar und in Ars 
rakan *). Er kann alſo nicht aus dem fernen Norden 
nach Indien gebracht werden. Auch der Ausweg den 


*) So hatte auch der Vf. ſchon oben p. 32. ganz richtig bei 
Nelkynda geſagt: das Malabathrum kaͤme dahin aus den 
innern Gegenden; naͤmlich Malabar. 
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Vincent betritt, indem er ihn aus Arrakan durch Tarta— 
ren aus Tibet bringen laͤßt, fuͤhrt meines Erachtens nicht 
zum Ziel *). Der Verfaſſer dachte ſich offenbar jenen 
Marktplatz im hohen Norden; und die Seſaten als Ein— 
wohner von Mittel-Aſien, unter gleicher Breite mit dem 
Schwarzen und Caſpiſchen Meer; und zwar dem nördlich 
ſten Theil des erſtern, dem Maeotiſchen See. 

Aber auch das ſteht nicht zu leugnen, daß der Ver— 
faſſer von dieſen noͤrdlichen Laͤndern, die er nicht ſelber 
ſah, ſondern nur aus Hoͤrenſagen kannte, ſehr verwors 
rene Begriffe hatte. Sollten wir ihm alſo Unrecht thun, 
und verſtoßen wir gegen die Geſetze der Critik, wenn wir 
annehmen, daß er zwei verſchiedene Erzaͤhlungen mit ein⸗ 
ander verwechſelt, und in einander verflochten habe; die 
eine von jenem noͤrdlichen Marktplatz und Verkehr; die 


) Fincent II., p. 527. Unter den Tartaren verſteht Vin: 
cent, Tartars of Lassa, oder Tibet. Aber die Tibetaner 
haben keineswegs die Mongoliſche Geſichtsbildung. Wils 
ford As, Res. IX. p. 60. giebt eine andere Erklaͤrung, der 
zu Folge die Seſaten, die Biſaten, ein wandernder Stamm 
an der Grenze von Bengalen, ſeyn ſollen, der von Koͤrbeflech— 
ten lebt. Aber die Schwierigkeit wird dadurch nicht gehoben; 
da die Seſaten Arrians nicht in dieſe, ſondern in viel noͤrd— 
lichere, Gegenden geſetzt werden. Ich kann daher meine Vers 
muthung einer Vermiſchung oder Verwechſelung zweier Er— 
zaͤhlungen durch Arrian nicht aufgeben. Der Schluͤſſel zu 
dieſer Verwechſelung ſcheint mir auch nicht ſchwer zu finden 
zu ſeyn. Er iſt ſehr wahrſcheinlich in der Vertauſchung der 
Namen Thina und Tzina zu ſuchen, wie China ſchon bei 
Cosmas Indopleuſtes heißt. 
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andere von dem Betel-Handel, den er mit Unrecht da— 
hin verſetzte? Ich nehme mir nicht heraus daruͤber zu 
entſcheiden; aber daß die Seſatae nach dem Verfaſſer ein 
nomadiſcher Mongolenſtamm waren, dieß ſcheint mir 
eben fo wenig zu bezweifeln, als daß man ſie nach ſei⸗ 
ner Beſchreibung in Mittel-Aſien, nicht aber im ſuͤdli⸗ 
chen Tibet, ſuchen muß. Waren ſie vielleicht, wie wir 
nach Stamm und Wohnſitz vermuthen muͤſſen, ein Zweig 
von Herodot's Iſſedonen, die wir als nomadiſches Han⸗ 
delsvolk oben *) haben kennen lernen, ſo klaͤrt ſich da- 
durch jener Handelsverkehr durch Mittelaſten zugleich 
auf; und es waͤre nicht mehr zweifelhaft, daß eine Kette 
von Handelsvoͤlkern von China aus nach Indien nicht 
weniger als nach dem Schwarzen Meer ſich ausdehnte. 
Daß wir aber berechtigt find jene Nachrichten des Peri— 
plus nicht blos von feiner Zeit zu verſtehen, daß fie in 
viel fruͤhere Zeiten hinaufgehen, dieß wird man nicht 
bezweifeln koͤnnen. Der Gebrauch des Betels iſt ein al— 
ter einheimiſcher Gebrauch in Indien. Jener noͤrdliche 
Verkehr Indiens aber uͤberhaupt ſtand mit dem Alexan⸗ 
driniſchen durchaus in gar keiner Verbindung; und 
konnte alſo auch nicht erſt die Folge davon ſeyn. 

Die zweite Richtung des Indiſchen Handels ging 
nach Oſten, d. i. nach der jenſeitigen Halbinſel, den 
Laͤndern Ava, Pegu, und Malakka. Zwar kommen 
dieſe Laͤnder nicht unter dieſen Namen bei den Indern 
vor; aber Unga, deſſen maͤchtigen Rajah der Ramajan 
erwähnt **), ſoll nach der einſtimmigen Erklärung der 


„) S. Th. II. 313. 
**) Ramajan I, p. 159. 
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Pandits Ava ſeyn *); und Yamala wird durch Malakka 
erklärt K). Der Verkehr mit dieſen Ländern konnte 
nur Seehandel ſeyn; aber es bedurfte dazu nur der 
leichten Schifffahrt uͤber den Golf von Bengalen. Daß 
dieſe zur Zeit des Periplus ſtatt fand, geht aus demſel— 
ben klar hervor, da an der Kuͤſte Koromandel ſelbſt der 
Platz angegeben wird, von dem aus man hinuͤber nach 
Chryſe ſchiffte *). Dieſer Name, der bei Ptolemaͤus 
unſtreitig Malakka bezeichnet 5), ſcheint in dem Periplus 
uͤberhaupt die jenſeitige Halbinſel zu umfaſſen. Wie 
weit indeß jene Verbindung ſchon uͤber die Zeiten des 
Periplus hinausging, laͤßt ſich nicht mit Gewißheit be— 
ſtimmen. Keine Waaren werden erwaͤhnt, welche mit 
Sicherheit dahin deuteten; wenn man nicht das Gold 
dazu rechnen will, von deſſen Menge die Halbinſel bei 
den Griechen den Namen Chryſe erhielt; ein Beweis, 
daß es ein Gegenſtand der Ausfuhr war. Wahrſcheinlich 
iſt aber das hoͤhere Alter dieſer Verbindung allerdings 
auch noch aus andern Gründen, Denn erſtlich: in In— 
dien ſelber wurden die Schiffe gebaut, mit denen man 
ſowohl die Kuͤſte von Koromandel befuhr, als auch nach 
dem Ganges, und nach der jenſeitigen Halbinſel hinuͤber 
ging. Sie wurden nach ihrer Groͤße mit verſchiedenen 
Namen belegt Pr). Dieß beweiſet, daß es ein alter ein= 


*) Ramajan I, p. 119. et ib. Not. 

) Wilford in As, Res. VIII, p. 302, 

**) Peripl. p. 34. 

+) Man ſehe Mannert V, S. 242 fg. 

) Peripl. I. c. Die kleinere Art, deren Kiel nur aus Eis 
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heimiſcher Handel war; den nicht erſt etwa der Verkehr 
mit den Griechen erzeugte. Dann aber ſprechen dafür 
die Handelshaͤfen und Handelsplaͤtze, welche die Kuͤſte 
Koromandel von uralten Zeiten her beſaß. Maſulipa⸗ 
tam mit ſeinen Webereien, ſo wie den Handelsplatz 
Ganges, oberhalb der Muͤndung dieſes Stroms, haben 
wir bereits aus dem Periplus kennen lernen; und wenn 
dieſe, wiewohl Niemand es bezweifeln wird, ſchon um 
vieles aͤlter waren, ſollten es nicht auch die dortige 
Schifffahrt, und der dortige Verkehr geweſen ſeyn? Die 
Kuͤſte Koromandel, beſonders die ſuͤdliche Haͤlfte, iſt 
Ptolemaͤus mit einer ganzen Reihe von Emporien 
beſetzt. Und ſo faͤllt hier auch vielleicht ein Lichtſtrahl 
auf die oben beſchriebenen Ruinen der Wunderſtadt Ma⸗ 
valipuram ). Sie heißt noch im Zeitalter des Pto⸗ 
lemaͤus, — wenn wir ſein Maliarpa, der Lage gemaͤß, 
dafuͤr annehmen wollen, — eine Handelsſtadt; und 


4 


nem Balken beſtand, (uovo£uAe) womit man laͤngſt der 
Kuͤſte von Koromandel ſchiffte, hießen Sangara; die 
groͤßere, womit man nach Malakka ging, Colandio— 
phonta. Der letzte Name ſcheint zuſammengeſetzt. Soll⸗ 
ten fie Malaiifhen Urfprungs ſeyn? Dann wäre zugleich 
damit dargethan, was ich kaum bezweifele, daß jene Schiffs 
fahrt durch die Malaien getrieben ward. In Marsden's 
Malaiiſchem Woͤrterbuch habe ich zwar nicht dieſe (was kaum 
zu erwarten ſteht, da es Benennungen aus der Schiffer: 
ſprache ſind z) aber wohl ähnliche Wörter gefunden, die meine 
Vermuthung beſtaͤtigen koͤnnen. 
) S. oben S. 52. 


a 
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die Groͤße und Pracht ihrer Anlagen beſtaͤtigt dieß. In 
welchem Sinn ſie aber Handelsſtadt, und große Han— 
delsſtadt, ſeyn konnte, deutet ihre Lage an. War ſie 
einſt, in unbekannten Jahrhunderten, der Hauptplatz 
des Zwiſchenhandels zwiſchen dem jenſeitigen und 
diesſeitigen Indien, ſo wie in ſpaͤtern Zeitaltern es Mas 
lakka war, fo iſt dadurch ihr Glanz auch hinreichend erklaͤrt. 

Daſſelbe gilt von dem benachbarten Ceylon. Durch 
die Begleiter Alexanders kam der Ruf von Taprobane, 
als der erſten der Indiſchen Inſeln, und ihren Perlen— 
fifchereien, nach Europa. Er flieg mit dem Fortgange 
der Zeit. Bei Ptolemaͤus ſind ihre Kuͤſten mit Han— 
delshaͤfen beſetzt ); und wenn wir es auch nicht wa— 
gen, die genaue Kunde, die er nicht blos von ihnen, 
ſondern auch von dem Innern der Inſel hatte, aus 
Phoͤniciſchen Quellen abzuleiten, ſo zeigen doch die ge— 
waltigen Monumente, die ſich noch auf ihr finden, daß 
es eine Zeit gegeben haben muß, wie es nach Cosmas 
noch im ſechsten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung gewiß 
der Fall war **), wo dieſe Inſel der Mittelpunkt des 


II. C, 19, 

*) Cosmas indicopleustes ap. Montfaucon Bibl. Patr. II, 
p. 336. Die Stelle iſt zu wichtig für Ceylon und den alten 
Indiſchen Handel, als daß ich ſie nicht hieher ſetzen ſollte. 
„Taprobane, bei den Indern Selandiv, iſt eine große Inſel 
im Indiſchen Ocean, wo der Hyacinth « Stein (Rubin) gefunden 
wird; jenſeit des Pfefferlandes (Malabar). Andere kleine 
Inſeln in zahlloſer Menge liegen in der Naͤhe, (die Male— 
diven). Auf der Inſel herrſchen zwei Koͤnige; der eine hat 
das Hyacinthen⸗ (Edelſtein) Land, (das innere Bergland); 
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Indiſchen Handels war, wozu die Natur ſelbſt durch 
ihre Lage und ihre vortrefflichen Häfen fie beſtimmte. 


der andere die Kuͤſte, mit den Haͤfen und Handelsplaͤtzen. 
Aus ganz Indien, Perſien und Aethiopien, denen ſie in der 
Mitte liegt, kommen eine Menge Schiffe dahin, ſo wie ſie 
auch deren ausſendet. Aus dem Binnenlande, wie aus 
China (TS rg) und andern Handelsſtaͤdten bekommt fie 
Seide, Aloe, Naͤgelein, und andere Produkte, und ſchickt 
fie auswaͤrts nach Malabar, (Me&Ax), wo der Pfeffer wählt; 
und Calliene, wo der Stahl und die Gewaͤnder herkommen; 
denn auch dieß iſt ein großer Handelshafen. So auch nach 
Sind, an der Grenze Indiens, wo der Moſchus und Biber: 
geil herkommt; und nach Perſien, Jemen, und Adule. 
Und aus allen dieſen Plaͤtzen bekommt ſie die Produkte, und 
ſchickt ſie wieder in das Innere, mit ihren eigenen. So iſt 
alſo Selandiv ein großer Handelsplatz, der, in der Mitte 
Indiens gelegen, aus allen Haͤfen Waaren empfaͤngt, und 
fie allen ſchickt.“ Aus dieſer Stelle iſt alſo klar, daß Cey— 
lon um 500 unſerer Zeitrechnung der Hauptplatz des Indi⸗ 
ſchen Zwiſchenhandels war. Daſſelbe war ſie auch gewiß 
um 300 Jahr fruͤher im Zeitalter des Ptolemaͤus, wie aus 
ſeinen Nachrichten hervorgeht. Nicht weniger war ſie es 
aber auch im Zeitalter des K. Claudius, nach Plinius Nach⸗ 
richten; Hist. Nat. VI, 24. Aus ſeinem Bericht erhellet 
aber auch, indem er ſich auf die Nachrichten der Alten 
beruft (prisci memorant;) d. i. der Alexandriniſchen Schrift⸗ 
ſteller, und auch der Begleiter Alexanders, „durch die zuerſt 
der Ruf von Taprobane, daß es eine Inſel ſey, nach Euro⸗ 
pa verbreitet worden“; daß ſowohl im Zeitalter der Ptole— 
maͤer, als auch ſchon Alexanders, Ceylon dieſe Wichtigkeit 
gehabt hatte. Und wenn wir ſie ihr denn auch nur noch um 
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Die Weſtkuͤſte der diesſeitigen Halbinſel enthielt in 
den Zeiten des Periplus eine Reihe von Haͤfen, von 
denen Barygaza in dem noͤrdlichen, und Muziris 
nebſt Nelkynda in dem ſuͤdlichen Theil, die wichtigſten 
waren. Das erſte iſt das, ſeit wenigen Jahren unter 
Brittiſche Herrſchaft gekommene, Beroach; deſſen Glanz 
in ſpaͤtern Zeiten durch das benachbarte Surate verdun— 
kelt wurde; Muziris in Limyrika findet man in Manga⸗ 
lore, Nelkynda in Neliceram wieder *). Aelter als dieſe, 
wenigſtens traf es Alexander ſchon als bedeutenden Platz, 
ſcheint Pattala, nach den Aufklaͤrungen von Pottin— 
ger, nicht, wie man ſonſt glaubte, Tatta, ſondern 


etwa anderthalb Jahrhunderte fruͤher (was wohl Niemand 
unwahrſcheinlich finden kann,) beilegen wollen, ſo kommen 
wir ſchon auf hiſtoriſchem Wege zu dem Reſultat, daß Cey— 
lon von etwa 500 vor Chriſto, bis 800 nach Chriſto, alſo ein 
volles Jahrtauſend hindurch, wozu es ſeine Lage zu beſtim— 
men ſcheint, der große Markt des Indiſchen Zwiſchenhandels 
von Adule an der Kuͤſte Afrika's, Jemen, Malabar, und 
dem jenſeitigen Indien bis nach China war. Dagegen er— 
ſcheint in der Indiſchen Mythologie, und den aͤlteſten Epo— 
pöen, Ceylon nicht in dieſer Geſtalt; ſondern als das Fa— 
belland; und das hohe Alter von dieſen erhaͤlt auch dadurch 
wieder eine Beſtaͤtigung. — Ueber die noch vorhandenen 
alten Denkmaͤhler auf Ceylon ſehe man vor Allen Bertolacci 
view of the agricultural, commercial and financial interest 
of Ceylou, Lond. 1817. Beſonders über die Ruinen von 
Mandotta, und die Rieſenteiche, dort, und in der Gegend 
von Trinkomale. 

*) Man ſehe die Charte von Vincent. Die Beſtimmungen 
von Mannert weichen etwas ab. 
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vielmehr das jetzige Hydrabat ); in dem Delta des 
Indus gelegen, unter 25° N. B., geweſen zu ſeyn. 
Wenn Pattala, wie man will, im Sanſkrit Handelſtadt heißt, 
ſo beweiſet es die uralte Schifffahrt, den Indus herun⸗ 
ter; daß aber nicht weniger eine lebhafte Schifffahrt von 
Pattala nach Yemen ſtatt fand, bezeugt, ſchon um drei 
Jahrhunderte früher, Agatharchides *). Von den uͤbri⸗ 
gen ſey es mir erlaubt noch Kalliena, das neue Gallian, 
zu bemerken, gleich gegen Bombay und den Inſeln 
Salſette und Elephante über; zum Beweis, daß auch 
in der Naͤhe dieſer Heiligthuͤmer der Handel einſt ſei⸗ 
nen Sitz aufgeſchlagen hatte. Es wird ausdruͤcklich ein 
vormals bedeutender Handelsplatz genannt, der aber 
durch einen König Sandanes feine Wichtigkeit verlohren 
habe ***), 

Von dieſen und andern Plaͤtzen nun ward der In⸗ 
diſche Handel nach Weſten getrieben. Daß es voreilig 
ſeyn wuͤrde den bluͤhenden Zuſtand deſſelben, wie ihn der 
Periplus beſchreibt, auf fruͤhere Zeitalter uͤbertragen zu 
wollen, iſt bereits oben bemerkt; aber dieß gilt nur von 
dem unmittelbaren Verkehr Indiens mit Aegypten; 
der erſt unter der Roͤmiſchen Herrſchaft den Umfang er⸗ 
hielt, den er ſelbſt unter den Ptolemaͤern noch nicht ge⸗ 
habt hatte. Daß aber unabhaͤngig von dieſem eine ur— 
alte Verbindung zwiſchen Indien und Arabien ſtatt ges 
funden hatte, und mittelbar durch den Zwiſchenhandel 


5) B. I. S. 362. 
% Geogr. Min. I, p. 66. 
0) Peripl. p. 30. 
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alsdann nicht weniger mit den Handelsplaͤtzen am Nil, 
wie am Euphrat und Tigris, dieß habe ich großentheils 
ſchon in den Unterſuchungen uͤber die Phoͤnicier und Ba⸗ 
bylonier dargethan; und wird in denen uͤber die Aegypter 
und Aethiopier noch deutlicher werden. Ohne das ſchon 
Geſagte zu wiederholen, oder dem am letztern Orte erſt 
zu Sagenden vorzugreifen, ſetze ich nur hier hinzu, daß 
nicht blos Arabien die Produkte Indiens bezog; ſondern 
auch Indien die Produkte Arabiens. Der Weihrauch 
gehört dieſem Lande als eigenthuͤmlicher Handelsartikel, 
wenn er auch zum Theil aus Afrika dort eingefuͤhrt 
ward. Wie allgemein der Gebrauch des Weihrauchs in 
Indien war, iſt oben gezeigt; Indien erhielt ihn aber 
nach dem ausdruͤcklichen Zeugniß des Periplus aus Ara— 
bien *); und hat ihn gewiß von jeher von dort erhals 
ten, von woher auch die uͤbrige Welt ihn erhielt. 

Aber außer dieſer Verbindung Indiens mit Aras 
bien, giebt uns der Periplus noch von einer andern 
nicht weniger merkwuͤrdigen mit der gegenuͤber liegenden 
Kuͤſte von Afrika, die wir unter der allgemeinen Bes 
nennung von Zanguebar, d. i. der ſchwarzen oder Kaf— 
fernkuͤſte, begreifen, Nachricht. Nachdem er naͤmlich die 
Handelsplaͤtze bis zu dem ſuͤdlichſten ihm bekannten, dem 


„) Peripl. p. 18. Der Hauptplatz des Weihrauchhandels an 
der Arabiſchen Kuͤſte war Mocha. Dahin kamen die Schiffe 
aus Barygaza und Limyrika, und tauſchten gegen Baum— 
wollzeuge ꝛc. den Weihrauch von den Beamten des Koͤnigs 
ein. Der Weihrauchhandel war, wie es ſcheint, in Mocha 
ein Monopol des Hofes. 
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Vorgebirge Rhapta, jetzt Delgado ), aufgezählt, und 
den Handel dahin von Aegypten aus geſchildert hat, ſetzt 
er hinzu *): „Auch werden aus den innern Plaͤtzen von 
Ariake (Concan) und von Barygaza in eben dieſe jenſei⸗ 
tigen Haͤfen regelmaͤßig eingefuͤhrt die dortigen Erzeug⸗ 
niſſe: Getreide, Reis, Butter *), Oel aus Seſa⸗ 
mum, groͤbere und feinere Baumwollenzeuge, und der 
Honig aus Rohr, den man Zucker nennt. Einige 
Schiffe ſind ausdruͤcklich dahin beſtimmt; andere treiben 
dieſen Handel nur gelegentlich, und im Vorbeifahren.“ 
Es faͤllt in die Augen, daß dieſe Schifffahrt mit dem 
Griechiſch-Indiſchen Handel gar nicht zuſammen hing; 
ſondern vielmehr fuͤr ſich beſtand; und eben deshalb ohne 
Zweifel eine viel aͤltere Schifffahrt war. Aus der Folge 
wird auch klar, daß es Araber und Arabiſche Schiffe 
waren, welche dieſe Kuͤſte befuhren, weil dieſelbe zwar 
unter mehrere kleine Haͤuptlinge getheilt, dieſe aber wie⸗ 
der von Arabiſchen Fuͤrſten abhängig waren T). Es war 
aber, ſagt Arrian, eine regelmaͤßig eingerichtete 


*) Unter 100 S. B. Man ſehe die Charte bei Vincent 
Dp 121. 

**), Peripl. p- 8. 

) Ghee, ausgelaſſene Butter, unentbehrlich in Indien bei 
den Opfern und Speiſen. Dieſe kennt auch Cteſias. Sein 
Oel aus Milch, Ind. c. 22., iſt nichts anders. So iſt 
es mit mehrerem, was man hei dieſem Schriftſteller für 
ungereimte Maͤhrchen erklaͤrt. Seine Hundskoͤpfe z. B. 
ſcheinen die Parias, oder eine andere unreine Kaſte, zu 
ſeyn. 

+) Peripl. p. 10. 18. 
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Schifffahrt; welches in jenen Meeren auf nichts anders 
deuten kann, als daß ſie mit den Monſuns geſchah. 
So haben wir alſo hier den deutlichen Beweis von ei— 
nem durch Araber unterhaltenen uralten Seehandel zwi— 
ſchen Indien und der gegenuͤber liegenden Afrikaniſchen 
Kuͤſte; wir ſehen, wie und durch wen Indiſche Produkte 
nach Afrika kamen; wenn gleich eine ungleich ſtaͤrkere 
Einfuhr derſelben noch durch den Zwiſchenhandel im 
gluͤcklichen Arabien mag ſtatt gefunden haben. “Hier 
war”, ſagt der Periplus, „Muza, (das jetzige Moccha,) 
ganz bewohnt von Arabern, die Schiffer und Seeleute 
waren, und welche jenſeits in Barygaza den Handel mit 
den eigenen Erzeugniſſen ihres Landes trieben” ). 
Befremdend iſt es, unter dieſen in dem Periplus 
das Gold nicht erwähnt zu finden. Die Oſtkuͤſte von 
Afrika enthaͤlt in dem ſuͤdlichen Theile die Goldlaͤnder; 
und wenn wir in den folgenden Zeiten ſehen, daß der 
Austauſch des Afrikaniſchen Goldes gegen die Gewuͤrze 
und Gewebe Indiens ſeinen regelmaͤßigen Gang hatte; 
ſo entſteht von ſelbſt die Frage, ſobald wir wahrnehmen, 
daß aͤhnliche Einrichtungen und Verhaͤltniſſe auf dem 
Indiſchen Meer bereits ſtatt fanden wie nachmals, ob 
dieſer Umſatz nicht auch bereits in ein hoͤheres Alter hin— 
aufſteige? Zu der Zeit des Periplus gingen die Nieder— 
laſſungen, oder wenigſtens die Herrſchaft, der Araber an 
der Oſtkuͤſte Afrika's ſchon bis Rhapta herunter **); ſo 
wie ſie in Plinius Zeiten ſchon auf Ceylon einheimiſch 


*) Peripl. p. 12. 
eri l. p. 10. 
Heeren's hiſt. Schrift. Th. 12. A a 


370 Zweiter Abſchnitt. 


waren; und ihren Kultus dort eingeführt hatten *). 

ift erwieſen, daß fie das Indiſche Meer befuhren; — 
ſollten ſie auf die Waare nicht geachtet haben, welche die 
Gewinnſucht immer am erſten rege macht? Allerdings 
fehlt es uns an einem beſtimmten Zeugniß der unmittel⸗ 
baren Handelsverbindung zwiſchen Indien und Oſt— 
Afrika. Will man indeß die Fahrten nach Ophir nicht 
auf Yemen beſchraͤnken, ſondern, wie ich es für wahr- 
ſcheinlich halte, bis auf die Oſtkuͤſte von Afrika ausdeh- 
nen, fo haben wir den Beweis, daß die Goldländer 
Afrika's bereits in Salomo's Zeiten nicht unbekannt wa⸗ 
ren, und die Bewohner von Yemen ſich durch ſie berei— 
cherten. Auf dieſe Weiſe konnten ſie, wenn nicht unmit⸗ 
telbar, doch mittelbar nach Indien gelangen; und die 
Reichthuͤmer, welche dieſes Land an Gold iR. klaͤren 
ſich auch dadurch wieder auf. 

Wie man aber auch hieruͤber denken mag; 
(denn ich gebe dieß fuͤr nicht mehr als wahrſcheinliche 
Vermuthung;) ſo bleibt darum die fruͤhere Beſchiffung 
des Indiſchen Oceans, und der Verkehr der Voͤlker, 
welche ſeine Ufer bewohnten, im Ganzen nicht minder 
gewiß. Ihn beweiſet unwiderleglich der Verbrauch der 
Indiſchen Produkte in der weſtlichen Welt; d. i. in Ae— 
gypten und dem weſtlichen Aſien; und eben ſo erwieſen 
iſt es, daß von uralten Zeiten her die Araber die Zwi— 
ſchenhaͤndler waren, welche als Seefahrer des Verkehrs 
der Voͤlker um das Indiſche Meer ſich bemaͤchtigt hatten; 
wie fie ihn ungeſtoͤrt auch nachmals bis auf die Portu- 
gieſiſchen Entdeckungen behielten. 


*) Plin. VI, 24. 
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Die bisherigen Unterſuchungen, indem ſie auf Afri— 
ka deuten, fuͤhren von ſelbſt auf einen Punkt, den ich 
bis auf das Ende dieſes Bandes verſchoben habe; da er 
gewiſſer maßen den Uebergang von Aſien nach Afrika 
gruͤndet: die Verwandtſchaft, welche zwiſchen den Indern 
und den Aegyptern ſtatt fand. Unter dem Ausdruck 
Verwandtſchaft will ich aber blos die Aehnlichkeit beider 
Voͤlker verſtanden wiſſen. Es iſt keineswegs meine Ab— 
ſicht, die Abſtammung des einen von dem andern zu 
behaupten. Wenn ich neben der vielfachen Aehnlichkeit 
auch nicht minder die Verſchiedenheiten beider werde dar— 
gelegt haben, ſo ſoll es dem Leſer uͤberlaſſen bleiben, ob 
dieſe Vergleichung zu dem Schluß einer Abſtammung 
des einen von dem andern fuͤhrt, oder nicht? Wenn 
ich hier aber von dieſen Voͤlkern ſpreche, ſo bemerke 
ich im voraus, daß ich darunter nur die hoͤhern Klaſſen, 
oder Kaſten, des einen wie des andern verſtehe, welche 
durch das groͤßere Intereſſe, daß ſie durch ihre Bildung 
einfloͤßen, mit Recht für das Volk ſelber genommen wer- 
den moͤgen. 

Viele und merkwuͤrdige Aehnlichkeiten draͤngen ſich 
allerdings hier dem Beobachter auf. Zuerſt ſchon in dem 
phyſiſchen, in der Farbe, und in der Form des Kopfs. 
Die hellere Farbe der hoͤhern Kaſten in Indien iſt oben 
bemerkt worden; daß es in Aegypten nicht anders war, 
geht ſchon aus den noch uͤbrigen Malereien dieſer Nation 
hervor; und wird im folgenden Theile mit unwider— 
ſprechlichen Gruͤnden dargethan werden. Aber auch die 
Form des Kopfs. Aus der Sammlung des Hrn. Hof— 
rath Blumenbach liegt der Schaͤdel einer Mumie und 

Aa 2 


372 Zweiter Abſchnitt. 


eines Bengaleſen vor mir. Man kann nichts aͤhnlicheres 
in Ruͤckſicht der Form und des Baues der feſten Theile 
ſehen. Der Beſitzer ſelber erklaͤrt ſie fuͤr die aͤhnlichſten 
in ſeiner zahlreichen Sammlung. 

Aber gewiß nicht geringer, und noch um vieles man⸗ 
nigfaltiger, ſind die Aehnlichkeiten, welche ſich in Ruͤck— 
ſicht der Verfaſſung, des Kultus, der Kunſt, der Le⸗ 
bensart und der Sitten darbieten. 

Die Verfaſſung der Alt-Indiſchen und Alt-Aegyp⸗ 
tiſchen Staaten traͤgt offenbar denſelben Charakter. Die 
dortigen Staaten ſind Prieſterſtaaten. Die Geſetzgebung mit 
allen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen iſt in den Haͤnden einer 
Prieſterkaſte, oder eines Prieſterſtamms, der die Koͤnige 
beſchraͤnkt; die nicht aus ſeiner Mitte, ſondern aus 
der Kriegerkaſte genommen werden. Der Hof dieſer 
Koͤnige hat dieſelbe Form. Ihre Macht und ihre Ge⸗ 
ſchaͤfte find dieſelben, fo wie ihre Umgebungen ſich 
aͤhnlich ſind. 

Die Entſtehung der Staaten und die Verbreitung 
der politiſchen Kultur ſcheint einen gleichen Gang genom⸗ 
men zu haben. Auch Aegypten enthielt urſpruͤnglich 
mehrere kleine Staaten; die, bei der Beſchraͤnktheit des 
Raums, ſich nur leichter und dauernder zu Einem großen 
Reiche vereinigen konnten, als dieſes in Indien leicht 
moͤglich war, wo die Natur durch Gebirge, Wuͤſten und 
Ströme, dieſer Vereinigung faſt unuͤberwindliche Hinder⸗ 
niſſe in den Weg gelegt hat. 

Die ganze Verfaſſung ruhte in beiden Laͤndern 
auf einer Kaſteneintheilung; die, in den hoͤhern Ka- 
ſten ſich gleich, nur in den niedern die Verſchieden— 
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heit zeigt, welche das Lokal herbeifuͤhren mußte. Un⸗ 
reine Kaſten werden in Aegypten wie in Indien von den 
reinen unterſchieden. Die Prieſterkaſten in beiden Laͤn⸗ 
dern haben eine vielfache Aehnlichkeit. Ihre Beſitzungen 
und ihre Rechte ſind dieſelbigen; ihre Lebensart iſt an 
ein aͤhnliches Ritual geknuͤpft; ihre Trachten, ihre 
baumwollenen Kleider, ſind ſich gleich. Sie ſind 
verheirathet; aber es giebt darum dach keine Prieſterin— 
nen. Sie haben heilige Schriften, deren Leſung nur 
ihnen erlaubt if. Sie gründen ihre Herrſchaft auf die 
ſelben Mittel nicht blos als Prieſter, ſondern zugleich 
als Aſtrologen, Aerzte, Richter u. ſ. w. Alſo uͤberhaupt 
auf ihre Kenntniſſe. 

Die Kriegerkaſten ſcheinen gleichfalls in beiden Laͤn⸗ 
dern große Aehnlichkeit gehabt zu haben; nur daß ſie in 
Aegypten maͤchtiger blieb als in Indien; und doch fand 
ſie ſich auch dort gemuͤßigt, endlich auszuwandern. Ihre 
Kleidung, ihre Ruͤſtung ſcheinen ſich aͤhnlich geweſen zu 
ſeyn *). Sie hatten Streitwagen, aber keine Reiterei; 
nur der Gebrauch der Elephanten im Kriege ging den 
Aegyptern ab. 

Die niedern Kaſten werden ſich in allen ſolchen 
Staaten nach oͤrtlichen Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen bil- 


) Man vergleiche die Abbildung zweier Ketris nach einem In⸗ 
diſchen Gemaͤlde bei v. Dalberg: Ueber die Muſik 
der Inder Tab. II. mit den vielen Abbildungen der Ae⸗ 
gyptiſchen Krieger in der Description d'Egypte. Merk⸗ 
würdig iſt es, daß der Kopfputz jener beiden Ketris der— 
felbe iſt, wie er bei den Indiſchen Kriegern in der De- 
script. d’Egypte Vol, II, Pl. 10. erblickt wird. S. Th. II, 
S. 820. 
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den. Landeigenthum fand urſpruͤnglich in den Aegypti⸗ 
ſchen Staaten fo gut wie in den Indiſchen ſtatt. So= 
ſeph benutzte eine Hungersnoth dazu, das Landeigen— 
thum in dem Staat Aegyptens, wo er lebte, von den 
Beſitzern auf den Koͤnig uͤbertragen zu laſſen. 

Die Frage: ob die Aegyptiſchen Gottheiten von den 
Indiſchen herſtammen? muß ich den Forſchern der Re— 
ligionsgeſchichte uͤberlaſſen zu beantworten. Ueber Wahr- 
ſcheinlichkeiten wird man hier ſchwerlich hinausgehen koͤn— 
nen. Daß bei gewiſſen Aegyptiſchen Gottheiten dieſelben 
Ideen zum Grunde liegen, wie bei gewiſſen Indiſchen, 
ſteht nicht zu leugnen; aber daraus folgt noch nicht, daß 
das eine Volk ſie dem andern gegeben habe. Der Dienſt 
des Lingam war in Aegypten ſo gut wie in Indien 
einheimiſch; aber konnte nicht jedes Volk ihn fuͤr ſich 
eingefuͤhrt und erfunden haben? 

Auffallend aber ſind die vielen Aehnlichkeiten, die 
in dem aͤußern Kultus ſich zeigen. Der Kultus iſt an 
gewiſſe Heiligthuͤmer und an gewiſſe Plaͤtze gebunden. 
Opfer, blutige und unblutige, find Vorſchriften der Re⸗ 
ligion bei beiden Voͤlkern. Sie waren es indeß auch 
bei andern. Die Religion verlangt Wallfahrten; daher 
die zahlloſen Verſammlungen bei den Feſten. Dieſe ſind 
mit Buͤßungen, ja mit Aufopferungen, verbunden. Nicht 
blos das Baden in dem Fluß, ſondern auch das Ertrin— 
ken in demſelben, giebt die Heiligkeit *). Die Proceffio- 
nen ſind ſich in einigen Stuͤcken aͤhnlich. Die Goͤtter⸗ 
bilder werden nicht blos getragen, ſondern auf unge— 
heuern Geruͤſten auf vierraͤdrigen Wagen von einem 


*) Herod. II, 90. 
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Tempel zum andern gefahren *). Der Thierdienſt fin⸗ 
det ſich in beiden Laͤndern; iſt aber doch in Indien nicht 
ſo allgemein, und nicht ſo ausgebildet worden, wie in 
Aegypten. Man verehrt zwar den Stier Nundi ſo gut 
in Indien, wie den Apis in Aegypten; und die Kuh iſt 
in beiden Laͤndern ein heiliges Thier; und darf am Nil 
ſo wenig geopfert werden **) wie am Ganges. Aber 
von einem Kultus, der andern Thierarten erwieſen ſey, 
hören wir doch in Indien nichts; und die ganze Vor— 
ſtellung von der Thierwelt war auch hier, wie aus dem 
Obigen zur Genuͤge erhellt, ganz anders als in 
Aegypten. 

Die Vorſtellungen von den Schickſalen nach dem 
Tode ſind bei beiden Nationen faſt dieſelben. Die Prie— 
ſterlehre nimmt die Seelenwanderung an. In dem 
Volksglauben herrſcht eine gleiche Vorſtellung des Hades. 
Ja ſelbſt das beruͤhmte Aegyptiſche Todtengericht findet 
ſich bei den Indern mit wahrhaft uͤberraſchender Aehn— 
lichkeit wieder ***). 

Die Kunſt hat bei beiden Voͤlkern im Ganzen offen— 
bar einen aͤhnlichen Gang genommen. Die Baukunſt 
war die vorherrſchende Kunſt, der die Skulptur und die 
Mahlerei bei beiden Nationen nur als Gefaͤhrtinnen dien— 


*) Herod, II, 63. S. oben S. 76. 5 

**) Herod. II, 18. 

%) Man ſehe Polier II. p. 426. Jamray, der Todtenrich— 
ter, hat auch hier zwei Gehuͤlfen, von denen der eine die 
guten, der andere die boͤſen Handlungen aufzaͤhlt. Die 
Aehnlichkeit iſt in der That ſo groß, daß man die erſt ſeit 
kurzem bekannt gewordenen Abbildungen der Aegyptiſchen 
Todtengerichte faſt ganz darnach erklaͤren koͤnnte. 
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ten. Aegyptiſche Baukunſt iſt freilich keineswegs genau 
dieſelbe mit der Indiſchen Baukunſt; aber ein gleicher 
Gang ſcheint bei beiden doch nicht zu verkennen. Die 
Indiſche ging offenbar hervor aus Grottenanlagen. 
Einen aͤhnlichen Charakter traͤgt auch die Aegyptiſche. 
Die innere Einrichtung der großen Tempel, die Theile, 
woraus fie beſtehen, die Saͤulenhallen mit flachen Daͤ— 
chern, von einem Walde von Säulen geſtuͤtzt, die Pyra— 
midenform der großen Eingaͤnge, oder Pylonen, erinnern 
unwillkuͤhrlich die Beſchauer der einen an die andern *). 
In den Verzierungen herrſcht derſelbe Geſchmack und 
dieſelbe Verfahrungsart. Koloſſaliſche Gebilde von Göt- 
tern und Thieren; Reliefs an den mit Studo überzoge- 
nen Waͤnden; und dieſe wieder mit Farben angeſtri⸗ 
chen **); die Eingaͤnge der Heiligthuͤmer bei feſtlichen 
Gelegenheiten mit Flaggen geſchmuͤckt dn); dieß Alles 
ſieht man in Indien; wie man es in dem alten Aegyp⸗ 
ten ſah. Aber auch allerdings wieder Verſchiedenheiten! 
Nur der Charakter der Kunſt war im Ganzen in bei- 
den Laͤndern derſelbe. Die weitere Ausbildung traͤgt in 
dem Einen wie in dem Andern den Stempel des Loka— 
len. Die Verzierungen der Kapitaͤle z. B. ſind in bei⸗ 
den Laͤndern von einheimiſchen Pflanzen hergenommen. 
Dazu kam noch ein anderer ſehr wichtiger Unterſchied. 
Die Grotten waren in Indien, wo man die Leichnahme 


5) S. oben S. 71. in Vergleichung mit den Unterſuchungen 
a über die Aegypter. 
**) As, Res, VI, p. 389. 
%) Ramajan III. p. 209. 212. in Vergleichung mit der Zi: 
ö telvignette von Th. II. B. II. 
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verbrennt, die Wohnungen der Lebenden; in Aegypten, 
wo man Alles aufbot ſie zu erhalten, die Wohnungen 
der Todten. Welchen Einfluß dieß auf die Kunſt haben 
mußte, wird erſt unten bei den Unterſuchungen uͤber die 
Aegypter deutlicher werden. Skulptur und Mahlerei 
ſcheinen bei beiden Voͤlkern ungefaͤhr dieſelbe Stuffe er— 
ſtiegen zu haben. Beide unternahmen es, in dem Re— 
lief große Compoſitionen darzuſtellen; und vielleicht uͤber— 
trafen die Aegypter darin noch die Inder. Die Malerei 
blieb bei beiden ohne Farbenmiſchung und ohne Perſpektive. 

Beide Voͤlker hatten Litteratur; aber die Aegypter, 
ſo viel wir wiſſen, keine ſo reiche, am wenigſten eine ſo 
reiche poetiſche Litteratur, wie die Inder. Ihnen fehlte, 
wie es ſcheint, das Epos, an dem die Volksbildung der 
Indiſchen Nation in einem ſo hohen Grade hing. Wie 
haͤtte auch in dem engen Nilthale, auf beiden Seiten 
eingeſchloſſen von Wuͤſten, eine Poeſie gedeihen koͤnnen, 
wie in der uͤppigen Indiſchen Welt? Ihnen fehlten, ſo 
viel wir wiſſen, alle andern groͤßern Dichtungsarten. 
Und wenn ſie auch an den, dem Hermes beigelegten 
Buͤchern heilige Schriften hatten, ſo ſcheinen dieſe doch 
nicht in gleichem Grade wie die Vedas die Quelle der 
Prieſterreligion geweſen zu ſeyn. Die Geſchichtskunde, 
ohne feſte Chronologie, beſchraͤnkte ſich in beiden Laͤndern 
auf Geſchlechtsregiſter von Koͤnigen, und Sagen von 
den Unternehmungen Einzelner derſelben. Aber die Aegyp— 
tiſche hing weit mehr an Monumenten als die Indiſche. 

Aber die groͤßte Verſchiedenheit beider Voͤlker er— 
ſcheint in ihrer Schreibfunft. Die Aegypter hatten ihre 
Hieroglyphen; bei den Indern zeigt ſich von ihnen keine 
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Spur. Sie haben, ſo viel wir wiſſen, nur Buchſtaben⸗ 
ſchrift gehabt. Die Aegypter hatten dieſe zwar auch; 
die Anwendung derſelben konnte aber bei ihrer ſo viel 
beſchraͤnktern Litteratur nicht ſo umfaſſend werden, wie 
bei den Indern. Welchen Einfluß hat aber nicht die 
Hieroglyphe nicht blos auf die Litteratur, ſondern auf 
die ganze Ausbildung, ſowohl die wiſſenſchaftliche, (man 
denke nur an die Aſtronomie), als auf die religioͤſe und 
den Kultus bei den Aegyptern gehabt? Staͤnden Indi⸗ 
ſche und Aegyptiſche Religion in einer fo genauen Ver⸗ 
bindung, als einige neuere Forſcher es anzunehmen ge⸗ 
neigt find, — hätten die Vedas in Aegypten, hätten 
die Hieroglyphen in Indien fremd und unbekannt bleiben 
koͤnnen? 

In der Lebensart und den Sitten beider Voͤlker 
herrſcht die Uebereinſtimmung, welche bei der Verſchie— 
denheit der ſie umgebenden Welt darin herrſchen konnte. 
Ackerbau war die Hauptbeſchaͤftigung von beiden. Die 
Hauptprodukte des Ackerbaus, Weizen und Reis, ſind 
dieſelben. Beide verbanden damit einen Kunſtfleiß, wozu 
andere Erzeugniſſe ihres Landes, vor Allen die Baum⸗ 
wolle, ſie gleichſam aufzufordern ſchienen. Webereien, bei 
beiden mehr das Geſchaͤft der Maͤnner wie der Weiber, 
ſteigen auch bei beiden in ein hohes Alterthum hinauf. 
Der einfache Aegyptiſche Weberſtuhl iſt derſelbe wie der 
Indiſche; ſo wie der Alt-Aegyptiſche Pflug, wie wir 
ihn jetzt auf den Denkmaͤhlern der Thebais abgebildet 
ſehen, dem Indiſchen aͤhnlich erſcheint. Die haͤusliche 
Geſellſchaft hatte bei beiden Voͤlkern dieſelbe Einrichtung. 
Polygamie war erlaubt, wenn ſie gleich deßhalb nicht 
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allgemein war; und ſo mußten auch ſo viele ihrer Ge— 
ſetze, die damit in Verbindung ſtanden, ſich aͤhnlich bleiben. 

Dieſe vergleichenden Umriſſe beider Voͤlker geben 
dem Leſer Stoff zu manchen Betrachtungen, und muß— 
ten vorangeſchickt werden, ehe wir den Boden von Afri— 
ka betreten. Fern ſei es von uns hier unſern Geſichts— 
kreis im voraus beſchraͤnken, und eine Ab ſtammung 
der Aegypter von den Indern behaupten zu wollen. Ich 
glaube daran keineswegs. Aber wenn der uralte Vers 
kehr der Voͤlker der ſuͤdlichen Welt aus dem Bisherigen 
ſchon erwieſen iſt, und aus der Folge noch deutlicher 
werden wird, ſo hat doch auch die Meinung nichts Un— 
wahrſcheinliches, ſondern iſt vielmehr ganz der Indiſchen 
Sitte gemäß, daß Indiſche Koloniften, Familien von 
Banianen, nach Afrika hinuͤber gegangen ſeyen, und ih— 
ren Kunſtfleiß, vielleicht auch ihren Kultus, mit ſich ge— 
bracht haben. Die Einwendung, daß die Inder kein 
ſeefahrendes Volk geweſen ſein, beweiſet dagegen nichts. 
Die Aegypter waren dieß noch weniger, und doch wiſſen 
wir, daß Kolonien von ihnen nach Kreta und nach 
Griechenland gingen. So gut wie ſie dieſes wahrſchein— 
lich in Phoͤniciſchen Schiffen thaten, konnten es die In— 
der in Arabiſchen. Welches Gewicht man auch auf die 
Indiſche Sage, und auf das ausdruͤckliche Zeugniß des 
Euſebius legen will *), welche die Einwanderungen vom 
Indus nach Aegypten beſtaͤtigen, ſo liegt wenigſtens in 
der Sache ſelbſt nichts Unwahrſcheinliches; da die Ge— 
winnſucht dazu reizen mußte. Wie hätte überhaupt auch 
ein ſo volkreiches, und in einzelnen Theilen ſo leicht 


*) Man ſehe Marsham Chronicon p. 335. 
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uͤbervoͤlkertes, Land wie Indien ohne die Ausfendung _ 
von Kolonien bleiben koͤnnen; haͤtten auch nicht innere 
Stürme, — man braucht nur an die Verdrängung der An⸗ 
haͤnger des Budda zu erinnern, — dieſe herbeiführen müffen. 

Waͤre aber auch eine Abſtammung der Aegypter von 
den Indern hiſtoriſch erwieſen *), was ſie nicht iſt, und 
ſchwerlich je ſeyn wird, ſo waͤre damit der eigenthuͤmliche 
Gang der Aegyptiſchen Kultur keineswegs geleugnet. 
Nur der Keim waͤre heruͤbergebracht worden, der in ei— 
nem andern Boden und unter einem andern Himmel 
ſich anders entfalten mußte, als in dem Indiſchen. Denn 
nie vergeſſe es der Leſer, daß hier von dem Zeitraum 
nicht von Einem, ſondern von vielen Jahrhunderten die 
Rede iſt. Auch aus Aegypten wurden ſolche Keime wie— 
der nach Griechenland verpflanzt; und wie ganz anders 
waren die Fruͤchte, die ſie hier trugen, als an den Ufern 
des Nils? 

Nicht mit beſchraͤnktem, ſondern unbefangenem Blick, 
verlaſſen wir alſo Aſien, um die Erſcheinungen zu wuͤr⸗ 
digen, welche für Staatenbildung und Voͤlkerverkehr uns 
Afrika darbieten wird. Sollte es uns gelingen, auch 
hier einheimiſch zu werden, wie wir es in Aſien zu wers 
den verſuchten, fo wird auch der Nebel, der über ihm 
ruht, ſich zerſtreuen; und neue und belehrende Ausſichten 
werden ſich unſerm Auge darbieten! 

*) Man kann nicht annehmen umgekehrt der Inder von den 
Aegyptern. Daß die Indiſche Kultur in den Gangesländern 
aufbluͤhte, glaube ich erwieſen zu haben. Aegyptiſche Kolo: 
nien konnten aber nicht ſich am Ganges niederlaſſen. Ihre 
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Ueber die Quellen der Geographie des Pto— 
lemaͤus, ob ſie Griechiſchen oder Tyriſchen 


a Urſprungs find *)? 
(Zu Th. II. S. 6.) 


Di Frage von den Quellen der Erdkunde des 
Ptolemäus iſt von dem zu früh verſtorbenen D. 
Brehmer in Lübeck, in ſeinem Werke: Entdeckun— 
gen aus dem Alterthum Th. I. 2. Lübeck 1822. 
zuerſt in Anregung gebracht, und auf eine neue Weiſe 
beantwortet worden. Man nahm ſonſt ſtillſchweigend 
an, daß dieſe Quellen blos Griechiſchen Urſprungs feyen: 
D. Brehmer ſtellt dagegen die Behauptung auf, daß 
ſowohl bei dem Werke des Ptolemäus als den daſſelbe 


I; Der folgende Aufſatz ift ein Auszug aus der, der K. So— 
cietaͤt der W. am 17. Juli 1824. vorgelegten, Abhandlung: 
De fontibus Geographicorum Ptolemaei, tabularumque iis 
annexarum; num ji Graecae an vero Tyriae originis fue- 
rint? und kann zugleich als Supplement zu den: Hiſtori— 
ſche Werke Th. III. gegebenen Auszügen der Societaͤts⸗ 
abhandlungen des Verf. angeſehen werden. Die Abhand— 
lung ſelbſt wird in Commentat, Rec, Vol, VI. erſcheinen. 


584 Beilagen. 


begleitenden Charten, die einem gewiſſen Agathodämon, 
der im fünften Jahrhundert in Alexandrien gelebt ha— 
ben ſoll, beigelegt werden, Phöniciſchen oder Tyriſchen 
Urſprungs ſey. Ptolemäus nemlich, oder eigentlich ſein 
Vorgänger Marinus von Tyrus, der kurz vor ihm lebte 
und ſchrieb, und deffen Werk er nur verbeſſerte, habe 
ein alt-Tyriſches Chartenwerk, welches in meh— 
reren Blättern oder Tafeln, (wahrſcheinlich eben ſo vielen, 
als jetzt das Werk des Ptolemäus begleiten, deren 26 
ſind,) die ganze den Tyriern bekannte Welt darſtellte, 
vor Augen gehabt; und darauf ſeine Beſchreibung und 
ſeine Charten gegründet. Dieſes alt-Tyriſche Charten— 
werk ſey eine Frucht der See- und Landreiſen der Phö— 
nicier geweſen, die ſie des Handels wegen unternahmen, 
und welche die Entwerfung ſolcher Charten zur natürli— 
lichen Folge haben mußten, da ſie ein faſt unerläßliches 
Bedürfniß wurden. Das Werk und die ſie begleitenden 
alten Charten wären alſo eigentlich eine Phönieiſche 
Handelsgeographie. Ein ganz neues Licht würde alſo 
dadurch auf dieſen Gegenſtand, und zugleich auf das 
geſammte höhere Alterthum zurückfallen; die Weltkunde 
und Welthandel jenes Volks würden dadurch auf einmal 
aus dem Dunkel hervortreten, in das ſie bisher gehüllt 
waren. 

Ehe wir die Gründe dieſer Behauptung vorlegen 
und zu würdigen ſuchen, wird es nöthig ſeyn, über das 
Werk des Ptolemäus und die daſſelbe begleitenden Char— 
ten einige Notizen vorauszuſchicken. In den acht Bü— 
chern, die es enthält, giebt der Verfaſſer in dem erſten 
einige Nachrichten über die Veranlaſſung und den Zweck 
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ſeines Werks; nebſt einer Anweiſung zur Verfertigung | 
von Landkarten. Die ſechs folgenden enthalten faſt nur 
bloße Verzeichniſſe von Städten, Bergen und Flüſſen; 
jedoch ſtets mit Beifügung ihrer Länge und Breite: nach 
den drei Welttheillen, und den in ihnen enthaltenen 
Ländern; der achte und letzte endlich ein Verzeichniß von 
350 Städten, mit Beifügung der Dauer des längſten 
Tages, zu der Beſtimmung ihrer Breite, und der Ent— 
fernung von Alexandrien öſtlich oder weſtlich nach der 
Zeitangabe, zur Beſtimmung der Länge. Nach dem ei— 
genen Bericht des Ptolemäus beſtimmte ihn zu dieſer 
Unternehmung das Werk ſeines nächſten Vorgängers, 
des vorher erwähnten Marinus von Tyrus; der zu 
Anfang des zweiten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung 
gelebt haben muß; wie Ptolemäus in der Mitte deſſel— 
ben. Dieſer Marinus hatte drei, ſtets verbeſſerte, Aus— 
gaben ſeiner Geographie veranſtaltet, von denen die bei— 
den erſten mit Charten begleitet waren; die zu der drit— 
ten hatte er nicht mehr liefern können. Dieſes Werk 
war nach Ptolemäus Verſicherung mit großem Fleiß ge— 
arbeitet; indem Marinus alle ältern und neuern Reiſe— 
nachrichten benutzt, und darnach fein Chartenwerk (vl 
yewypeQinds) verfertigt habe. Die Charten der zweiten 
Ausgabe paßten indeß nicht mehr zu der ſehr verbeſſerten 
dritten, zu der er keine Charten mehr liefern konnte, 
und dieß hätte zu vielen Irthümern geführt; indem die 
Schüler des Marinus dieſe Charten der dritten Aus: 
gabe hätten anpaſſen wollen. Auch in dieſer dritten 
Ausgabe ſey indeß aus neuern Nachrichten noch manches 


zu verbeſſern. Er, Ptolemäus, wolle alſo das Werk 
Heeren's hiſt. Schriſt. Th. 12. Bb 
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des Marinus im Einzelnen, wo es nöthig ſey, verbeſ— 
ſern, ſonſt aber ihm folgen; und zugleich in dem letzten 
Buch eine Anweiſung zur Chartenzeichnung geben ). — 
Hieraus wird alſo das Verhältniß, in welchem das Werk 
des Ptolemäus zu dem des Marinus ſteht, ſich ergeben. 
Es iſt nur das, im Einzelnen verbeſſerte, Werk des 
letztern; das erſte und das letzte oder achte Buch ausge— 
nommen, welche unſtreitig ganz dem Ptolemäus gehören. 

Das Werk des Ptolemäus iſt nun in mehrern der 
beſſern Handſchriften, zu denen vor Allen eine in der 
kaiſerlichen Bibliothek zu Wien, und eine andere in der 
St. Markus Bibliothek zu Venedig gehören, mit einer 
Reihe alter Landceharten verſehen; 26 an der 
Zahl, von denen 10 Europa, 4 Afrika, 12 Aſien gewid— 
met ſind. Dieſe Charten werden in den Handſchriften 
einem gewiſſen Agathodämon beigelegt; es heißt am 
Ende: A Noe unxavınog Alsgavdgsig rer - 
ros. Dieſer Agathodämon war alſo ein mechaniſcher 
Künſtler zu Alexandrien. Dieß iſt Alles, was wir von 
ihm wiſſen. Die gewöhnliche Behauptung, daß er im 
fünften Jahrhundert gelebt habe, beruht blos auf der 
Annahme, daß er derſelbe mit einem Grammatiker Aga— 
thodämon ſey; an den einige Briefe von Iſidorus Pe: 
luſiota geſchrieben ſind. Dieſe Behauptung iſt aber nicht 
nur ohne allen Grund, ſondern auch höchſt unwahrſchein— 
lich, da der Mechaniker ſchwerlich zugleich Grammatiker 
war. Er kann aber ſehr gut der Zeitgenoſſe des Ptole— 
mäus, und ſein Gehülfe bei Verfertigung der Charten 


*) Ptol, Geogr. 1, Cap. 6. 17. 
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geweſen ſeyn. Denn daß Ptolemäus ſelber fein Werk 
habe mit Charten begleiten wollen, läßt nach mehreren 
feiner Außerungen ſich kaum bezweifeln ). In unſern 
Ausgaben find aber dieſe Charten nicht unverändert ges 
blieben, wenn gleich die darin enthaltenen Nachbildun— 
gen von ihnen ſind. Die erſte, mit Charten verſehene, 
Ausgabe iſt die Römiſche vom Jahre 1478 *); die 
in der vom Jahre 1490 wieder abgedruckt ſind. Die 
zweite iſt die Ulmer vom Jahre 1482, die mit den 
Charten von Nicolaus Donis, einem Benedictiner 
aus dem Kloſter Reichenbach, verſehen iſt. Es iſt ein 
Irthum anzunehmen, wie gewöhnlich geſchieht, daß alle 
Charten in unſern Ausgaben von Nicolaus Donis her— 
ſtammen; an denen in den beiden Römiſchen Ausgaben 
hat er keinen Antheil gehabt. Wie viel in dieſen Char— 
ten verändert worden, wird erſt eine genauere Verglei— 
chung mit den Charten in den Handſchriften lehren. 
Die in den Rämiſchen Ausgaben ſcheinen am wenigſten 
verändert zu ſeyn. Neue Namen ſind nicht eingetragen, 
ſondern nur in einzelnen Fällen aus Ptolemäus ſelber 
ſupplirt. Auch die Umriſſe und Geſtalten der Länder, 


) Beſonders Lib. I, cap. 19. 


) Eine frühere von 1475, die editio princeps, (denn daß die 
ſeynſollende von 1462 faͤlſchlich dieſe Jahrzahl trage, iſt 
ſchon von Fabricius und andern bemerkt; iſt ohne Charten. 
— Bekanntlich geben alle aͤltern Ausgaben die lateiniſche, 
oft veraͤnderte und verbeſſerte, Ueberſetzung des Jacob Ange— 
lus. Die erſte Griechiſche Ausgabe erſchien durch Eras— 
mus zu Baſel bei Frobenius 1533. 
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wo ſie fehlerhaft waren, ſcheinen unverändert gelaſſen 
zu ſeyn. 

Die genauern Beſtimmungen darüber müſſen wir 
dem künftigen Bearbeiter des Ptolemäus überlaſſen. 
Wir kommen jetzt auf die Gründe, welche der D. Breh— 
mer für ſeine Behauptung anführt. 

Der erſte Grund wird aus eigenen Andeu— 
tungen des Ptolemäus hergenommen ). Der 
Verfaſſer bezieht ſich auf die Stelle, wo es heißt: “Ma: 
rinus ſey auf mehrere Reiſenachrichten geſtoßen, als frü— 
her zur Kunde kamen. Er ſey die Schriften faſt aller 
ſeiner Vorgänger durchgegangen; habe das, was jene 
oder er ſelbſt unrichtig geglaubt, verbeſſert. Dieß erhelle 
aus der Berichtigung mehrerer Ausgaben des Char— 
tenwerks, (m/vanog yewypeDimod) ).“ — Aber das 
hier erwähnte Chartenwerk iſt ja das des Marinus; von 
dem er wiederholt verbeſſerte Ausgaben nach dem Obi— 
gen beſorgt hatte. Die Stelle beweiſet alſo nichts für 
die Meinung von D. Brehmer; ſie iſt ihm vielmehr ent— 
gegen. Denn ausdrücklich werden darin ja Reiſenach— 
richten, ältere und neuere, als die Quellen ſeines Werks 
genannt; keineswegs aber ein altes Tyriſches Chartenwerk. 

Ein anderer Grund des D. Brehmer für 
ſeine Behauptung iſt der: Es ſey unmöglich ge— 
weſen, nach den bloßen Namenverzeichniſſen 
und Angaben des Ptolemäus die bei ſeinem 
oder des Marinus Werke befindlichen Char: 


) Brehmer Entdeckungen I, S. 25. 
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ten ohne ein leitendes Vorbild fo richtig 
und naturgemäß zu zeichnen, als ſie jetzt vor 
uns liegen ). Da der Verfaſſer nicht nach den 
Charten der Handſchriften, die er nicht einſah, ſondern 
der Ausgaben urtheilte, ſo würde allerdings erſt durch 
ihre Vergleichung auszumachen ſeyn, ob und wie viel 
in den letzten verändert worden. Aber auch abgeſehen 
davon wollen wir es dem Verfaſſer gern einräumen, daß 
ohne Vorbilder keine in ſo weit richtige Umriſſe der 
Länder ſich hätten geben laſſen, als die alten Charten 
darbieten. Aber wir bezweifeln es auch nicht, daß ſchon 
vor Marinus Landcharten da geweſen ſind, deren er ſich 
bedienen konnte. Wir müſſen es ſelbſt höchſt wahrſchein— 
lich ſinden, daß die Phönicier Verſuche in der Entwer— 
fung von Welttafeln, und ſelbſt Darſtellungen einzelner 
Länder gemacht haben. Wiſſen wir doch aus Herodot, 
daß die Aſiatiſchen Griechen, ihre Nachbarn und Handels— 
freunde, deren beſaßen *). Daß ſich keine Nachricht 
davon findet, iſt kein Einwurf; denn wo will man ſie 
ſuchen? Jene Verſuche können allmählig verbeſſert wor— 
den ſeyn, und in ſo weit dem Marinus als Vorbilder 
gedient haben, daß durch Hülfe ſeiner Verbeſſerungen 
daraus jene leidlich richtigen, aber doch immer noch un— 
vollkommenen, Umriſſe der Länder und Küſten hervor— 
gingen, wie wir fie in den alten Charten finden. Ma: 
rin, der aus Tyrus war, und dem auch wohl ohne 
Zweifel die Alexandriniſchen Schätze zu Gebote ſtanden, 


) Entdeckungen I, S. 37. 
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konnte darin die Hülfsmittel für ſeine Chartenzeichnun— 
gen finden. Daß aber ſchon ein ſo vollendetes uraltes 
Chartenwerk, als unmittelbare Frucht des älteſten Tyri— 
ſchen See- und Landhandels, vorhanden geweſen ſey, 
dieß iſt wenigſtens eine Annahme ohne Noth. 

Ferner, ſagt der Verfaſſer, viele der Namen, 
die bei Ptolemäus vorkommen, verrathen ihren 
Phöniciſchen Urſprung. — Gewiß ſind viele 
Namen in der alten Geographie Phöniciſcher Herkunft. 
Aber folgt daraus, daß fie aus einem uralten Chatten: 
werk hergenommen ſind? Mußten ſie nicht, wenn ſie 
ſchon geraume Zeit im Umlaufe waren, auch von den 
Griechen in ihre Verzeichniſſe und Charten aufgenom— 
men werden? 

Doch der wichtigſte Grund, den der Verfaſſer für 
ſeine Meinung anführt, iſt noch zurück. Er nimmt 
dieſen her aus dem außerordentlichen Umfang 
der Ptolemäiſchen Weltkunde, wenn man dieſe 
mit der ſeiner Griechiſchen Vorgänger, eines Eratoſthe— 
nes und Strabo, vergleicht. Und allerdings dieſer Unter⸗ 
ſchied iſt im höchſten Grade auffallend. Eratoſthenes 
lebte und ſchrieb in Alexandrien; er war ſelbſt Vor: 
ſteher der dortigen Bibliothek. Wir müſſen alſo 
annehmen, daß die Hülfsmittel, welche dieſe darbieten 
konnte, ihm zu Gebote fanden. Strabo, der doch auch 
eine Zeitlang zu Alexandrien ſich aufhielt, und die dor: 
tigen Schätze benutzen konnte, tritt bei den entfernten 
Ländern und Weltgegenden in ſeine Fußſtapfen; und hat 
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mit einigen Ausnahmen, wovon die Quellen in unfern 
frühern Unterſuchungen nachgewieſen find ), die Sache 
nicht viel weiter gebracht. Strabo hat vom Norden 
von Aſien noch gar keine Kenntniß; das Caſpiſche Meer 
iſt ihm ein Buſen des großen Oceans; ſeine geographi— 
ſche Kunde von Indien iſt im höchſten Grade beſchränkt. 
Er kennt im diesſeitigen Indien kaum ein paar Städte— 
namen; von Taprobane blos einige ältere Sagen; vom 
jenſeitigen Indien Nichts. Das Wenige, was er mehr 
von Arabien weiß, war meiſt aus den mündlichen Er— 
zählungen des Feldherrn Aelius Gallus geſchöpft, deſſen 
Bekanntſchaft er in Aegypten genoß. Von Aethiopien 
kennt er wenig mehr als die Küſten; in Lybien geht 
ſeine Kunde nicht über Ammonium hinaus. Daß er 
von dem Norden Europa's, von der Elbe bis zum Ca— 
ſpiſchen Meer, nichts wiſſe, geſteht er ſelbſt. Wie ganz 
anders Ptolemäus! Im Oſten unſerer Erde tritt hier 
Indien aus ſeinem Dunkel hervor. Und wenn gleich 
die Geſtalt deſſelben verzeichnet iſt, ſo finden wir doch 
eine hinreichende Kunde, nicht blos der Küſten und der 
Küſtenſtädte, ſondern auch des Innern. Kennt er doch 
auf Taprobane allein über 20 Oerter, Städte und Hä— 
fen! Auch das jenſeitige Indien erſcheint hier zum er— 
ſten mal. Arabien, an den Küſten wie im Innern, iſt 
voll von Namen. Nicht weniger ausgezeichnet iſt ſeine 
Kunde des Nordens der Erde. Er kennt, (wenn auch 
nicht Norwegen und Schweden,) doch die Halbinſel von 
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Jütland und ihre Bewohner. Nicht blos die Völker 
Germaniens, auch die des jetzigen Polens und Litthauens 
bis zur Oſtſee ſind ihm bekannt, deren oft verdorbene 
Namen dutch einen verſtorbenen hieſigen Gelehrten ver— 
beſſert und geordnet find ). Das (Caſpiſche Meer iſt 
ihm nicht mehr ein Buſen. Er weiß, daß es auch noch 
nördlich von demſelben ausgedehnte Länder giebt. 

So entſteht alſo die Frage: ob in der Zwiſchen— 
zeit, die zwiſchen Strabo und Marinus, und 
wiederum zwiſchen Marinus und Ptolemäus 
verfloß; alſo überhaupt etwa in den erſten 
anderthalb hundert Jahren unferer Zeit: 
rechnung, die Erdkunde ſo große Fortſchritte 
gemacht habe, daß der ſo erweiterte Umfang, 
in dem ſie in den Werken jener Männer er⸗ 
ſcheint, ſich daraus erklären laſſe? Bei der 
Dürftigkeit unſerer Nachrichten, beſonders aus der letzten 
Hälfte dieſes Zeitraums, dem Zeitalter der Antonine, 
werden wir dieſe Frage freilich nur immer unvollkommen 
beantworten können, doch aber iſt es gewiß, daß ſowohl 
Kriege, als Handel zu Waſſer als zu Lande, viel dazu 
beitrugen. 

Kriege bereits in dem Zeitalter des Auguſtus. 
Die Germaniſchen Kriege; ſowohl die im nordweſtlichen 

I 

) Gatterer, an populorum Letticorum origines liceat a 

Sarmatis repetere? Commentatio III, in Commentat. 
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Germanien; als die Verbindung mit Marbodus im 
ſüdöſtlichen; aus deren Geſchichte bereits Strabo ſeine 
Nachrichten über Germanien ſchöpfte ). Nach den Zei: 
ten des Auguſtus und Tibers die Kriege in Britannien, 
die unter Claudius anfingen und bis Domitian dauer— 
ten; und nicht nur die Unterwerfung des ſüdlichen Bri— 
tanniens, ſondern auch die Umſchiffung des nördlichen 
durch Agricola zur Folge hatten; wie wir aus Tacitus 
wiſſen. Demnächſt unter Nero theils die Kriege gegen 
die Parther; theils die ſeit der Wegnahme Mauretaniens 
ſelten aufhörenden Grenzkriege mit den Völkern des in— 
nern Lybiens, den Garamanten und andern, bis zu der 
großen Wüſte hin. Bereits unter Domitian fingen 
die Kriege an der Donau gegen die Dacier an. Wie 
dieſe durch Trajan ſiegreich geendigt, und Dacien ſelbſt 
zur Provinz gemacht ward, iſt aus der Geſchichte be— 
kannt. Aber auch ſeine Aſiatiſchen Feldzüge, ſowohl gegen 
die Parther, als gegen die Araber, mußten die Länder— 
und Völkerkunde nicht wenig erweitern. Wozu denn 
endlich im Zeitalter des Ptolemäus die Markomanni— 
ſchen Kriege kamen, die auch nördlich von der Donau ei— 
nen bedeutenden Umfang erhielten. 

Aber noch mehr als dieſe Kriege trug der Handel 
in dieſen Zeiten zu der Erweiterung der Weltkunde bei. 
Daß durch ihn die Länder von der Donau bis zur Oft: 
ſee bekannt wurden, iſt bereits von einem frühern Ge— 
ſchichtſchreiber gezeigt “). Beſonders aber war es der 
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Süden der Erde, der in dieſer Periode immer mehr 
durch den Handel aus dem Dunkel hervortrat. Die Ein— 
nahme Aegyptens durch die Römer legte dazu den Grund. 
Wir wiſſen aus Plinius, daß ſeit dieſer Zeit ein ſehr 
lebhafter und regelmäßiger Verkehr zwiſchen Aegypten 
und Indien eröffnet wurde, (der unter den Ptolemäern 
nur mittelbar über Arabien ſtatt gefunden zu haben 
ſcheint;) indem jährlich aus Myos Hormus am Arabi— 
ſchen Meerbuſen ganze Flotten mit den Monſuns nach 
Indien gingen, welche die diesſeitige Halbinſel und Ta: 
probane beſuchten ), von woher ſchon unter Claudius 
eine Geſandtſchaft nach Rom geſchickt ward“). Der 
Indiſche Ocean mit ſeinen Küſtenländern und Inſeln 
trat in dem Zeitraum, wovon wir reden, dadurch auf 
eine ähnliche Weiſe aus dem Dunkel hervor, als in den 
letzten funfzig Jahren der große Ocean. a 
Aber gewiß ſind in dieſem Zeitraum, beſonders in 

der letzten Hälfte deſſelben, dem der Antonine, und alſo 
auch des Ptolemäus, die Südländer Aſiens, Arabien und 
Indien, in ihrem Innern durch Land- oder Karavanen⸗ 
Reiſen nicht weniger erforſcht worden, als die Küſten 
durch Schiffreifen. + Dieß gilt beſonders von der Regie⸗ 
rungsperiode von Antoninus Pius. Ein ungünftiges 
Geſchick hat gewollt, daß gerade die Regierungsgeſchichte 
des edelſten Herrſchers, der vielleicht je auf einem Thron 
ſaß, beinahe eine völlige Lücke bei dem Untergange faſt 
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aller Geſchichtſchreiber bildet. Es iſt aber gewiß, daß dieſe 
Zeiten für die Erweiterung des Welthandels und alſo 
auch der Erdkunde höchſt wichtig waren. Da Hadrian 
bei dem Anfange ſeiner Regierung nicht nur den Frie— 
den mit den Parthern abſchloß, ſondern auch die von 
ſeinem Vorgänger gemachten Eroberungen an ſie zurück— 
gab; ſo erfolgte jetzt unter ihm und Antoninus Pius 
eine vierzigjährige Periode des Friedens in dem innern 
Aſien. Wie wichtig aber dieſe für den Zuſtand dieſer 
Länder war, lehren bei dem Untergange der Schriftſtel— | 
ler die noch übrigen, zum Theil erſt in dem letzten 
Jahrzehend aus dem Dunkel hervorgezogenen, Monumente 
und Ruinen der Städte jener Länder, nicht blos die 
ſchon früher bekannten von Palmyra; ſondern auch die 
an der Syriſch-Arabiſchen Grenze von Geraſa, Petra, 
und andern. Nicht nur der Charakter der Architektur, 
ſondern auch viele Inſchriften geben den unwiderſprech— 
lichen Beweis, daß die glänzende Periode dieſer Städte, 
wenn ſie auch ſchon älter waren, doch in das Zeitalter 
der Antonine fällt; und aus welcher andern Quelle hät— 
ten ſie, in unfruchtbaren Ländern, zum Theil ſelbſt 
mitten in Wüſten gelegen, ihren Reichthum ſchöpfen 
können, als aus dem Indiſch-Arabiſchen Handel, deſſen 
Straßen damals, und noch geraume Zeit nachher, über 
ſie liefen? 

Wenn dieſe Angaben zeigen, daß im Allgemeinen 
ſich in dem Jahrhundert, das Marinus und Ptolemäus 
vorausging, die Weltkunde durch Kriege, Handel und 
Reiſen ſo erweitert hatte, wie wir ſie von ihnen darge— 
ſtellt finden, ſo müſſen wir noch hinzuſetzen, daß auch 
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die Schriftſteller nicht unthätig waren. Schon das 
Werk des ältern Plinius giebt davon den Beweis. Wel⸗ 
chen größern Reichthum geographiſcher Notizen enthalten 
nicht die ſechs erſten Bücher ſeines Werks, wenn man 
fie mit Strabo vergleicht! Wir lernen aus ihnen zu: 
gleich, welche Meſſungen ſchon unter Auguſtus, beſon— 
ders auf Veranſtaltung ſeines Schwiegerſohns M. Agrip— 
pa gemacht ), und auch zum Theil noch unter Nero 
in den Ländern oberhalb Aegypten fortgeſetzt wurden ). 
Was aber hier beſonders in Betrachtung kommt, ſind 
die Reiſenachrichten, ſowohl von Schiffreiſen (Peripli) 
als von Landreiſen. Der, uns aus dieſer Periode noch 
übrige, Periplus des Indiſchen Meers von Ar— 
rian, ohne Zweifel einem Kaufmann, der die Küſten 
des diesſeitigen Indiens befuhr, giebt eine Probe, wie 
ſolche Reiſen damals geſchrieben wurden. Daß dieſes 
ſehr gewöhnlich war, können wir aus Ptolemäus ſelber 
darthun; wenn er uns ſagt, daß Marinus aus ſolchen 
Quellen feine Nachrichten geſchöpft habe *). Selbſt 
die wiederholten verbeſſerten Ausgaben des Werks dieſes 
Geographen beſtätigen dieß; denn woher anders als aus 
neu erſchienenen Reiſen hätte er feine wiederholten Ver— 
beſſerungen hernehmen können? Wir ſind hier aber auch 
nicht ganz im Dunkel. Denn Ptolemäus ſelber hat 
uns einige der Reiſebeſchreiber genannt, die Marin be— 
nutzt hatte +). Bei den Küſtenländern um das Indi— 

) Plin. III, 3. 
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fhe Meer waren diefe beſonders ein Diogenes, ein 
Theophilus, ein Alexander aus Macedonien, ein 
Dioſcurius, und “viele andere“ ), wie er ſelbſt 
ſagt. Bei dem innern Lybien ein Septimius Flac— 
cus, und Julius Maternus ). Bei dem Wege 
nach Serika die Berichte eines Titianus, der auch 
Mass hieß, aus Macedonien ), der Sohn eines Kauf: 
manns, der durch ſeine Handelsdiener die Reiſe hatte 
machen laſſen. Dieß Alles waren Quellen, die Marinus 
benutzte. Fragen wir aber weiter, worauf denn Ptole— 
mäus ſeine Verbeſſerungen des Marinus gegründet habe? 
ſo ſagt er uns ſelbſt, daß dieß aus neuern ihm mitge— 
theilten Reiſeberichten geſchehen ſey f). Was die Be— 
ſtimmungen der Breite und Länge, beſonders auch im 
achten Buch der Dauer des längſten Tages, und der 
Entfernung von Alexandrien der Zeit nach betrifft; ſo 
wird man nicht annehmen wollen, daß dieſe alle auf 
wirkliche Beobachtungen, ſondern großentheils auf Be— 
rechnungen gegründet ſind, welche nach den von jenen 
Reiſebeſchreibern angegebenen Entfernungen der Örter, 
eines von dem andern gemacht wurden. 

Aus dieſem Allen ſcheint uns ſo viel zu erhellen, 
daß wir im Ganzen es uns wohl erklären können, ohne 
zu einem alt-Tyriſchen Chartenwerk unſere Zuflucht zu 
nehmen, wie Marinus, und nach ihm Ptolemäus die 
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erweiterte Weltkunde haben konnten, die wir in dem 
Werk des letztern finden; ſo bald erwieſen iſt, daß die 
Länder und Meere, die ſie uns beſchreiben, in ihrem 
Jahrhundert wirklich bereiſet und befahren wurden. Es 
iſt dann wenigſtens einleuchtend, daß dieſe Kenntniffe 
eben ſo gut aus gleichzeitigen, als aus uralten Phönici— 
ſchen Quellen geſchöpft werden konnten. Allerdings iſt 
damit noch nicht die Frage beantwortet, welche Hülfs— 
mittel bei allen einzelnen Theilen ſeines Werks, und 
den daſſelbe begleitenden Charten dem Ptolemäus zu Ge— 
bote ſtanden? Allein dieſe Unterſuchung ſetzt erſt eine 
kritiſche Bearbeitung des Textes des Ptolemäus, nach 
den beſten Griechiſchen Handſchriften, und eine treue 
und unveränderte Nachbildung der alten Charten vor: 
aus; was wir dem künftigen Herausgeber des wichtigen 
Werks überlaſſen müſſen. Aber auch ſelbſt alsdann iſt 
bei dem Untergange aller jener Schriften ſchwerlich zu 
hoffen, daß ſich jene Quellen im Einzelnen auf eine 
genügende Weiſe daraus werden nachweiſen laſſen. 
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II. 


Ueber die Handelsſtraßen des alten Aſiens. 


— 


Ji habe in der, dem erſten Bande beigelegten, Charte 
zum erſtenmal verſucht, die Handelswege des alten Aſiens, 
ſowohl die zu Lande, oder die Karavanenſtraßen, als auch 
die Schifffahrten, mit kritiſcher Genauigkeit anzuge— 
ben. Es iſt zwar davon ſchon einzeln an den gehörigen 
Stellen in dem Werk ſelber Rechenſchaft ertheilt; ich 
glaube aber, daß eine kurze allgemeine Ueberſicht derſel— 
ben, jedesmal mit Anführung der Beweisſtellen, beſon— 
ders deßwegen angenehm ſeyn wird, weil ſich dabei zu— 
gleich wird bemerken laſſen, in wie fern ſie gewiß oder 
nur wahrſcheinlich ſind. Als Anhang gebe ich auch noch 
die Th. II. S. 113. Not. ) verſprochene Ueberſicht der 
von dem D. Brehmer auf ſeiner Charte Aſiens verzeich— 
neten Straßen. — Alſo zuerft nach meinen Unterſu⸗ 
chungen: 
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Die Landſtraßen. 


J. Phoͤniciſch-Arabiſche Karavanenſtraßen. 


Ihre Richtung geht auf Petra in N. Arabien, 
und von da nach Phönicien. 


I. Straße von dem glücklichen Arabien 
nach Petra. Sie iſt gewiß aus Strabo p. 1113., 
der ſowohl ihre Richtung als die Zahl der Tagereiſen be— 
ſtimmt. S. Th. II, ©. 110. 


2. Straße von dem glücklichen Arabien 
nach Gerra. Sie iſt gleichfalls gewiß aus Strabo 
J. c. durch die Zahl der Tagereiſen, die er angiebt. Das 
Albus pagus, worüber fie geht, trägt nach D. See: 
zen (Monathl. Correſp. 1813. Jan. S. 75.) den Na: 
men von der weißen Farbe ſeiner Berge. Ich habe 
übrigens zwar dieſe Straße von Mariaba oder Saba, 
als der Hauptſtadt des Landes, auslaufen laſſen, indeß 
iſt es aus der angeführten Stelle des Ezechiels und 
der andern Propheten deutlich, daß man mit allen Plä— 
gen jenes Landes, die einzeln erwähnt werden, in Han: 
delsverbindung ſtand. ’ 


3. Die Straße von Gerra nach Tyrus. 
Von dieſer Straße fehlt zwar eine genaue Angabe, ſie 
kann aber nicht wohl bezweifelt werden, weil theils 
Gerra als reiche Handelsſtadt geſchildert wird; ſ. oben 
S. 213. 222. theils die ausdrücklichen Zeugniſſe über ih— 
ren Landhandel überhaupt, ſowohl bei Agatharchides 
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(Geogr. min. I, 60.) und Strabo p. 1110., als bei 
den Propheten Ezechiel 27, 15. Jeſ. 21, 13. über 
den Handel mit Tyrus, vorhanden ſind; ſobald man 
bei den letztern es als erwieſen annimmt, daß ihr Da— 
den eine der benachbarten Inſeln von Gerra im Per— 
ſiſchen Meerbuſen, wahrſcheinlich eine der Baharein-In— 
ſeln, war. S. Th. II. S. 234. Ueber die Richtung 
der Straße von Gerra nach Tyrus haben wir keine ge— 
wiſſe Nachricht. Ich habe die gerade Richtung auf der 
Charte angegeben, welche mitten durch die große Wüſte 
Arabiens führen würde; und vielleicht kann man aus der 
angeführten Stelle des Jeſais den Beweis hernehmen, 
daß ſie durch ſolche Gegenden lief. In dem neuern Ara— 
bien laufen jetzt die Handelsſtraßen aus Hedſchar 
durch das fruchtbare Netſched gerade weſtlich nach 
Mekka, oder dem alten Macoraba. (Nach D. See: 
zen (Monatl. Correſp. 1813. Sept. S. 244.) beträgt 
die Straße 30 Tagereiſen für Karavanen, und geht durch 
mehrere Orte; hingegen die auf Medina durch eine Wü— 
ſte). In dieſem Fall würde ſich hier die Straße mit der 
aus Yemen vereinigt haben, und dadurch zwar länger 
aber weniger gefährlich geweſen ſeyn. 


4. Die Straße nach Aegypten, beſonders 
nach Memphis, ſ. Th. IT. S. 118., bedarf keiner wei: 
tern Erläuterung, da der Verkehr zwiſchen Phönicien und 
dieſem Lande keinem Zweifel unterworfen ift. 


5. Die Straße, auf der die Phönicier ihren Han— 
del mit Armenien und den Kaukaſiſchen Ländern 
Heeren's hiſt. Schrift. Th. 12. Ce 
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trieben, (ſ. Th. II. S. 128.) iſt nirgend beſtimmt. Da 
hier aber lauter bewohnte und kultivirte Länder waren, 
ſo gab es ſchwerlich eine allgemeine Straße; auch der 
Einzelne konnte hier ſeinen Weg nach Belieben wählen. 


II. Babyloniſch-Perſiſche Karavanenſtraßen. 


A. Straßen nach dem weſtlichen Aſien. 


1. Straße von Lydien nach Suſa in Per⸗ 
ſien. Dieſe Straße iſt keinem Zweifel unterworfen, da 
fie von Hero d. V., 52. ſowohl nach ihrer Richtung, 
als der Zahl der Stationen, beſchrieben iſt; ſ. Th. II. 
S. 221. Indeß muß bei Herodot ein Fehler vorge— 
gangen ſeyn. Denn er giebt die ganze Summe der 
Stationen auf III an; da fie doch nach den einzelnen 
Angaben 81 beträgt. Hatte er ſich ſelber beym Aufſum— 
miren verzählt? Oder iſt die Schuld der Abſchreiber? 
Die Frage möchte gegenwärtig wohl nicht mehr zu be- 
antworten ſeyn. 


2. Straße von Babylon nach Phönicien. 
Sie iſt nirgends beſtimmt angegeben; und vielleicht gab 
es ihrer mehrere. Daß ſie aber über Palmyra lief, 
iſt aus zwei Gründen wahrſcheinlich. Denn theils war 
es der natürlichſte Weg, wenn man entweder nicht einen 
ſehr großen Umweg nach Norden, oder auch eine Reiſe 
durch die große gänzlich waſſerleere Wüſte machen wollte; 
theils wiſſen wir, daß Palmyra eine ſchon alte Stadt 
iſt, die nach ihrer Lage wohl gleich urſprünglich keine 
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andere Beſtimmung haben konnte, als der Ruheplatz 
der Karavanen zu ſeyn. S. Th. II. S. 127. Sie 
führte dann nach Thapſakus, den wichtigen Handels— 
platz am Euphrat; den man dort bei Circeſium paſſirte; 
und ging dann ſüdlich durch die Mediſche Mauer nach 
Babylon. 


3. Straße von Babylon nach Syrien. Die 
Straße ſelbſt iſt beſtimmt von Strabo angegeben 
p. 1084, Es war recht eigentlich eine Karavanenſtraße; 
denn nur von ſolchen konnte ſie gemacht werden, da ſie 
mitten durch die Wüſte von Meſopotamien und die dort 
herumſtreifenden räuberiſchen Horden ging, von denen 
man den Durchweg erkaufen mußte. Sie lief durch Sy— 
rien nach Anthemuſias am Euphrat, wo man dieſen 
Fluß paſſirte. Dann über Bambyca nach Edeſſa, und 
von hier in einer Entfernung von drei Tagereiſen vom 
Fluß mitten durch die Steppe, welche die Sceniten oder 
Nomaden inne hatten, und wo man einige Ciſternen 

fand, nach der Stadt Scene an der Grenze von Baby— 
lonien, 18 Schöni (= 15 Meilen) von Seleucia am 
Tigris. Vielleicht wurde auch die Straße ſchon von den 
Phöniciern gebraucht; da aber Strabo ſeine Zeugen nicht 
anführt, ſo iſt es unmöglich, ihr Alter zu beſtimmen; 
wenn ſie gleich an und für ſich keinem Zweifel unter— 
worfen iſt. 


B. Straßen nach dem oͤſtlichen Ajten, 


I. Straße von Babylon und Suſa n nach 
Indien. Man kann die Straße aus beiden Haupt— 
Cc 2 
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ſtädten als Eine anſehen. Zwiſchen ihnen war ein gro— 
ßer Verkehr, und der Weg von der einen zur andern 
ging durch lauter ſtark bewohntes und kultivirtes Land. 
Arrian. III, 10. f. Th. II. ©. 210. Die Wege von 
dieſen Städten nach den Ländern am Indus, konnten 
aber nicht in gerader Richtung nach Oſten gehen, weil 
man ſonſt die große Wüſte zwiſchen Perſis und Medien 
hätte paſſiren müſſen. Die große Handelsſtraße nach 
Indien ging vielmehr immer nördlich von dieſer Wüſte 
durch Medien; und dieſe Straße iſt alſo anfangs dieſelbe 
mit dem großen königlichen Wege an der linken Sei— 
te des Tigris, der nach Vorderaſien führte, und den 
wir ſchon aus Herodot haben kennen lernen. An der 
Mediſchen Grenze ſtieß er aber mit der Indiſchen Straße 
zuſammen, die wir aus Strabo und Plinius nach 
ihren Hauptſtationen kennen. Beide Schriftſteller 
ſchöpften aber ihre Angaben aus ältern, Strabo aus 
Eratoſthenes, Plinius aus den Begleitern von Alexan— 
drien, dem Beton und Diognetus, den Geographe 

(Hnuccrio ral, itinerum dimensores,) bei der Armee 
des Königs. Es läßt alſo weder der Lauf noch das Al— 
ter dieſer Straßen ſich bezweifeln; nur iſt es oft ſchwer, 
die Lage der einzelnen Oerter genau zu beſtimmen, da 
die Zahlen bei den Schriftſtellern ſo oft verdorben, und 
unſere Charten von jenen Gegenden noch ſo mangelhaft 
ſind. Es kommt aber hier auf ſolche ſehr genauen Be— 
ſtimmungen auch nicht an, und ich verweiſe deßhalb vor— 
züglich auf das Werk von Mannert V. Th. II. Abth. 


* 
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Wenn die Straße aus Meſopotamien kam, ſo 
lief fie ungefähr unter 369 N. B. gerade öſtlich auf 
Ekbatana, die Hauptſtadt von Medien (Pol. I., 22.), 
und ſo weiter in gleicher Richtung über Rages nach 
den Caſpiſchen Päſſen (Tulln Kasmıznı).. — Alles, 
was aus dem weſtlichen Aſien nach Oſten zog, mußte 
durch dieſe Caſpiſchen Thore; da weiter nördlich der 
Weg durch die Gebirge von Hyrkanien und ihre Be— 
wohner geſperrt wurde, weiter ſüdlich aber die Wüſte 
ihren Anfang nahm. Sie ſind alſo der erſte Haupt— 
punkt, deſſen Beſtimmung ſehr wichtig iſt. Ueber ihre 
Lage iſt aber auch kein Streit. Sie fanden ſich in der 
Caſpiſchen Bergkette, die hier Medien von Aria trennt, 
35° d. Br. 712 d. L., da, wo fie auf der Charte be: 
zeichnet find. (Mannert VI., 11. 475. im Vergleich 
mit der Charte von Rennel.) Nach Plin. VI, 17. 
war es eine acht Römiſche Meilen lange aber ſehr ſchmale 
durch die Felſen gehauene Straße. 


Von den Caſpiſchen Thoren lief alsdann die große 
Straße über folgende Oerter: Hekatompylos in Par— 
thien, Alexandrien in Aria, Prophthaſia im 
Lande der Drangä, Arachotus, Ortoſpana, und 
von da nach dem Indus. In der Beſtimmung dieſer 
Stationen kommen die Angaben des Eratoſthenes beym 
Strabo (p. 782. und 1053.) und des Beton und Dio— 
gnetus beym Plinius (VI, .17 21.) genau überein; 
nicht aber immer in den Angaben der Entfernung dieſer 
Stationen unter einander; und daher iſt es oft ſo ſchwer, 
die Lage der einzelnen Plätze genau zu beſtimmen. In 
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der Angabe der ganzen Länge des Weges von den Tho— 
ren bis zum Indus iſt der Unterſchied indeß unerheblich. 
Die Entfernungen von den Kaſpiſchen Thoren an, wer— 
den von Beiden auf folgende Weiſe angegeben: 


Plinius. Strabo. 
Hekatompylos 133 R. M. 1960 Stad. = 245 R. M. 
Alexandrien in Aria 566 — 4530 — = 5664 — 

Prophthaſia 199 — 1600 — = 200 — 
Arachotus 515 — 4120 — 2 515 — 
Ortoſpana 250 — 2000 — — 250 — 
Alexandria 50 — 

Peucela am Indus 227 — 1000 — = 125 — 


1940 R. M. 15210 Stad. 1901 f R. M. 
— 388 Geogr. M. = 380 Geogr. M. 


Dieſer Unterſchied iſt ſo gering, daß er nicht ein— 
mal in Anſchlag gebracht werden kann; indeſſen iſt dar— 
auf nicht viel zu bauen, da ſchon Plinius bemerkt, daß 
die Angaben in den Handſchriften von einander abwei— 
chen, welches auch die neuern Handſchriften lehren. Man 
ſehe Salmas. Exercitat. Plin. p. 556. Auch ſcheint 
die Summe von 380 Meilen etwas zu groß zu ſeyn, da 
ſie nach der Lage der Orter auf den neuern Charten nur 
etwas über 300 geogr. Meilen betragen würde. Allein 
unſere Länderkunde iſt hier noch nicht ſo genau, daß ſich 
alle Maaße genau beſtimmen ließen. ; 

Die erſte Station iſt Hecatompylos, die Haupt: 
ſtadt von Parthien. Ihre Lage läßt ſich bei der Ver— 
ſchiedenheit der Maaße nur ohngefähr beſtimmen. Der 
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Name Hundert Thore iſt offenbar Griechiſch, und 
hatte nach Polyb. X, 28, feinen Grund darin, daß hier 
ſo viele Straßen zuſammen ſtießen. Es muß alſo ein wich— 
tiger Platz für den Tranſito-Handel geweſen zu ſeyn. 


Die zweite Hauptſtation iſt Alexandria in Ariis, 
und bis dahin lief, wie Strabo ausdrücklich berichtet, 
(p. 1053.) die Hauptſtraße ungetheilt fort; hier aber 
theilte ſie ſich, indem die eine nach Baktrien ging, (wo— 
von bald unten;) die andere aber mit einer ſüdlichen 
Biegung nach Indien. Es wäre zu wünſchen, die 
Lage von dieſem Alexandrien genau angeben zu können. 
Wir haben aber nur die Beſtimmungen, daß die Stadt 
566 Millien (öftlid) von Hekatompylos, und daß fie 
am Fluß Arius lag, (Plin. VI, 23.) der ſich in dem 
See gleiches Namens (jetzt Zere) verliert. Sie muß 
alſo im N. oder N. O. von dem See; und zwar, da 
Strabo p. 1083. die Straße bis dahin als gerade 
fortlaufend beſchreibt, ungefähr, wenn auch nicht 
genau, in gleicher Breite mit den Kaſpiſchen Thoren ge— 
legen haben; und war dann einerlei mit Artakoana, der 
alten Hauptſtadt, und dem jetzigen Herat. Hier bog 
nun die Straße ſüdlich, und ging auf die dritte Sta— 
tion, Prophthaſia, in dem Lande der Drangä, entwe— 
der das jetzige Zarang, oder doch in deſſen Nähe. Die 
Entfernung dahin betrug nach beiden Schriftſtellern ge: 
gen 40 Meilen, und man kann alſo nicht viel irren. 
Die folgende Station iſt die Stadt Arachotus in dem 
Lande gleiches Namens, der ſich noch jetzt in Arokage 
erhalten hat; wovon aber die Lage ſich gar nicht genau 
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beſtimmen läßt; eben ſo wenig als ſich ohne genauere 
Kenntniß des Landes und der Bewohner die Urſache an— 
geben läßt, weshalb die Straße bis hierher die ſtarke 
Biegung nach Süden nahm. Dieſe indeß verlor fie hier, 
indem ſie jetzt nördlich auf Ortoſpana, und das nur 
einige Meilen davon gelegene Alexandrien, lief. 
Dieß letzte Alexandrien iſt die Stadt dieſes Namens am 
Fuß des Gebirges Paropamiſus, wovon ſie daher den 
Beinamen Alexandrien am Paropamiſus trägt. 
Man hielt ſonſt dieſe Stadt gewöhnlich für das jetzige 
Candaharz; es iſt aber durch neuere Geographen ſehr 
wahrſcheinlich gemacht, daß Ortoſpana das alte Alexan— 
drien iſt; welches dem zu Folge etwa 10 Meilen ſüdlich 
von Candahar liegt. Man ſ. Mannert V, II. S. 85. 
Es war eine wichtige Station des Handels, weil hier 
die Straße von Baktrien einfiel, und drei Straßen zu: 
ſammen ſtießen, (7 En Beaxrpwv rplodos) worauf ich 
bald unten zurück komme. Von hier lief alsdann die 
Indiſche Straße weiter über den Fluß Choes nach Peu— 


cela und Taxila, wo man gewöhnlich den Indus paſſirte, 
und Indien betrat. 


2. Straßen nach Baktrien und Samarkand. 

I: Straße aus dem weſtlichen Aſien nach 
Baktrien. Sie war dieſelbe mit der nach Indien bis 
nach Alexandrien in Aria. Hier bog ſie ab und ging 
nach Baktrien, ein Weg von 3000, oder nach einer 
andern Lesart von 2870 Stadien (96 oder 75 Meilen), 
von wo ſie weiter über Marakanda bis zum Jaxartes 
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(dem Sirr-Fluß) 5000 Stadien (125 Meilen) weit ging, 
bis an die Grenze von Mittelaſien oder der großen Tar— 


tarei; dem Lande der Iſſedonen oder Maſſageten. 
(Strabo p. 782.) 


2. Straße von Baktrien nach Indien. 
Bei Strabo (p. 1053.) wird dieſe Straße nur als 
eine Fortſetzung der vorigen betrachtet, ſo daß ſie auch 
von denen gewählt werde, welche von Medien her durch 
die Kaſpiſchen Thore bis Alexandrien in Aria gezogen 
waren, und nicht Luſt hatten, die ſüdliche, durch ihre 
Biegungen längere, Straße zu machen. Der Weg ging 
von Baktrien aus füdlich über das Gebirge Paropami— 
ſus, und fiel bei Ortoſpana mit der andern Indiſchen 
Straße zuſammen, weshalb dieſer Platz auch das Tri: 
vium von Baktrien her genannt wird. Man kann 
dieſes ſo verſtehen, daß außer den beiden Wegen nach In— 
dien und Baktrien noch ein dritter nach dem Südindus 
hin ablief, ſ. Th. 11. S. 217.). Allein dieß wäre bloße 
Vermuthung; und auch ohne dieſes entſteht zu Orto— 
ſpana ein Trivium, wenn man es als den Mittelpunkt 
der drei Straßen nach Indien, Baktrien, und dem 
weſtlichen Aſien betrachtet. 


3. Straße von Baktrien nach der kleinen 
Bucharei und Serika. Dieſe Straße beruht auf 
der Stelle bei'm Cteſias von den Indiſchen Karavanen 
aus Klein: Tibet, die Th. II. S. 219. angeführt und 
erläutert iſt. Der häufige Verkehr zwiſchen den Baktriern 
und dieſen Indern, die ohnehin Nachbaren waren, iſt 
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aber auch aus eben dieſer Stelle ſo klar, daß es keines 
weitern Beweiſes bedarf; und die Straße als eine Straße 
von Baktrien aus mit Recht auf der Charte angegeben 
iſt. Die Straße von Indien eben dahin fiel mit dieſer 
zuſammen; und die Hauptſtation für beide war bei dem 
ſteinernen Thurm. ſ. oben S. 349. Die Straße 
indeß von Serika nach dem Ganges habe ich nur nach 
Vermuthungen andeuten können. 


C. Handelsſtraße durch Mittelaſien. 


Dieſe Straße, die von den Griechiſchen Handels— 
ſtädten am ſchwarzen Meer durch die Steppe von Aſtra— 
kan über den Ural bis zu den Argippäern oder Kalmücken 
in der großen Tartarei lief, beruht auf den Nachrichten 
von Herodot, und beſonders auf der Stelle IV, 24., 
die Th. II. S. 298. hinreichend von mir erläutert wor: 
den iſt. Ich habe ſie auf der Charte über die Grenzen 
der Iſſedonen fortgeführt, weil oben ſchon gezeigt iſt, 
daß dieß große, bis nach Serika hin verbreitete, und 
dem Handel ergebene Volk, hier die Grenznachbaren der 
Serer waren, mit denen ein ſtarker Verkehr ſtatt fand. 
Es erklärt ſich alſo daraus hinreichend, wie ein Aus— 
tauſch der Waaren ſowohl des öſtlichen als des ſüdlichen 
Aſiens hier ſtatt finden konnte, da die Iſſedonen ſowohl 
öſtlich bis nach Serika, als ſüdlich bis zum Jaxartes 
reichten, wo die aus Strabo oben angeführte Karavanen— 
ſtraße von Indien her, endigte. Wie hätte denn auch 
Herodot die genaue Kenntniß von den vielen Völker— 
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ſchaften, die in Sogdiana nomadiſirten, haben können, 
wenn kein Verkehr ſtatt gefunden hätte? 


HA 


Die Schifffahrten jener Zeit auf den Aſiatiſchen 
Meeren, ſo weit wir ſie haben kennen lernen, beſchrän— 
ken ſich auf den Arabiſchen und Perſiſchen Meer: 
buſen, und auf das Indiſche Meer. Die Zweifel 
an ihrer Ausführbarkeit fallen weg, ſobald man die Um— 
ſtände bedenkt; theils: daß ſie faſt bloße Küſtenſchifffahr— 
ten waren, oder doch ſeyn konnten; theils, daß die Ent— 
fernungen nur mäßig waren; und endlich, daß ſie durch 
die halbjährigen Wechſelwinde unterſtützt wurden. Die 
Richtungen von dieſen, ſowohl in den Theilen des In— 
diſchen Meers, wovon hier nur die Rede ſeyn kann, 
nemlich S. W. im Sommer und N. O. im Winter; 
ſo wie auch auf den Arabiſchen und Perſiſchen Meerbuſen, 
die unter ſich überein kommen, nemlich N. im Sommer, 
und S. in einem Theil des Winters, ſind auf der 
Charte bezeichnet, und werden zeigen, wie ſehr die Hin— 
reiſe und Herreiſe nach der diesſeitigen Indiſchen Halb— 
inſel in den verſchiedenen Jahrszeiten dadurch begünſtigt 
werde. Die einzelnen Schifffahrten: J. auf dem Ara— 
biſchen Meerbuſen, 2. von dem glücklichen Arabien nach 
Indien, 3. von dem Perſiſchen Meerbuſen aus nach 
Indien, ſind auf der Charte angegeben. Zu dem in 
dem Werke ſelber Angeführten habe ich hier nur noch 
hinzuzuſetzen, daß ich als das Ziel in Indien den Ha: 
fen Barygaza (Beroach) angegeben habe, der zur 
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Zeit des Periplus der Haupthafen war. Außerdem 
ſcheint aber auch Pattala in dem Delta des Indus 
ſchon von alten Zeiten her ein wichtiger Platz geweſen 
zu ſeyn, und kommt als ſolcher in Alexanders Zügen 
vor. Die weitere Schifffahrt, bis nach Taprobane 
oder Ceylon, und auch von der Oſtküſte der Halbinſel 
bis zum Ganges, war gewiß nichts weiter als Küſten— 
ſchifffahrt, und brauchte deshalb auf der Charte nicht be— 
zeichnet zu werden. Die Ueberfahrt nach Chryſe iſt nach 
dem Periplus angegeben. 


Wenn gleich aus den, in der erſten Beilage zu 
dieſem Bande angegebenen Gründen, wir keineswegs uns 
berechtigt halten können, denen von dem D. Brehmer 
in ſeinen Geographiſchen Entdeckungen aus dem 
Ptolemäus angegebenen Handelsſtraßen, indem er ſie nach 
den Städtereihen dieſes Schriftſtellers ordnet, ein fo 
hohes Alter beizulegen, wie er will, fo wird es doch nütz— 
lich ſeyn, nach der ſeinem erſten Bande beigefügten Charte 
von Aſien eine Ueberſicht in Vergleich mit den unfti- 
gen zu geben. Dieſe Straßen ſind ihren Richtungen 
und ihren letzten Zielen nach im Ganzen dieſelben, die 
fhon auf meinen frühern Charten, aus andern Quellen, 
nachgewieſen und verzeichnet ſind. Nur ſind ſie von ihm 
vervielfältigt, und weichen in einzelnen Biegungen ab; 
eine natürliche Folge, da er ſich blos an Ptolemäus 
hielt. Ich gebe ſie in derſelben Ordnung, wie ich die 
meinigen aufgeführt habe. 


I. Arabiſche Handelſtraßen. Yemen, Gerra, 
und Petra find auch bee D. Brehmer, wie bei mir, 
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die Hauptpunkte des Arabiſchen Landhandels; und ſtehen 
N auch durch die von mir angegebenen Straßen in Verbin— 
dung. Nur führt er deren noch mehrere durch das innere 
Arabien, auf die von Ptolemäus genannten Städte, 
wie Carnan, Itala, Thumna, Macpha und einige ans 
dere, für die ich in meinen Quellen keine Beweiſe fand. 


2. Babyloniſche Handelsſtraßen nach Ara— 
bien und Phönicien. Sie gehen bei ihm in gerader 
öſtlicher Richtung von Petra auf Babylon, Teredon und 
Gerra; und in nördlicher Richtung von Petra auf Pal— 
myra, Thapſakus, und Trapezus am ſchwarzen Meer. 
Ferner von Babylon nach Gerra. Unmittelbar von 
Tyrus und den andern Phöniciſchen Städten ſind gar 
keine Handelsſtraßen bemerkt. 


2 


3. Babyloniſche Handelſtraßen nach dem 
öſtlichen Aſien. Die von Babylon und Suſa über 
Ekbatana und die Caſpiſchen Thore, ſo auch die nach 
Aria, Ortoſpana u. ſ. w. kommt meiſt mit den meini— 
gen überein. Dagegen führt er auch noch Handels— 
ſtraßen durch Carmana nach Gedrofien, wofür ich keine 
Beweiſe fand. 


4. Die Straße durch Mittelaſien geht bei 
ihm von der Stadt Tanais durch die Landenge zwiſchen 
dem Kaſpiſchen Meer und Aral-See auf Maracanda 
und Baktra. 


5. Indiſche Handelsſtraßen; von Baktra auf 
Taxila; von Ortoſpana auf Taxila; von Drtofpana auf 
Pattala. Ferner von Pattala auf Barygaza und Soana 
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am Ganges. Von Taxila auf Delhi. Von Bucephala 
am Hydaſpes auf Uzene, Tagara, Plutana nach Ma— 
ſalia (Maſulipatan auf Koromandel). 


6. Straßen nach Serika. Straße von Baktra 
über Taſchkent nach dem ſteinernen Thurm. Von Ta— 
xila gerade nördlich eben dahin. Eine dritte von dem 
Ganges gleichfalls nördlich dahin; von der jedoch nur 
ein Theil angedeutet iſt. 


7. Die Seewege aus dem Arabiſchen und Per— 
ſiſchen Meerbuſen, jene von Yemen, dieſe von den Ba— 
harein-Inſeln, kommen mit den meinigen überein. Nach 
dem jenſeitigen Indien ſind keine Straßen verzeichnet; 
ſondern nur der Ort der Abfahrt der Schiffe nach Chryſe 
angegeben, wie auf meiner Charte. 8 


—. 2 — tg 5 — w 


Druckfehler und Zuſaͤtze. 


Th. I. S. 37. 3. 10. v. u. des Weltmeers l. des Mittelmeers. 
— 9I, 3, 3. v. u. Burce l. Bruce. 


— 92. 3. 8. v. u. 40000 l. 50000. 
— 115. 3. II. v. u. neuern l. waͤrmern. 
— 186. 3. 6. v, u. hohlen l. hohen. 
— 237. 3. 8. Baud l. Band. 
Th. II. S. 23. 3. 4. v. u. Tapoaſe l. Topaſe. 
— 51. 3. 1. v. u. nach Ueberſetzung (:) 
— 115. 3. 15. Seetzra l. Seetzen. 
— 281. 7 5. Peru l. Perm. 
— 304, Note. Die darin geaͤußerte Vermuthung uͤber 


die Pelzthiere mit vierecktem Kopf bei Herod. IV, 
109. daß es Marder ſeyn moͤchten, nehme ich 
zuruͤck, da ich gefunden habe, daß die Sibiriſchen 
Landſeen auch der Seehund (Phoca Vitulina) 
bewohnt. Ich zweifle nicht, daß von dieſen die 
Rede iſt, da Herodot von Amphibien ſpricht; 
und die auffallende Breite ihres Kopfs ſeinen Aus— 
druck rechtfertigt. Daß ſie grobes und auch feines 
Pelzwerk geben, iſt bekannt. 


Th. III. S. 17. Z. 10. u. S. 21. 3.4. Mahadera l. Mahadeela, 


166. 3. 9. binde l. blinde. 
174. 3. 2. Bh. gmat l. Bhagavat. 
174. 3. 9. eipiſcher l. epiſcher. 


— 198 3. 7. iſt del. 


384. 3. 3. nach werden l. fie, 


Be 17 ne Br 
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KEN . 11 a Ns v0 n 1 . 

„ bac ee e e 
ö Gn code ua, 21 Be 


IR 
AR TE e Du. ou. 
Su aneh 4 Ai, 4 
1 Joel gad Anne 1 0 
Ne RE or e e le 
N N ie e 
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5 Pe it 
\ A * 2 
A 1 5. 9. 
8 2 * 0 5 4 . * 
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